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Einleitung 

Armin Gretler I & Edo Poglia 2 

Vor über zehn Jahren (1981) haben wir einen ersten Sammelband unter dem Titel 

«Etre migrant- Approches des probfernes socio-cu/turels et linguistiques des enfants 

migrants en Suisse» (Gretler, A.; Gurny, R.; Perret-Ciermont, A.-N.; Poglia, E. (Hrsg.), 

1981 )3 herausgegeben. Ausgangspunkt waren die schulischen Probleme von Fremd­

arbeiterkindern. Schon damals wurde deutlich, dass das Bildungssystem - noch ge­
prägt durch die Demokratisierungswelle der sechziger und siebziger Jahre (Reformen 

auf der Sekundarstufe I, Dezentralisierung der Mittelschulen und damit deutliche 

Erhöhung der Maturandenquote, drastische Erhöhung der Studentenzahlen im univer­

sitären und ausseruniversitären Tertiärbereich)- einem neuen Schock entgegenging: 

der Erschütterung und den grundlegenden Fragen, denen es durch eine ständig 

zunehmende Zahl von ausländischen Schülerinnen und Schülern ausgesetzt wurde. 
«Etre migrant» versuchte eine erste Bestandesaufnahme und Bilanz. Der Sammel­

band erschien 1987 unter dem Titel «Fremde Heimat» in deutscher Übersetzung und 

1989 in einer revidierten und auf den neusten Stand gebrachten zweiten französisch­
sprachigen Auflage. 

Heute (1993) legen wir- gleichzeitig in französischer und deutscher Sprache- einen 

neuen Sammelband zum gleichen Thema vor. Welches sind die Konstanten, welches 
sind die Veränderungen und neuen Entwicklungen der letzten zehn Jahre? 

«Etre migrant» von 1981 umfasste insgesamt elf Beiträge, die in drei Hauptteile 
gegliedert wurden: 

- Migration und Gesellschaft (1 Beitrag) 

- Sprache und Migration (4 Beiträge) 

- Schule und Fremdarbeiterkinder (6 Beiträge) 

Der vorliegende Sammelband enthält insgesamt 28 Beiträge, die dem Leser und der 
Leserin im einzelnen in den Einleitungen zu den fünf Hauptteilen vorgestellt werden. 

Der erste Teil, «Gesellschaftliche Aspekte der kulturellen Vielfalt im Bildungswesen», 

umfasst acht Beiträge. Sie befassen sich mit dem Konzept der interkulturellen Erzie-

1 
2 
3 

Teile I und II 
Teillll 
Die bibliographischen Hinweise finden sich am Ende des Buches. 
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hung, seiner Geschichte und seinen Perspektiven und analysieren die neuesten 
Statistiken betreffend ausländische Schülerinnen und Schüler in der Schweiz. Ein Bei­
trag untersucht die grundlegende Frage nach den Anteilen der Merkmale Schicht­
zugehörigkeit und Ausländerstatus in der Genese von schulischen Problemen; 
schliesslich befassen sich mehrere Autoren mit verschiedenen bildungspolitischen 
Aspekten, die ausländische Kinder und Jugendliche im schweizerischen Bildungs­

system betreffen. Der zweite Teil hat wie jener des Bandes von 1981 das Thema 
«Sprachliche Situationen und sprachliche Probleme»: nach wie vor spielen Probleme 
im sprachlichen Bereich (Bilinguismus, Bedeutung der Muttersprache für den Erwerb 
einer Zweitsprache usw.) eine grosse Rolle im schulischen Leben der fremdspra­
chigen Kinder. Auch der dritte Teil des vorliegenden Bandes, «Schule und interkultu­
relle Erziehung», mit seinen sechs Beiträgen hat seine Entsprechung im Band von 
1981. Neu hingegen ist der vierte Teil «Nachobligatorische Bildung und kulturelle 

Animation». Er befasst sich mit Fragen der Berufsbildung, mit Aufgaben der 
Erwachsenenbildung für Migranten und Migrantinnen, mit der kulturellen Bedeutung 
der Einwandererorganisationen und mit der Funktion des Theaters im kulturellen 
Leben der Fremden in der Schweiz. Neu ist auch der fünfte Teil über «Forschungs­
bedürfnisse und Forschungsperspektiven» mit Beiträgen zu den strukturellen und 

inhaltlichen Merkmalen der schweizerischen Forschung im Bereich der 
interkulturellen Bildung und Erziehung sowie zu den Zielen von Forschung und 
Entwicklung in diesem Gebiet. 

Gemeinsam ist den Sammelbänden von 1981 und dem vorliegenden das Bemühen, 
einen expliziten Bezug zwischen Forschung und Praxis herzustellen. So handelt es 
sich denn auch bei einem Teil der Beiträge des vorliegenden Bandes um Forschungs-, 
bei einem Teil um Praxisberichte (umfangmässig sind es meist kürzere Beiträge), 
während eine dritte Kategorie von Beiträgen beide Aspekte gleichzeitig 
berücksichtigt. 

II 

ln der Entwicklung der allgemeinen Fremdarbeiterpolitik hat man bisher die Phasen 
der Rotation (bewusst angestrebte Rotation der Ausländerpopulation), der Assimila­
tion und der Integration unterschieden: Assimilation als den Druck und den Zwang 
zur Anpassung der Fremden an die Einheimischen, Integration als eine positivere 
Form der gesellschaftlichen Eingliederung unter Anerkennung des Rechts auf eigene 
(auch fremde) Sprache und Kultur. Inzwischen wurde Multi- oder Plurikulturalität als 
eine sich wahrscheinlich ständig noch verstärkende Grundgegebenheit moderner 

Gesellschaften erkannt. Eine objektive Grundgegebenheit, die auf der Ebene der 
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subjektiven Einstellungen und Haltungen der Einheimischen allerdings Gegenstand 
schärfster politischer Auseinandersetzungen ist. 

Diese Grundgegebenheit hat auch zum relativ neuen Begriff des lnterkulturalismus, 

der eine normative Komponente enthält, oder, auf dem Gebiet der Bildung und 
Erziehung, zu jenem der interkulturellen Erziehung geführt. Auf die eingangs 
erwähnten Phasen der Rotation, Assimilation und Integration folgt - «ausländerbil­
dungspolitisch» gesehen - die Phase der interkulturellen Erziehung. Diese ist geprägt 
von der Überzeugung, dass Zusammenleben von Einheimischen und Fremden 
gegenseitige Bereicherung sein kann. Der/die Einheimische wird reicher durch die 

Kenntnis des Fremden und die Beziehung zum Fremden; der/die Fremde wird reicher 
durch die Kenntnis des Einheimischen und die Beziehung zum Einheimischen. 

Die Beiträge des vorliegenden Bandes verstehen sich als Versuch, Einblick in die 
Voraussetzungen, Bedingungen und Ziele interkultureller Erziehung zu geben und 
damit den Wert «interkulturelle Erziehung» zu fördern. 

111 

Politologen, Wirtschaftswissenschafter, Soziologen, Anthropologen, Psychologen, sie 
alle sind - ein wenig wie Journalisten - stets häufiger dazu aufgerufen, eine schnelle 
Analyse · all dessen vorzunehmen, was über die Bildschirme und Frontseiten 
hereinbricht. Dies gilt auch für die Geschehnisse und Entwicklungen im Bereich, der 
im vorliegenden Band behandelt wird: jenem der bildungsrelevanten Aspekte der 

Beziehungen (in Form von Beeinflussungen, Austausch, Erschütterungen oder Kon­
flikten) zwischen verschiedenen Kulturen bzw. der Gruppen und Gesellschaften, die 

Träger dieser Kulturen sind. Angesichts der Ungesichertheit der nackten - oder gar 
manipulierten - und sich überlagernden Informationen klammert sich der Spezialist 
an das, was ihm als solidestes Terrain erscheint: an die Kategorisierungen, aber auch 
Stereotypen seines Fachgebiets, seiner Schule. Seine Arbeitsinstrumente werden zum 
Panzer, zur Festung, zum Bollwerk. Die neuen Entwicklungen verstärken eine Praxis, 
die so alt ist wie die Wissenschaft selbst - jene, die betrachtete Realität grundlegend 
zu simplifizieren, indem man sie nur noch durch die für das eigene Fach spezifischen 
Brillen betrachtet: Paradigmen, Begrifflichkeiten, Modelle, Theorien, Methoden. 
Vereinfachen, das heisst auswählen, verarmen lassen, auch ein bisschen Verrat üben: 
dies ist die Essenz eines Vergehens, das ebenso notwendig wie schmerzhaft ist. 

Der Anblick einiger medienwirksamer Intellektueller, die vom Etikett einer be­
stimmten Wissenschaftsdisziplin profitieren, um - von epistemologischen Skrupeln 

unbelastet - Urteile abzugeben über die Zukunft der Menschheit, führt andere 

Forscher zu womöglich noch grösserer Zurückhaltung. 
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So wird der Wirtschaftswissenschafter den in seinen Augen mittelfristig entschei­
denden Einfluss der ökonomischen Fakten für das Migrationsgeschehen, für die 
Spannungen zwischen den Bevölkerungsgruppen und für die Herausbildung 
politischer und kultureller Modelle in den Vordergrund stellen: Funktionsweisen und 
Funktionsmängel des Produktionssystems, ungleiche Verteilung des Wirtschafts­
ertrags, monetäre und finanzielle Ungleichgewichte. 

Ob er sich auf demokratischem oder auf gewaltsamem Wege, auf ideologischen 
Grundlagen oder im Spiel mit persönlichem Charisma abspielt: der Kampf um die 
Macht und ihre Verteilung ist, was den Politologen interessiert. Er wird unsere 

Aufmerksamkeit auf die Bezüge zwischen Kulturen und gesellschaftlichen Gruppie­
rungen lenken: Ausnutzung rassistischer Emotionen für parteipolitische Zwecke, 
Manipulation religiöser Gefühle zur Erzwingung stärkerer staatlicher Einflussnahme, 
Wiederaufflackern der Nationalismen; alle diese Erscheinungen formen ein erstaun­
liches Amalgam von ldentitätsgefühlen, Autonomiewünschen und Freiheitsbestre­
bungen, die mit manchmal gewaltsamen fremdenfeindlichen Ausbrüchen einher­
gehen. Der Politologe erinnert uns daran, dass auch die Bildungspolitik in erster Linie 
Politik ist und somit den Gesetzen der Politik gehorcht Wille zur Macht, Streben nach 
Prestige usw. 

Der Blick des Soziologen, vergleichbar jenem der modernen technischen Hilfsmittel 
der medizinischen Diagnostik, versucht durch das Tagesgeschehen (Spannungen 
zwischen Gruppen unterschiedlicher kultureller Herkunft, Einstellungen und Handeln 
der für das Bildungswesen Verantwortlichen, der Lehrer, der Eitern, der Schüler 
selber) hindurchzublicken und das zu erfassen, was er annimmt, es liege dem allem 
in der Tiefe zugrunde: Strukturen und Funktionsweisen der gesellschaftlichen Grup­

pierungen, Klassen, Institutionen. Er sieht soziale Gruppierungen, die sich entfalten 
oder die zum Verschwinden tendieren, die neue Beziehungen untereinander auf­
bauen (seien es solche der Konkurrenz, der Ausbeutung oder des Kompromisses), 
und welche sich die zur Verfolgung ihrer Ziele nützlichen Ideologien erarbeiten. 

Der Anthropologe (oder der Ethnologe) wird einem monographischen Ansatz den 
Vorzug geben und die Gärungs- und Verwandlungsprozesse untersuchen, denen die 
Glaubensinhalte, Werte und ldentitäten ausgesetzt sind; diese letzteren sind sowohl 
Zement für den Zusammenhang kleinerer wie grösserer Gruppierungen und Gemein­
schaften als auch Waffen und Banner in manchen Kämpfen und Konflikten, Elemente 
des gegenseitigen Missverstehens, welche die Beziehungen erstarren lassen und je 
länger desto mehr die sozialen und religiösen Riten und Praktiken prägen. 

Die individuelle Grundlage alles menschlichen Handeins und deren Verknüpfung mit 

dem Sozialen fesselt die Aufmerksamkeit des Psychologen. Er richtet sein Augenmerk 
auf die Klärung und Erklärung der bewussten wie auch der unbewussten Mecha-
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nismen der Abwehr und der Selbstbestätigung, auf die Motivationen und Einstel­
lungen, aber auch auf die Störungen, welche jede Begegnung mit dem Fremden 
auslöst, wobei dieser Fremde gesehen werden kann als eigene Verdoppelung, als 
widergespiegeltes Ich oder dann, im Gegenteil, als das Unbekannte, Andere, 
Unheimliche, Bedrohliche. 

Viele andere Spezialisten (Pädagogen, Historiker, Sprachwissenschafter, Juristen, 
Philosophen) gehen die uns hier interessierenden Fragen mit mindestens ebenso 
vielen anderen Brillen an, und es ist übrigens wahrscheinlich, dass sich nur ein Teil der 
Politologen, Soziologen und anderen Fachleute in den Zerrbildern wiedererkennt, die 
wir oben skizziert haben. 

Die Wirksamkeit von Wissenschaft ist historisch mit ihrer Segmentierung eng 
verbunden. Die Herausgeber des vorliegenden Bandes gestehen gerne zu, dass sich 

die Aussage auch in dem hier behandelten Problembereich bestätigt. Sie sind auf der 
anderen Seite aber davon überzeugt, dass das Thema von seiner Natur her eines 

interdisziplinären Ansatzes bedarf und dass sich angesichts seiner Komplexität eine 

Beschränkung auf einen einzigen, privilegierten wissenschaftlichen Ansatz verbietet. 

Diese grundlegende Überzeugung liegt der Auswahl der Texte zugrunde, welche die 
Leserin und der Leser im Folgenden antreffen werden. 

Auf der anderen Seite haben die Herausgeber nicht beabsichtigt, das behandelte 
Gebiet im voraus zu strukturieren und nach einem vorbestimmten Plan behandeln zu 
lassen, noch wollten sie die Forscher aus den oben angesprochenen Disziplinen zu 
einem systematischen Studium des Problemkomplexes auffordern. Sie haben einfach 
die nachfolgenden Seiten geöffnet für spontane Beiträge von Spezialisten aus 
verschiedenen Fachgebieten, mit der Absicht, die reale Vielfalt der verschiedenen 

Ansätze aufzuzeigen. 

Das unterschiedliche Gewicht, das den jeweiligen Themen und Ansätzen in diesem 
Band zukommt, hat einerseits mit strukturellen Gegebenheiten zu tun (Situationen 

und thematische Vorlieben der verschiedenen Forschungsdisziplinen in der Schweiz), 
andererseits aber auch mit konjunkturellen und persönlichen Zufälligkeiten. 
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Teil1 Gesellschaftliche Aspekte der kulturellen Vielfalt 
im Bildungswesen 

Einleitung: Edo Poglia 

Die Vielfalt der Kontexte 

Die Optionen und die pädagogischen Methoden, die unter dem Titel «Interkulturelle 

Erziehung» segeln, zielen wie auch die ihr zugrunde liegenden ethischen Prinzipien 
(etwa der Respekt vor dem anderen und seiner Kultur) auf universelle Geltung. 

Die Mechanismen hingegen, mit denen eine Umsetzung in die Praxis zu Rande zu 
kommen hat, haben sehr viel zu tun mit den spezifischen Strukturen und Funktions­
weisen der Bildungssysteme. 

Die pädagogische und didaktische Autonomie der Lehrerin und des Lehrers oder - im 
anderen Extrem - die reale oder symbolische Allgegenwart des zu erfüllenden Pro­
gramms sind beispielsweise von zentraler Bedeutung für die realen Möglichkeiten, 
ein Bildungswesen im interkulturellen Sinne zu erneuern. Dies verweist auf die 

Beziehungen der Lehrerschaft zu ihrer Schule - seien diese nun konfliktuell oder 
gehe es um Identifikationen - und somit auch auf die Beziehungen zwischen 
Bildungswesen und Bildungspolitik. Diese Beziehungen, und allgemeiner der Einfluss 

der Bildungspolitik und der Bildungsverwaltung auf die Bildungspraxis, werden 

übrigens zu den gegenwärtigen Zeiten budgetärer Kürzungen besonders deutlich. Es 
sind nicht nur die grossen Entscheidungen (strukturelle Reformen, Lehrplanrevi­
sionen), sondern ebenso die kleinen (ein bestimmter Kredit, eine Stundenentlastung), 
die letzten Endes darüber bestimmen, ob sich eine pädagogische Option - für uns 
hier die interkulturelle - in Praxis umsetzen lässt oder eben nicht. 

Für die Idealisten, und ihrer gibt es in den Kreisen der Pädagogen viele, sind die 
pädagogischen und didaktischen Optionen sowie die Leitlinien der Bildungspolitik die 
Faktoren, welche allein - oder nahezu allein - die Zukunft der Schule und allgemein 
die erzieherische Realität festlegen. Der logische Weg führt für sie von der 
Bestimmung von Prinzipien zur Entwicklung von Strategien, von den Strategien zu den 
Entscheidungen, von der Entscheidung zur Durchführung, und in ihren Augen können 

externe Faktoren auf dieses Geschehen höchstens am Rande bremsend einwirken -

externe Faktoren, die häufig unter «Furcht vor dem Neuen» abgebucht werden. 

ln Wirklichkeit sind die dem Bildungssystem und der Bildungspolitik externen 

Faktoren und Kontexte jedoch von beständiger und mächtiger Wirksamkeit, auch 
wenn sie für einen Betrachter von aussen kaum sichtbar werden. 
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Ohne sich hier auf immer angreifbare Typologien einlassen zu wollen, kann man 
erinnern an den grossen Einfluss von Faktoren, deren Bedeutung wohl von zu vielen 
unterschätzt wird: an die sinkenden Schülerzahlen etwa oder an das steigende 
Durchschnittsalter der Lehrerschaft, Folgen der demographischen Entwicklungen der 
letzten zwanzig Jahre, oder an die spezifischen Unterrichtsbedingungen, die mit 
soziogeographischen Situationen in Zusammenhang stehen: Mehrklassenschulen in 
kleineren Gemeinden, unterschiedliche Angebote an Vorschulmöglichkeiten in 
ländlichen Gebieten usw. 

Die Bedeutung anderer Faktoren ist den Bildungsverantwortlichen vielleicht eher be­
wusst: die Wichtigkeit der wirtschaftlichen Faktoren (Qualifikationsbedarf, Steilen­
wert der betrieblichen Ausbildung), aber auch jene der ideologischen und politischen 
Faktoren: etwa die Strategien der Parteien, aber auch die mehr oder minder tiefen 

Spuren, welche die grossen ideologischen Wellengänge hinterlassen: Studenten­
protestbewegung, Rückzug in die Innerlichkeit, ökologische Wende usw. 

Die Liste der auf das Bildungswesen wirkenden externen Faktoren könnte beliebig 
lange gehalten werden; wir erinnern etwa noch an die von Generationen von Sozio­
logen herausgearbeitete Bedeutung der sozioprofessionellen Herkunft der Schüler 
oder an die Existenz massiver Gruppeninteressen (Standesinteressen der Lehrer­
schaft, die spezifischen Interessen der Verwaltung, jene der Verbände, Schul­
kommissionen usw.), welche als Kräfte im Feld Schule wirken. 

Vergessen wir zudem nicht, dass die Hauptaufgabe des Bildungssystems darin 
besteht, den nachkommenden Generationen ein kulturelles Erbe zu übermitteln, von 
den Grundbegriffen des Lesens bis hin zu den letzten Theorien vom Woher und 
Wohin des Universums, und dass der fortlaufende Wandel dieses Erbes - etwa die 
Zunahme der wissenschaftlichen und technischen Wissensbestände - Inhalt wie 
Funktionsweise des Bildungssystems mitprägt. 

Überflüssig, speziell herauszustreichen, dass - zum Schluss dieses kurzen Überblicks 
über Faktoren und Kontexte des Bildungswesens -die Chancen und Möglichkeiten 
interkultureller Pädagogik eng gebunden sind an die Entwicklung der Migrationen 
selber: welche Migrantengruppen? welche Mobilität? usw., sowie an die 
Migrationspolitik unseres Landes. 

Ein komplexes Bildungssystem 

Die im vorliegenden Band untersuchten Phänomene haben die schweizerische 
Bildungslandschaft zum Hintergrund. 

Wenn die komparativen psycho- und soziopädagogischen Ansätze kaum Aufschluss 
geben über Eigenheiten des schweizerischen Bildungssystems, die es grundlegend 

i8 Interkulturelle Bildung in der Sch~~~~eiz I Fremde Heimat II 



von ausländischen unterscheiden (es gibt kaum Forschung zu diesem Thema), so 
sieht es doch etwas anders aus, wenn man den Blick auf die Strukturen, die Institu­
tionen, die Organisation und die Politik richtet. Dann stellt man fest, wie viele 

Subsysteme auf regionaler (Kantone) und lokaler Ebene (Gemeinden) nebeneinander 
existieren und sich wechselseitig beeinflussen und wie jedes von ihnen seine eigene 

Strukturen und Funktionsweisen aufweist. 

Dies gilt in einem derartigen Ausmass, dass viele sich weigern, den Singular zu 
verwenden; sie sprechen nicht von einem Bildungssystem, sondern im Plural von den 
schweizerischen Bildungssystemen. 

Die Tatsachen sprechen dafür: die vorschulischen Angebote erstrecken sich auf ein, 
zwei oder drei Jahre; die Primarschule beginnt im Alter von 6 oder 7 Jahren und 
dauert 4, 5 oder 6 Jahre; die erste Selektion danach tritt also je nachdem 2 oder 3 
Jahre früher oder später ein und erfolgt aufgrund sehr unterschiedlicher Kriterien und 
Verfahrensweisen; die unterschiedlich lang dauernde Sekundarstufe I kann ungeteilt 
sein oder in 2, 3 oder auch 4 Züge zerfallen, die mehr oder weniger durchlässig sind; 

bei den Gymnasien dauern einige 3, andere 4, 5, 6 oder gar 7 Jahre; die Lehrer­

bildung kann auf der Sekundarstufe II angesiedelt sein (parallel zum Gymnasium) oder 
eine Matura voraussetzen und nachher noch zwei oder drei Jahre dauern; die 
durchschnittliche Studiendauer an den Universitäten kann in ein und demselben Fach, 
aber an einer anderen Hochschule, 4, 5, 6, 7 oder 8 Jahre ausmachen (vgl. OECD, 
1991; EDK, 1990; POGUA, E., 1983; CSS/SWR, 1989). 

Solche Unterschiede bestehen natürlich auch auf der Ebene der Lehrpläne, der 
Stundentafeln, der Lehrmittel, der Gesamtzahl an Lektionen, die eine obligatorische 
Schulzeit umfasst, der Klassenorganisation, der Lehrerbesoldungen usw. Immerhin 

darf diese Vielfalt nicht darüber hinwegtäuschen, dass es eine solide Basis von 

Gemeinsamkeiten ebenfalls gibt: Privileg des öffentlichen Bildungswesens vor dem 

privaten, Zurückhaltung im Reformbereich, kohärente Ausleseprinzipien, Leistungs­
orientierung, enge Bande zum Arbeitsmarkt, eine starke Verankerung der Schulen in 

ihrem lokalen Kontext. 

Dezentralisierung und Verschiedenheit sind zum einen Folge, zum anderen Grund 
der Vielfalt in der politischen und institutionellen Landschaft der Schweiz: vier Spra­
chen, zahllose Dialekte (vor allem in der Deutschschweiz) von einer Lebendigkeit, 
dass sie oft in Situationen verwendet werden, wo man Standardsprache erwarten 
würde (wie in kantonalen Parlamenten oder in der Kirche), zwei hauptsächliche Kon­

fessionen, von denen keine wirklich dominiert, ländliche und Berggebiete gegenüber 

einem stark verstädterten Mittelland, und natürlich eine politische und institutionelle 
Dezentralisierung, die sich nicht nur auf der Ebene der 26 Kantone niederschlägt, die 
den Bund bilden, sondern auch auf Gemeindeebene (es gibt deren rund 3000). Eine 
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weitere Dimension kultureller Vielfalt bildet die Anziehungskraft der soziokulturellen 
Pole Deutschland, Frankreich und Italien, die vor allem via das Medium des Fern­
sehens und der Wochenpresse in den ihnen sprachlich zugehörigen Gebieten 
präsent sind. 

Unter diesem Gesichtspunkt haben die Einwanderungswellen (italienische Fremd­
arbeiter, Spanier, Portugiesen, Jugoslawen, Türken, Asylbewerber aus einer Vielzahl 
von Ländern), die sich seit den 60er Jahren abgelöst und der Schweiz eine zusätzliche 

Einwohnerzahl von etwa einer Million gebracht haben (bei einer einheimischen 
Bevölkerung von rund fünfeinhalb Millionen), nur neue Farben auf eine schon vorher 
recht bunte Palette aufgetragen. 

Die Reaktionen der Lehrerschaft und der Bildungsverantwortlichen auf dieses neue 
Element soziokultureller Vielfältigkeit waren weniger heterogen, als dies angesichts 
der Zersplitterung der politischen und pädagogischen Landschaft hätte erwartet 
werden können. 

Wenn sich auch verschiedene Entwicklungstempi, Widersprüche und gar Rück­
schläge feststellen lassen, so kann man doch eine ltingerfristige Tendenz feststellen 
hin zu einer Aufwertung dessen, was kulturell anders ist. Die Entwicklung der 
Schlüsselkonzepte zur Beschulung der Kinder ausländischer Herkunft seit den 
sechziger Jahren bis heute geschah schrittweise, mit Stufen, die zu benennen 

aufschlussreich ist: Assimilation, Integration, Bewahrung von Sprache und Kultur des 
Herkunftslandes, interkulturelle Pädagogik. 

Der zurückgelegte Weg ist bemerkenswert, wenn er auch oft auf Anregung oder gar 
Druck von aussen in Angriff genommen worden ist (Initiativen der Emigranten­
organisationen, der politischen Behörden von Auswanderungsländern usw.). 

Instabile Kontexte: eine Zukunft zwischen Bangen und Hoffen 

Diese Publikation erscheint zu einer Zeit, in der sich ihre Herausgeber fragen, ob die 
Bildungsweit nicht vor schwerwiegenden Entwicklungsbrüchen steht, vor allem in 
bezug auf die Kontexte, in denen sie angesiedelt ist. Denn die nachfolgend aufge­
listeten Elemente könnten zu soziapolitischen und kulturellen Erschütterungen 
führen, die ihrerseits nicht ohne Auswirkungen auf das Bildungswesen bleiben 
würden. 

Seit dem Ende der achtziger Jahre hat der Zustrom von Asylbewerbern in der Schweiz 
massiv zugenommen, während traditionellerweise die Flüchtlinge und Asylsuchen­
den gegenüber den Arbeitsmigranten und ihren Familien quantitativ kaum ins Ge­
wicht fielen. Zudem war die Unterscheidung zwischen den beiden Kategorien klar 
und eindeutig: politische Gründe bei den einen, wirtschaftliche bei den anderen. 
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Wie in anderen europäischen Staaten verwischt sich auch in der Schweiz dieses 
ehemals zumindest scheinbar so klare, aus zwei Komponenten bestehende Bild der 
Migration; dies als Folge ungelöster wirtschaftlicher Probleme vorwiegend im Süden 
und politischer Umwälzungen vorwiegend im Osten. 

Nicht nur wird es schwieriger, die beiden Gruppen klar auseinanderzuhalten, sondern 

die weltpolitischen Ereignisse an den Rändern Europas könnten dazu führen, dass 
ganze Gruppen von Migranten von einer Kategorie in die andere kippen (z.B. 

Personen aus dem ehemaligen Jugoslawien oder Kurden). Auch für die Schule verliert 
das Bild vom Ausländer an Schärfe. Handelte es sich ehedem um das Kind eines 
italienischen, spanischen oder türkischen Arbeiters, kulturell verschieden, aber vom 
sozialen Standpunkt und vom Grunde seines Hierseins her einfach einzuordnen 
(Eltern auf der Suche nach Beschäftigung), so wird das ausländische Kind heute 
zusehends fremder, man kann seine Identität schwerer fassen, man weiss nicht so 
genau, warum es hier ist und wie lange es bleiben wird. 

Ein anderes Element ist die Dynamik der europäischen Integration; das Nein des 
Volks zum EWR am 6. Dezember 1992 wird ja kaum als letztes Wort in dieser 

Angelegenheit zu nehmen sein. Die kaum vermeidbare Integration in den euro­
päischen Wirtschaftsraum, in welcher rechtlichen Form sie auch immer geschehen 
wird, und längerfristig die Integration in die Europäische Union sind nach wie vor die 
Perspektiven, auf die sich die mittel- und längerfristigen Szenarien ausrichten werden 
- trotzden isolationistischen Versuchungen und den Ängsten eines grossenTeils des 
Volkes und namentlich von Teilen der Gewerbetreibenden, der Bauern, der Grünen 

und der extremen Linken und Rechten. 

Und eine Ausrichtung der Politik auf diese Szenarien wird nicht ohne Auswirkungen 
auf die Ausländerpolitik bleiben. Die herkömmlichen administrativen Kategorien 

(Saisonniers, Jahresaufenthalter, Niedergelassene, mit je spezifischen Rechten und 
P11ichten) werden wahrscheinlich zumindest für Bürger aus EU-Ländern (die ohnehin 
den Hauptharst der Ausländer in der Schweiz stellen) mittelfristig verschwinden. ln 
dieser Perspektive wird das Prinzip der Freizügigkeit im Personenverkehr und der 
freien beruflichen Aktivität im europäischen Raum die strikte Reglementierung und 
die Kontrollen ablösen. 

Was eine solche Entwicklung für die Einstellungen der Schweizer gegenüber den 
Ausländern und für die Beziehung verschiedener Kulturen untereinander bedeuten 

wird, darüber kann man geteilte Auffassungen vertreten. 

Einerseits ist die Entwicklung einer gewissen europäischen Identität abzusehen. Auf 
der anderen Seite ist mit Reaktionsbildungen zu rechnen, mit Abwehr, Rückzug auf 
nationale und lokale Traditionen, wie sie im Abstimmungskampf um den EWR-Beitritt 

an den Tag getreten sind. 
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Diese Reaktionen könnten sich verbinden mit ldeengut, das aus anderen ideo­
logischen Bereichen und aus anderen Zeiten stammt. Wir meinen hier die wieder­
auftauchenden Nationalismen, welche im ehemaligen Ostblock an die Stelle des 
Zentralismus getreten sind, die aber auch anderwärts virulent werden und expan­

siven politischen Bewegungen ideologisches und emotionales Brennmaterial liefern. 

Es handelt sich hier wahrscheinlich um eines der beunruhigendsten Phänomene, 
welche die neunziger Jahre charakterisieren werden. Dies um so mehr, als gewisse 
politische Strömungen nicht davor zurückschrecken, das real vorhandene politische 
Unbehagen (welches unter anderem auch mit unsicheren wirtschaftlichen Perspek­
tiven zu tun hat) nicht nur mit nationalistischem Gedankengut zu amalgamieren, 
sondern mit ideologischen Beständen (faschistischen, nazistischen, rassistischen ... ), 

die man unter den Trümmern der europäischen Geschichte endgültig begraben 
glaubte. Diese Rückgriffe haben um so leichteres Spiel, als sie auf den (einer gewis­

sen Paradoxie nicht entbehrenden) Rückhalt eines doppelten lntegrismus bauen 
können: eines christlichen einerseits («das christliche Abendland»), dem als Gegen­
part und als nützliches Schreckgespenst ein islamischer gegenübersteht. 

Weitere politische und soziale Bewegungen, die aus einer anderen Tradition 
stammen, könnten bei der Gestaltung einer neuen politischen Landschaft in Europa -
und somit in der Schweiz - eine wichtige Rolle spielen. Hier sind einerseits die 
ökologischen Gruppierungen und Parteien zu nennen, die versucht sein könnten, 
über die natürliche Umwelt hinaus auch das lokale Kulturerbe unter Schutz stellen zu 
wollen. Andererseits ist auch an die regionalistisch orientierten Bewegungen zu 

denken, welche die Zerschlagung des Zentralstaats auf die Fahnen geschrieben 
haben und das «Jeder für sich» auf wirtschaftlichem, aber auch auf kulturellem 
Gebiet; sie erheben ihr Haupt vor allem in reichen und dynamischen Regionen (etwa 
in Norditalien mit den Leghe, oder in Katalonien). 

Die Herausgeber dieses Bandes sind sich der Tatsache bewusst, dass die Kontexte, 

in ....-elchen sich das Bildungswesen dieses Landes befindet, raschen Veränderungen 
unterworfen sind. Wir haben hier versucht, einige davon aufzuzeigen und ein Bild zu 
entwerfen, in welchem die hellen Farben ebenso präsent sind wie die dunklen. 

Die Schule als ganze und die Haltung, die sie gegenüber den Fremden einnehmen 
wird, wird sich vermutlich in denselben Farben darstellen. 

Damit meinen wir nicht, dass die Schule, ihre Lehrerinnen und Lehrer und ihr 
administratives Personal nur passiv auf die Veränderungen der gesellschaftlichen 
Kontexte reagieren. Im Gegenteil, sie sind an einem sensiblen Punkt angesiedelt, wo 
wichtige Entwicklungen der Gesellschaft von morgen vorgespurt werden. 
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Die Beiträge des ersten Teils 

Die Arbeiten, von denen Alan Wagner berichtet, wurden im Rahmen des Centre for 
Educational Research and Innovation (CER!) der OECD durchgeführt; die OECD 
(Organization for Economic Co-operation and Development) ist ein Zusammenschluss 
der entwickelten Länder mit liberaler Wirtschaftsordnung (Europa, Nordamerika, 
Japan, Australien und Neuseeland). Ein Blick auf die Entwicklungen in diesen Ländern 
zeigt, dass die Intensivierung der Wanderbewegungen während der letzten 
Jahrzehnte zu einer Zunahme ihrer kulturellen und sprachlichen Vielfalt geführt hat. 
Die schweizerische Situation (welche in diesem Buch im Mittelpunkt stehen wird) ist 

somit kein Sonderfall. Wagner zeigt auf, dass diese Entwicklungen sich überall in der 
Schulung der Kinder aus den Minderheitengruppen niedergeschlagen haben. 

Chronologisch gesehen, zeigt der Weg, den diese Länder eingeschlagen haben, eine 

Vielzahl von Gemeinsamkeiten: Am Anfang stehen getrennte Schulen, darauf folgt 
eine Phase mit assimilativen Zielsetzungen, und schliesslich gelangt man zu einer 
Anerkennung der Möglichkeiten an pädagogischer Bereicherung, die von der Präsenz 
verschiedener Kulturen ausgehen kann. 

Gitta Steiner-Khamsi zeichnet ein zusammenfassendes Bild von der Entwicklung der 
interkulturellen Pädagogik in der Schweiz, wobei sie den europäischen Hintergrund 
im Auge behält. Die positive Bewertung der interkulturellen Option wird in diesem 
Artikel unterstrichen durch die unverblümte Kritik an der herkömmlichen Politik und 
den traditionellen Einstellungen und Institutionen: am Ethnozentrismus der Aufnah­

meländer (und der Schweiz im besonderen), an der pädagogischen Xenophilie als 
Reaktionsbildung auf die Xenophobie der Umgebung, an der paternalistischen Hal­
tung den Ausländern gegenüber, an der Art, wie sich die Lehrerinnen und Lehrer aus 
der Problematik abgemeldet haben, an der Schwäche der Bildungsforschung in 

diesem Bereich sowie an den schwankenden Haltungen und der Entschlusslosigkeit 
der Politiker in solchen Fragen. Allgemein stellt Steiner-Khamsi fest, hinreichende 

pädagogische Konzepte, um der multikulturellen und vielsprachigen Realität der 
Schweiz adäquat zu begegnen, fehlten nach wie vor. 

Der Beitrag von Armin Gretler gibt einen Überblick einerseits über bildungspolitische 
Empfehlungen und andererseits über gesamtschweizerisch tätige Institutionen auf 
dem Gebiet der interkulturellen Bildung und Erziehung. An den sukzessiven 
Veränderungen der Empfehlungen der EDK zur «Schulung fremdsprachiger Kinder• 
von 1972 bis 1991 lassen sich die Etappen der bildungspolitischen Entwicklung und 
ihre zunehmende Differenzierung exemplarisch ablesen, während die Empfehlungen 

der Societe pedagogique romande von 1983 und 1987 deutlich machen, dass die 

Ziele und Massnahmen verschiedene Ebenen betreffen, nämlich jene der Kinder, der 

Eltern, der Lehrpersonen und der Schule als Institution. 
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Walter Kurmann gibt uns Einblick in die Überlegungen eines Insiders der schweize­
rischen Bildungspolitik im Bereich der Schulung von Ausländerkindern - eines 
Insiders, der auch von der Hektik der Tagespolitik zurückzutreten vermag. Es gelingt 
ihm, die positiven Punkte der jüngsten Entwicklungen herauszuarbeiten (etwa das 

zunehmende Gewicht der interkulturellen Thematik in der Lehrerbildung), aber auch 
die noch ungelösten alten und neuen Probleme aufzuzeigen, so die Verunsicherung 
der Bildungsverantwortlichen angesichts des Herandrängens von Asylbewerber­
kindern an die Schulen. 

Der Beitrag endet in Fragen zur Entwicklung der politischen Kontexte in Zusam­
menhang mit der europäischen Integration. 

Der Text von Anna Borkowsky gibt demographische und statistische Präzisierungen 
zu den Migranten in der Schweiz: nationale und soziale Herkunft, Aufschlüsselung 
nach Bewilligungskategorien, Verteilung der Ausländerkinder im schweizerischen 
Bildungssystem. 

Die Zahlen bestätigen die massive Präsenz von Ausländerkindern in der Schule, aber 
auch die Unterschiedlichkeit der Situationen nach Kantonen, nach Schulniveaus und 
nach Nationalitäten. 

Der Beitrag von Wa/o Hutmacher steht in einer klassischen Tradition der Bil­
dungssoziologie. Er zeigt auf (mit Daten der Genfer Schulstatistik im Rücken), dass 
der Schulerfolg viel mehr mit der sozialen Herkunft der Schüler zu tun hat als mit der 
nationalen Zugehörigkeit. Die überzufällige Häufigkeit von Schulversagen bei Auslän­
derkindern wäre somit Folge ihrer überhäufigen Zugehörigkeit zu den unteren 
Schichten. Hutmacher stellt auch Fragen zum Widerstand, auf welche diese 
Erklärung bei den Schulverantwortlichen trifft: Weshalb gehört die soziale Herkunft 
der Schüler in die Tabuzone? 

Die Position Hutmachers gehört klar auf eine Seite der Kontroverse, die sich in der 
Schweiz (wie anderswo) im Lauf der ersten Hälfte der 80er Jahre entzündet hat. Am 
anderen Ende stehen jene, die auf «kulturelle» und allenfalls sprachliche 
Unterschiede zurückgreifen, um die ungleiche Verteilung von schulischem Misserfolg 
zu erklären; sie machen wohl eher den cmainstream» der interkulturellen Pädagogik 
aus. 

Der Text von Ursina Fried-Turnes untersucht einen der Kontexte der Schulung von 
Ausländerkindern: jenen der Sprachenpolitik - einen Kontext von beträchtlichem 
Gewicht in einem offiziell viersprachigen Land wie der Schweiz. 

Man muss sich vor Augen halten, dass die italienischen Immigrantinnen und 
Immigranten in der Schweiz wesentlich zahlreicher sind als die italienischsprachigen 
Schweizerinnen und Schweizer (aus dem Tessin und den italienischsprachigen Teilen 
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Graubündens). Zu erinnern ist auch an die Bedeutsamkeit des Prinzips der Territo­
rialität in der Sprachenpolitik, welche in den 70er Jahren verhindert hat, dass sich in 

der Deutschschweiz italienischsprachige Schulen für die Kinder italienischer 
Immigranten entwickeln konnten. 

Fried-Turnes legt ihrem Beitrag Überlegungen zur politischen Diskussion um eine 
Neufassung des Sprachenartikels in der Bundesverfassung zugrunde. Das Positivste 
an dieser Diskussion sieht sie in einer neu zum Ausdruck gekommenen Öffnung 
gegenüber Konzepten wie Bilingualismus und lnterkulturalität. 

Christiane Perregaux und Florio Togni schliesslich greifen das Thema jener Kinder 
auf, die ohne legalen Status in der Schweiz leben und sich daher vielerorts verstecken 

müssen. Sie stellen das Menschenrecht auf Bildung in den Mittelpunkt ihrer Ausfüh­
rungen und überprüfen die Politik der Kantone, aber auch einiger anderer Länder, im 
Hinblick auf dieses Grundrecht. 
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1. Teil: Gesellschaftliche Aspekte der kulturellen Vielfalt im 
Bildungswesen 

Bildung in multikulturellen Gesellschaften: Ansätze in den 
Ländern der OECD • 

Alan P. Wagner 

Einleitung 

Die wachsenden internationalen Wanderungsbewegungen, begleitet von zunehmen­
den Diskussionen über die politischen Strategien der Länder ihnen gegenüber sowie 
über ihre ethnischen und sprachlichen Folgen, sind dabei, die gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Strukturen vieler OECD-Länder zu verändern. Die Bildungssysteme 
sind von diesen Veränderungen stark betroffen. Zum einen gilt es den schulischen 
Schwierigkeiten entgegenzutreten, welche Kinder aus ethnischen und sprachlichen 

Minderheiten haben, damit auch sie ihr wirtschaftliches, soziales und kulturelles 
Potential realisieren können; zum andern gilt es alle Schüler, «einheimische» wie 

«zugezogene», auf ein Leben in einer pluralistischen Gesellschaft vorzubereiten- in 
einer Gesellschaft, die einerseits durch die wirtschaftlichen und kulturellen Beiträge 
einer Vielzahl ethnischer und sprachlicher Gruppen bereichert wird, andererseits aber 
mit Konflikten fertig zu werden hat, die sich aus Praktiken ergeben, welche auf eine 
Art von institutionellem Rassismus hinauslaufen. Beide Aufgaben zwingen die 
Bildungsverantwortlichen dazu, die schulischen Strukturen, Vergehensweisen und 
Programme zu überdenken. 

Frühere Untersuchungen des CERI (Centre for Educational Research and Innovation) 
der Organization for Economic Co-operation and Development (OECD) haben gezeigt, 

dass die Bildungssysteme nur sehr langsam begonnen haben, sich an die Bedürfnisse 
der Kinder aus sprachlichen und ethnischen Minderheiten wie auch an ihr 
Leistungspotential anzupassen (OECD, 1987a, 1987b, 1989, 1990). Obwohl einige 
positive Erfahrungen in expliziten Einwanderungsländern (d. h. Ländern, die sich 

* Dieser Artikel fusst auf Expertenberichten von J. Cummins, K. Hakuta, D. Hopkins und E. 
Reid sowie auf Fallstudien, die vom oder für das CERI im Lauf der Jahre zum Thema 
«Bildung und kultureller und sprachlicher Pluralismus» (Projekt ECALP) erarbeitet worden 
sind. Die im Artikel geäusserten Meinungen entsprechen weder einem offiziellen Stand­
punkt der OECD noch jenem irgendeines Mitgliedlandes. 
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selber als kulturell und sprachlich heterogen definieren) nachgewiesen werden 
können, bestehen auch hier Unterschiede sowohl in der Breite, in welcher Kinder aus 
verschiedenen Herkunftsgruppen in die Versuche einbezogen worden sind, wie auch 
in den Schulleistungsniveaus, auf welche die Kinder aus den unterschiedlichen 

sprachlichen und ethnischen Gruppen gebracht werden konnten. 

Nichtsdestoweniger ist es in etlichen Schulen gelungen, taugliche Ansätze für die 
Schulung von Kindern aus sprachlichen und ethnischen Minderheiten zu entwickeln 
und insbesondere auch die schulischen Abschlüsse von Kindern zu verbessern, die 
aus Gruppen mit traditionell unterdurchschnittlichen Leistungen stammen. Von 
diesen Schulen kann einiges gelernt werden: die von ihnen erarbeiteten Erfahrungen 
können Anregungen vermitteln, wie das Bildungswesen weiterzuentwickeln sein 
wird, um Kinder mit verschiedenem kulturellem und sprachlichem Hintergrund zu 
fördern. 

DIE AUSGANGSLAGE FÜR POLITIK UND PRAXIS 

Es ist klar, dass die Probleme und Herausforderungen, die sich aus der kulturellen und 
sprachlichen Vielfältigkeit ergeben, sich über ein weites Feld erstrecken und die 
Gesellschaftspolitik ebenso betreffen wie die Bildungspolitik. Massnahmen auf 

beiden Ebenen können auf dem grundlegenden Versuch basieren, Kultur und 
Sprache von Minderheitengruppen zu bewahren. ln einigen Ländern scheint dieser 
Versuch als Teil einer weitergehenden Problematik betrachtet zu werden, nämlich 
der Definition dessen, was es heisst, Mitglied einer bestimmten Gesellschaft zu sein 
·- und dies sowohl in bezug auf gesellschaftliche Zielsetzungen wie auch auf 
individuelle Verantwortlichkeilen und, spezifischer, im Hinblick auf kulturelle und 
sprachliche Heterogenität. 

Wenngleich diese Fragen an sich schon ihre Wichtigkeit haben, besteht daneben die 
viel konkretere Sorge um die schulischen Laufbahnen und Leistungen der Kinder, und 

insbesondere der Kinder aus kulturellen und sprachlichen Minderheiten. Der Begriff 
der Schulleistungen muss hier in weitem Sinn verstanden werden und soll Gebiete 
umfassen wie das Lösen von Problemen, eine positive Einstellung zur Arbeit, ethische 
Fragen, Fähigkeit zur Teilnahme in einer demokratischen Gemeinschaft wie natürlich 
auch kognitive Fertigkeiten und Wissensinhalte. 

Die Begründung für diese konkrete Sorge um Schulleistungen ist einfach: für das 
Bestreben, eine demokratische Gemeinschaft zu stärken und auf wirtschaftlichem 
Gebiet im internationalen Wettkampf konkurrenzfähig zu bleiben, aber auch zur 
Förderung sozialer Gleichheit ist es unumgänglich, dass jedes Kind sich einen Fundus 

an Fertigkeiten, Kenntnissen und Einstellungen aneignet, die ihm in der Gesellschaft 
erfolgreich zu bestehen erlauben. ln der Vermittlung dieses Fundus liegt die grund-
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legende Aufgabe der Schule. Versagt sie beim Versuch, das Kind zu fördern, bis die 

Ziele auf kognitiver wie auch auf affektiver Ebene erreicht sind, so beeinträchtigt sie 

nicht nur die Lebenschancen des Kindes, sondern auch das mögliche gute Funktio­
nieren der Gesellschaft und die Entwicklung der Wirtschaft des Landes. 

EINIGE STREIFLICHTER 

Obwohl das verfügbare statistische Material lückenhaft ist und die vorhandenen 
Trends nur teilweise wiedergibt, ist die Tatsache der starken quantitativen Zunahme 

von Kindern aus kulturellen und sprachlichen Minderheiten offensichtlich. 

ln Europa haben Wanderungsbewegungen von Arbeitern mit ihren Familien hin nach 

Gebieten anderer Kultur und Sprache seit Beginn der 70er Jahre rasch zugenommen. 

Auch in den 80er Jahren war das Wachstum immer noch markant (nach OECD, 

1990): 

«Die Tendenz (in den fremdländischen Populationen der meisten europäischen 
OECD-Länder) ist seit Mitte der BOer Jahre deutlich steigend. (. . .) Der Wachs­

tumstrend für die ausländische Bevölkerung stellt ein Produkt dar aus der Netto­

einwanderung von Ausländern, dem natürlichen Wachstum der bereits früher 

eingewanderten Populationen und den Änderungen in der Staatsbürgerschaft » 

(5. 16f.) 

Zuwachsraten und Zusammensetzung der Ausländerpopulationen (und damit auch 
der Populationen von Schülern und Schülerinnen ausländischer Herkunft) sind von 

Land zu Land verschieden. Dennoch lässt sich aus den neueren Länderberichten, auf 

welchen das Continuous Reporting System in Migration (SOPEMI) der OECD basiert, 

ein anscheinend klarer Trend ablesen: jener zu wachsenden Gruppen von Ausländern 

mit zunehmend verschiedenartigem kulturellem und sprachlichem Hintergrund im 

Vergleich zu dem, was man früher gewohnt war. Beispiele aus den Berichten einiger 

Länder mögen dies veranschaulichen (OECD, 1990): 

Belgien: 

Frankreich: 

«Die Nationalitätengruppen aus Nicht-EG-Ländern (von denen 

zwei Drittel aus Marokkanern und Türken bestehen) haben 

einen doppelt so hohen Anteil an Jugend Iichen (rund 36 Prozent) 

als Gruppen aus andern EG-Ländern. Rund 45 Prozent der 

Ausländerinnen und Ausländer im Alter zwischen 0 und 14 

Jahren sind Türken oder Marokkaner.» (S. 34) 

«Die Einwanderung ganzer Familien (insgesamt 29'332 Perso­

nen) ging vor allem auf das Konto der marokkanischen Familien, 

welche rund 34 Prozent der Einwanderung nach Frankreich im 
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Deutschland: 

Grossbritannien: 

Italien: 

30 

Jahr 1988 ausgemacht haben. Die Zahl der Asylbewerber stieg 

1987 um 24 Prozent. (. .. ) Die Gesuche des Jahres 1988 gehen 

zu 43 Prozent auf Personen aus Afrika und zu 44 Prozent auf Per­

sonen aus Asien zurück.» (a.a.O., S. 37f.) 

«Die Zahl der Ausländer belief sich auf 4,241 Millionen im Jahr 

1987 und auf 4.489 Millionen im Jahr 1988. ( ... )Der Aufwärts­

trend bei den Geburten von Kindern ausländischer Herkunft hat 

angehalten. 9,2 Prozent der in Deutschland geborenen Kinder 

sind ausländischer Herkunft. Rund die Hälfte der in der Bundes­

republik geborenen Kinder von Ausländern sind Türken.» (a.a.O., 

S. 39) 

Im Jahr 1988 ist die Zahl der Einwanderer zum ersten Male seit 

mehreren Jahren wieder leicht gestiegen. Es war eine Zunahme 

der Einwanderungen aus den Ländern des New Commonwealth 

und Pakistan sowie aus dem Nahen Osten zu beobachten. Die 

Zunahme der Einwanderer aus Afrika betrug 13,6 Prozent, 

verglichen mit einer Zunahme von 25 Prozent im Vorjahr. ( ... )Für 

die Jahre 1985-1987 lässt sich feststellen, dass rund 43 Prozent 

der ausländischen Bevölkerung im Vereinigten Königreich gebo­

ren sind. ( ... ) Im Vergleich zur weissen Bevölkerung weisen alle 

ethnischen Minderheiten eine jugendliche Altersstruktur auf, 

besonders die Gruppe aus Pakistan und aus Bangladesh wie 

auch die Gruppe der Gemischtrassigen. Bei diesen Gruppen 

sind mehr als die Hälfte weniger als 16 Jahre alt.» (a.a.O., S. 57) 

«Die Zahlen des Innenministeriums für die ausländische Wohn­

bevölkerung beliefen sich auf 331'665 für 1981 und auf 645 · 423 

für 1988. (. .. ) Die Zahl der Ausländerinnen und Ausländer mit 

Aufenthaltsbewilligung stieg allein im Jahr 1987 um nahezu 13 

Prozent. (. .. ) Die grössten Zunahmen waren 1987 zu verzeich­

nen für Einwanderer aus Afrika (Zunahme um 23 Prozent) und 

Asien (Zunahme um 15 Prozent), was die bisherigen Trends fort­

setzt und die wachsende Bedeutung des Zuwanderungsstroms 

aus diesen Teilen der Welt bestätigt. ( ... ) Vor zehn Jahren 

machten Afrikaner und Asiaten nur einen Viertel des Kontin­

gents aus. das aus Nord- und Südamerika stammte; die beiden 
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Niederlande: 

Norwegen: 

Schweden: 

Schweiz: 

Gruppen sind nun gleich gross. ( ... ) Die Einwanderer konzentrie­

ren sich in den grösseren Städten und Provinzen, wo das hohe 

Niveau an wirtschaftlicher Aktivität in den Bereichen Industrie, 

Landwirtschaft und Dienstleistungen fremde Arbeitskräfte an­

zieht.» (a.a.O., S. 45) 

«Die Nettoeinwanderung ist von rund 40'000 im Jahr 1987 auf 

36'874 im Jahr 1988 zurückgegangen. Dieser allgemeine Trend 

verdeckt jedoch sehr verschiedenartige Entwicklungen nach den 

Herkunftsregionen: Einem Rückgang der Anzahl Einwanderer 

aus EG-Ländern und Surinam steht ein Nettozuwachs an Türken 

und Marokkanern gegenüber. Dieser Zuwachs bei den legal 

zugewanderten Türken und Marokkanern resultierte vor allem 

aus Familiennachzügen.» (a.a.O., S. 45) 

«Rund 40 Prozent der Einwanderer stammen aus Dritt­

weltländern, und dieser Prozentsatz ist rasant angestiegen. 

Hauptherkunftsländer sind Pakistan, Vietnam, die Türkei und die 

Länder, aus welchen die Asylsuchenden stammen. (. .. ) Die 

ausländische Wohnbevölkerung ist wesentlich jünger als die 

eingesessene. Die Einwanderer, und ganz besonders die Ein­

wanderer aus der Dritten Weit, sind meistens junge Erwach­

sene.» (a.a.O., S. 48) 

«Die Einwanderung hat 1988 und Anfang 1989 quantitativ ihr 

höchstes Niveau seit zwanzig Jahren erreicht. Radikale Verände­

rungen sind in der Zusammensetzung der Einwandererströme 

festzustellen: Kamen zu Beginn der 70er Jahre noch 80 Prozent 

der Einwanderer aus einem europäischen Land, so sind dies 

1988 nur noch 44 Prozent.» (a.a.O., S. 52) 

«Die seit 1984 festzustellende markante Zunahme der fest 

niedergelassenen Ausländerinnen und Ausländer in der Schweiz 

hat sich 1988 fortgesetzt. Eine Analyse der Zusammensetzung 

der Einwandererströme bestätigt die Vorherrschaft der Jugosla­

wen und Portugiesen (auf deren Konto zwei Drittel der Migra­

tionsbilanz gehen), eine Verlangsamung der Einwanderung aus 

Spanien und einen Rückgang jener aus Italien.» (a.a.O., S. 52) 
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Spanien: «Ab den frühen achtziger Jahren war ein plötzlicher und schnel­

ler Anstieg der ausländischen Wohnbevölkerung in Spanien 

festzustellen. ( ... ) Der Prozentsatz der in Spanien niedergelas­

senen Afrikanerinnen und Afrikaner hat sich innerhalb von acht 

Jahren mehr als verdoppelt (2,5 Prozent im Jahr 1980; 5,6 Pro­

zent im Jahr 1988). Die Zahl der Marokkaner hat sich vervier­

facht, die der Afrikaner aus Ländern südlich der Sahara (Guinea, 

Gambia, Ghana, Cabo Verde) verfünffacht.» (a.a.O., S. 49) 

ln den Vereinigten Staaten und Kanada war ebenfalls ein ständiger und bedeutender 

Zuwachs der Zahl von Familien und Kindern festzustellen, die ethnischen und 

sprachlichen Minderheiten zuzurechnen sind. 

ln den Vereinigten Staaten machen Kinder mit beschränkten Englischkenntnissen 

sechs Prozent der Schülerbevölkerung aus. Diese Schülerinnen und Schüler 

konzentrieren sich tendenziell auf wenige Staaten und städtische Agglomerationen, 

wo sie bedeutende Anteile an der Gesamtpopulation bilden. ln Kalifornien etwa stieg 

die Zahl der Schüler mit beschränkten Englischkenntnissen von 652'439 im Jahr 1988 
auf über 740'000 im Jahr 1989, was teils mit Neuerungen in den Einwanderungs­

gesetzen zu tun hatte. Nichtsdestoweniger stieg in den letzten Jahren der Anteil 

dieser Schülerinnen und Schüler jedes Jahr um sieben Prozent (nach NATIONAL 

(OALITION OF ADVOCATES FOR STUDENTS, 1988). «Mehr als 52 Prozent der Kinder im 
staatlichen Schulsystem stammen aus ethnischen Minderheiten. ( ... ) Eines von sechs 

Kindern im Staatsschulalter wurde in einem anderen Land geboren» (gemäss Times 
Educational Supplement vom 26. Juni 1990). ln den fünfzehn grössten Bildungs­
systemen der USA werden gernäss den Prognosen die Kinder aus ethnischen Minder­

heiten in zehn Jahren 70 bis 96 Prozent der Schuleintritte ausmachen (NATIONAL 
(OALITION, 1988). 

ln Kanada hat die Immigration auch aufgrund einer expliziten Einwanderungspolitik 

zugenommen. Im Jahr 1988 •kamen rund 43 Prozent der Einwanderer aus Asien und 
dem pazifischen Raum. ( ... ) Dies ist ein in den letzten acht Jahren nie erreichter 
Prozentsatz» (OECD, 1990). Das Thema der Immigration hat einen hohen Stellenwert 
in Diskussionen über die Förderung oder Erhaltung des wirtschaftlichen Wachstums 
im Lande. Gernäss den Berechnungen müsste die Einwanderung nahezu doppelt so 
gross sein, um nur die bestehende Bevölkerungsgrösse zu erhalten. Um ein 

Bevölkerungswachstum von jährlich einem Prozent zu erreichen (eine von vielen 

angesichts der zunehmenden Überalterung der kanadischen Bevölkerung für not­

wendig erachtete Wachstumsrate), müsste sich die gegenwärtige Einwanderungs­

rate sogar etwa vervierfachen (auf etwa 650'000 pro Jahr). 
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DIE ANTWORT DER BILDUNGSSYSTEME 

Kulturelle und sprachliche Vielfalt ist als Folge dieser Wanderungsbewegungen in 

vielen Regionen und Städten der OECD-Länder zur Normalität geworden. Die Antwort 
der Bildungssysteme auf diese Vielfältigkeit ist bisher ausgeblieben oder beschränkte 
sich auf zaghafte Versuche - mit vorhersagbar beschränkten Ergebnissen auf der 
Ebene der individuellen schulischen Laufbahnen von Kindern aus Minderheiten. 1 

ln den letzten vierzig Jahren hat sich bezüglich dieser Bemühungen (insbesondere in 
den nordeuropäischen Ländern, aber nicht nur dort) ein gewisses Muster abge­
zeichnet, welches es erlaubt, die gegenwärtigen Anstrengungen in einen histo­
rischen Rahmen zu stellen. Dieses Muster zeigt einen typischen Entwicklungsverlauf 
in den Einstellungen zu den sprachlichen und ethnischen Minderheiten und den mit 

ihnen zusammenhängenden Schulproblemen. Die Entwicklung beginnt bei Ausschluss 

und Segregation und verläuft über die Stufen Assimilation und multikulturelles 

Bewusstsein hin zu erneuerter Sorge um schulische Chancengleichheit und zu einer 
neuen Art von Bewusstsein, welches die sprachlichen und kulturellen Potentiale der 
Minderheitsgruppen als Ressourcen für eine Wirtschaft betrachtet, die weltweit 
immer mehr miteinander verflochten ist. 2 

Ausschluss und Segregation 

ln den frühen Zeiten bedeutenderer Migrationsbewegungen wurden Kinder aus 

sprachlichen und ethnischen Minderheiten in spezielle Schulzüge mit besonderen 

2 

Siehe etwa OECD/CERI, 1987a, 1987b, 1989. Die wichtigsten Schlussfolgerungen werden 
gestützt durch Resultate aus 15 verschiedenen Pilotprojekten, die hauptsächlich auf die 
EG-Empfehlung von 1977 zum Zweitsprachunterricht und zur Erhaltung von Sprache und 
Kultur des Herkunftslandes beruhen. Eine Bilanzierung der verglei ehenden Evalua­
tionsprojekte der EG gibt Anlass zur Vermutung, dass die Versuche von beschränktem 
Erfolg gekrönt waren. Diese Bilanz führte auch zum Schluss, dass die Antwort auf die 
Probleme der Ausländerkinder in Strategien zu finden ist, welche diese Kinder in die 
normalen Lehrprogramme integrieren; sie zeigte zudem die Wichtigkeit der Perspektive, 
welche Verschiedenheit als Herausforderung oder gar - für die EG-Mitgliedländer 
insbesondere im Hinblick auf eine verstärkte Integration- als Chance begreift. Siehe dazu: 
EUROPEAN (OMMUNITY (OMPARATIVE EVALUATION PROJECT, 1989. 
Die Terminologie ist unpräzise und enthält keine genügend klaren Definitionen, um 
wichtige Unterschiede in Politik und Praxis voneinander abzugrenzen. Neuere Ansätze in 
den Bemühungen, eine Antwort auf sprachliche und kulturelle Heterogenitäten in den 
Schulen zu finden, wurden als «multikulturell», «inter kulturell» oder «antirassistisch» 
etikettiert. ln Quebec etwa versteht man unter lnterkulturalismus die Förderung harmo­
nischer Beziehungen zwischen kulturellen Gruppen, ohne dass impliziert würde, diese 
Gruppen seien gleichwertig und hätten dieselben Rechte. Der Begriff der Multikulturalität 
wird nicht verwendet, gerade weil er eine Gleichwertigkeit der Gruppen implizieren würde; 
dies widerspräche dem Primat der Frankophonie in Quebec. Innerhalb Europas braucht der 
Europarat den Begriff «interkulturelle Erziehung» als allgemeine Bezeichnung für alle 
Änderungen, die sich in den Bildungssystemen aufdrängen, um den Rassismus 
zurückzudämmen und gleiche Bildungschancen für die Angehörigen aller ethnischen und 
sprachlichen Gruppen zu gewährleisten. 
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Lehrplänen eingewiesen. Eine Analyse schulstatistischer Daten aus einigen euro­
päischen Ländern führte das CERI 1987 zu folgendem Schluss (OECD, 1987b): 

«[Die disproportionierte Plazierung von Ausländerkindern in Sonderschulen] 
scheint über die Jahre hinweg ohne nennenswerte Fortschritte (in den Schüler­
leistungen) anzudauern und führt zu Benachteiligungen vor allem für Nationali­
tätengruppen die noch nicht lange eingewandert sind und/oder deren Kultur 
weit von jener des Gastlandes entfernt ist.» (5. 32) 

Das CERI schrieb ferner, jene Kinder würden Sonderklassen zugewiesen, weil sie aus 
Gründen der mangelnden Sprachbeherrschung im gegenwärtigen Zeitpunkt nicht 

fähig wären, dem normalen Programm zu folgen, oder weil davon ausgegangen 

würde, dass die Familien ohnehin bald einmal in ihre Heimat zurückkehrten. Die 
speziellen Züge und Klassen dienten aber auch den internen Bedürfnissen der 
Schulen, welche nicht wüssten, was sie mit den «andersartigen» Kindern anfangen 

sollten. Die Schulen suchten sich auf diese Weise der Verantwortung für die Erzie­
hung der Migranten- und Minderheitenkinder zu entziehen. Diese Verantwortung 
verbleibe bei Sonderschullehrern, Behörden und Familien. Schlechte Schulergebnisse 

Iiessen sich aus dieser Perspektive nicht als Versagen der Schule interpretieren. 

Während diese Strategie der Schulen und der Bildungssysteme für eine gewisse Zeit 

lang eine befriedigende Lösung dargestellt haben mag, bedeutete sie längerfristig 

«eine ernsthafte Bedrohung der Bildungslaufbahnen dieser Kinder» (OECD, 1987b, S. 

33). Schulstatistiken zeigten auf, was sich daraus ergab (ebd.): 

«[Auf der Sekundarstufe] ist für ausländische Kinder die Einschulungsrate in 
Schulzügen oder -typen, die weniger Qualifikationen voraussetzen oder eine 
weniger lange dauernde Ausbildung anbieten, jeweils höher als jene der 
einheimischen Schüler.» 

Ober Assimilation zu multikulturellem Bewusstsein 
ln einer gewissen Anzahl Länder wurden politische Strategien zur Assimilation von 
Minderheiten entwickelt. Die schulischen Praktiken waren an einigen Orten recht 
restriktiv; so wurde Kindern aus sprachlichen Minderheiten manchmal der Gebrauch 
ihrer Muttersprache verboten, und Äusserungen der Herkunftskultur wurden bestraft 
(vgl. etwa E PSTEIN, 1977). Mit der Zeit wurden die assimilationistischen Strategien aber 
gemässigter und toleranter. Es wurden Strukturen geschaffen, die den Einwanderern 

und ihren Familien das Erlernen der Sprache des Gastlandes erleichterten. «Private 
Ethnizitäb wurde ausserhalb der Schule und der anderen öffentlichen Institutionen 
mehr und mehr toleriert. 
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ln noch jüngerer Zeit werden die Assimilationsanstrengungen oft begleitet von - oder 
gar ersetzt durch - Bemühungen der Schulen, Vorurteile und Diskriminierungen zu 
vermindern. ln etlichen OECD-Ländern hat man sich bemüht, tendenziöse Texte aus 
Schulbüchern zu entfernen, die Lehrer für die Legitimität verschiedenartiger kultu­
reller Blickwinkel zu sensibilisieren und die Eitern aus kulturellen und sprachlichen 
Minderheiten stärker in den Bildungsprozess einzubeziehen. 

Während diese Bemühungen einen Fortschritt gegenüber dem Vorhergegangenen 

darstellten, hatten sie stets noch den Nachteil, üblicherweise in nach Sprache, Kultur 
oder Herkunftsland differenzierten Programmen durchgeführt zu werden. Obwohl 
diese Aktivitäten als «positive Diskriminierung» gedacht waren, also als Darstellung 
verschiedener Kulturen und Sprachen in einem positiven Licht, so entsprachen sie 
doch nicht den spezifischen Bildungsbedürfnissen der fremdsprachigen Kinder und 
waren auch nicht geeignet, sie einem erfolgreichen Verlauf ihrer Schullaufbahn 

näherzubringen. Einheimische und ausländische Kinder wurden verschiedenen Kate­
gorien zugeordnet; es handelte sich um eine Segregation in neuer Form. 

Chancengleichheit im internationalen Kontext 
ln neuester Zeit hat sich das Interesse wieder verlagert auf die Entwicklung von 

Ansätzen, welche sich auf schulisches Leistungsverhalten in kulturell und sprachlich 
heterogenen Umgebungen ausrichten. Dieses Interesse liegt vermutlich begründet in 
einer verstärkten Sorge um Chancengleichheit im Bildungswesen und einem 
zunehmenden Bewusstsein, dass sprachliche und kulturelle Vielfalt nicht ein Problem 
darstellen, sondern potentielle Ressourcen in einer international enger und enger 
verflochtenen Welt sind. Wie Lo Bianco schreibt: 

«Im Bildungswesen ist es unterdessen alltäglich geworden, sprachliche und 
kulturelle Andersartigkeiten von Schülern nicht als Problem zu betrachten, das es 

zum Verschwinden zu bringen gälte, noch als etwas, worauf die Kinder nun 
eben ein Recht hätten, sondern als Ressourcen, die es zu pflegen und zu nutzen 

gilt - und zwar als intellektuelle, gesellschaftliche und wirtschaftliche Res­
sourcen.» (Lo BtANCO, 1990) 

Die vollständigen lmplikationen, die Grenzen dieses Ansatzes und Strategien, welche 
ihn zu realisieren geeignet sind, müssen noch erforscht werden. Allen Strategien ist 

gemeinsam, dass sie den Aspekt des Verlaufs der schulischen Laufbahnen betonen. 

Auf dem Weg zu einer neuen Theorie 

Bisherige Forschungsergebnisse und Erfahrungen deuten darauf hin, dass Schulen 

und Bildungssysteme nach Lösungen suchen müssen, welche auf neuen Kriterien 
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aufbauen, die wiederum aufgrund veränderter Grundannahmen definiert werden 
müssen. Die Kriterien, welche die Entwicklung und die Verbreitung neuer und 
wirkungsvollerer Strategien von Bildung in kulturell und sprachlich heterogenen 
Situationen lenken sollen, müssen noch formuliert werden. 

DAS OECD/CERI-PROJEKT 

Ziel der zweiten Phase des OECD/CERI-Projekts «Education and Cultural and Linguistic 
Pluralism» (ECALP) ist die Beschaffung zusätzlicher Informationen über innovative 
Versuche an Schulen, welche starke Kontingente an Schülern aus sprachlichen und 
kulturellen Minderheiten aufweisen. 

Der Ansatz des Projekts bedingte die Wahl der Fallstudienmethode; diese Studien 
wurden nach gemeinsamen Richtlinien der OECD in einer Reihe von Ländern 
durchgeführt. Die Fallstudie ist die geeignete Methode, weil sie eine vertiefte 
Analyse aller Aspekte erprobter innovativer Ansätze wie auch der Randbedingungen 
des Erfolgs erlaubt. Der weite geographische Raum, welchen die Fallstudien 
abdeckten, ist ungebräuchlich; er erlaubte jedoch die Berücksichtigung gänzlich 
verschiedener lnnovationsansätze. Die gesammelten Fallstudien haben einerseits 
genügend gemeinsame Aspekte, um eine Vergleichbarkeit zu gewährleisten; 
andererseits unterscheiden sie sich in frappantem Ausmass je nach den Eigenheiten, 
dem Kontext und den Zielen des ihnen zugrunde liegenden lnnovationsansatzes. 

Im Rahmen dieses Projekts wurden 24 Fallstudien durchgeführt. Die einzelnen 
Analysen sind reich an Details und liefern einerseits eine Vielfalt von Ratschlägen für 
Ansätze in verschiedenste Richtungen, mahnen andererseits aber auch zu Vorsicht 
bei bestimmten Strategien in bestimmten Kontexten. Während der ausführliche 
Bericht zum Projekt noch in Vorbereitung ist, zeichnen sich bei einem vorläufigen 
Quervergleich doch schon eine Reihe von Schlussfolgerungen ab für den Rahmen, 
innerhalb dessen neue Strategien für das Bildungswesen zu entwerfen sein werden. 

ELEMENTE EINER UMFASSENDEN THEORIE 

Ausgehend von dem, was frühere Untersuchungen als zur Verbesserung der 
Schulleistungen von Kindern aus sprachlichen und kulturellen Minderheiten geeignet 
und wirkungsvoll nachgewiesen hatten, fragten die Richtlinien des Fallstudienprojekts 
nach konkreten Versuchen und Erfahrungen vor allem in drei Bereichen: jenem der 
BerDcksichtigung der Problematik in den Lehrplänen, jenem der Schule-Eltern- bzw. 
der Schule-Gemeinschaft-Kontakte und jenem der Unterrichtsmethoden und der 
Schülerbewertung. Die Analyse der Fallstudien verglich die ausgewählten Schulen in 
einem mehr globalen Sinn und behielt stets die weitergehenden lmplikationen von 
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kultureller und sprachlicher Heterogenität im Auge; sie trug allerdings den er­
wähnten drei Aspekten besonders Rechnung. 

- Berücksichtigung der Problematik in den Lehrplänen 

Aus verschiedenen Gründen ist die Berücksichtigung der Problematik in den 
Lehrplänen einer der umstritteneren Aspekte in der Schulung von Kindern aus 
sprachlichen und kulturellen Minderheiten. ln der Praxis stellt sich oft das Problem, 
dass die Lehrpläne überladen werden könnten, oder es entstehen weitergehende 
Diskussionen über Einwanderer und die Stellung der Ausländer überhaupt. Das 
Angebot einer Grundausbildung in zwei Sprachen beispielsweise führt zu 
Kontroversen, die sowohl in politischen wie in pädagogischen Begriffen geführt 
werden. 

Es geht dabei weniger um technische als um kulturelle/sprachliche Fragen. Kinder 
aus Minderheiten fühlen sich in ihrem Selbstwertgefühl bestärkt und entwickeln ein 
Bewusstsein von Zugehörigkeit, wenn die Schule Respekt vor ihrem kulturellen und 
sprachlichen Hintergrund zeigt. Dieses Gefühl kann sich noch verstärken, wenn nicht 
nur Respekt demonstriert wird, sondern gar ein positives Interesse. Die Entwicklung 
positiver Einstellungen zu Kultur und Sprache von Minderheiten ist an sich schon 
erstrebenswert; derartige Einstellungen können allein schon zu einem verbesserten 
Klima und höheren Leistungen bei zugewanderten wie einheimischen Schülern 
führen, vor allem in einer Umgebung, wo sprachliche und kulturelle Vielfalt immer 
schneller zum Normalzustand wird. 

Ein Blick auf die einschlägigen Versuche in den Fallstudien belegt die Bedeutung 
dieses weitergefassten Ansatzes. Die von den Schulen verfolgten Strategien können 
am besten verstanden werden, wenn man sie von der «Grundhaltung• der 
betreffenden eingesessenen Gesellschaft Minderheiten gegenüber und von den 
Zielen her betrachtet, welche zur Wahl der entsprechenden Strategien geführt 
haben. Was die sozialen Beziehungen betrifft, so reicht das Spektrum in der 
erwähnten Grundhaltung von «tolerant» bis hin zu «freundlich•, wie das etwa die 
Sprachpolitiken zeigen ( z.B. Strategien von «nur Englisch• in Connecticut, USA; 
Öffnung hin zum Japanischen in Banff, Alberta/Kanada). Die Ziele variieren von 
Assimilation (wie beispielsweise in den kanadischen Fallstudien) bis hin zur Förderung 
und Verwendung von Minderheitensprachen (etwa in den Fallstudien aus Wien und 
Kalifornien). 

Die Grundhaltungen entsprechen auf dieser Ebene sehr deutlich den von den 
Schulen verfolgten Strategien. Hinsichtlich der Verwendung fremder Sprachen und 
des Zumhausteliens fremder Kulturzugehörigkeit sind Reaktionen möglich, die 
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innerhalb einer grossen Bandbreite variieren können. Das Kontinuum von Möglich­
keiten kann durch folgende Punkte angedeutet werden: 

Zurschaustellung fremder Sprach- und Kulturzugehörigkeit werden bestraft (in 
keiner der Fallstudien gefunden); 

es wird Toleranz geübt gegenüber Manifestationen ausserhalb der Schule; 

die Verwendung der fremden Sprache im Klassenzimmer ist erlaubt; 

die fremde Sprache wird für individuelle Lernvorgänge verwendet; 

die Sprache wird als Fach gelehrt; 

es findet Unterricht in der fremden Sprache selber für alle Schüler statt. 

ln mehreren der kanadischen Fallstudien, so in Quebec und Alberta, wird die Sprache 
der Minderheiten toleriert, aber nicht gefördert. Immerhin sind die herrschenden 

Einstellungen als Fortschritt gegenüber der früher üblichen lokalen Praxis zu 
betrachten. Die sechs untersuchten australischen Sekundarschulen bieten allesamt 
verschiedene Sprachen als Unterrichtsfächer an (darunter auch Eingeborenen­

sprachen). Minderheitensprachen finden als Unterrichtssprachen Verwendung in den 
Fallstudienschulen in Kalifornien und in Slowenien. 

Schule-Eltern- bzw. Schule-Gemeinschaft-Kontakte 

Es ist bekannt, dass Schülerleistungen wie auch die Effizienz der Schule als Institution 

durch höhere Beteiligung der Gemeinschaft, insbesondere der Eitern, gesteigert 
werden. Für Schulen mit grossen Kontingenten von Kindern aus sprachlichen und 

kulturellen Minderheiten ist es jedoch oft sehr schwierig, gute Schule-Eltern-Kontakte 
aufzubauen. Die Schwierigkeiten haben einerseits strukturelle Gründe, andrerseits 
hängen sie mit Einstellungen zusammen - anscheinend oft auch mit negativen 
Einstellungen der Eitern aus Minderheiten der Schule gegenüber. 

Es ist klarerweise nicht Aufgabe der Schule, sich in einen Wettbewerb mit den Eitern 
oder den Gruppierungen von sprachlichen und kulturellen Minderheiten zu stürzen. 
Die in der Schule angewandten Unterrichts- und Lernstrategien sind oft anders als die 
zu Hause verwendeten, und die Zielsetzungen der Schule stimmen oft nicht mit 

jenen der verschiedenen Gruppierungen überein. Meinungsverschiedenheiten sind 

unvermeidlich, und es ist keine Lösung, sich über die Differenzen hinwegzubetrügen 

oder zuzulassen, dass sich die Schule von einer nicht repräsentativen Gruppe über 

Gebühr unter Druck setzen lässt. Die Schule muss ihre Ziele und ihre Vergehens­
weise den Eitern und ihren Gruppierungen explizit darlegen, ihnen aber auch zuhören 

und auf ihre Äusserungen reagieren. 

Zwar sind schon viele Versuche unternommen worden, Quantität und Qualität der 
Schule-Eltern-Kontakte zu verbessern, aber nicht immer waren sie von Erfolg gekrönt. 
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ln ihren Überlegungen zu den australischen Fallstudien haben Kalantzakis und Cope 
auf die wichtigsten Schwierigkeiten hingewiesen (KALANTZAKI~ & C OPE, 1990): 

«Es bestehen Diskrepanzen zwischen der Partzipationsrhetorik vom Ideal­
zustand und Problemen wie folgenden: Fähigkeit einer Gemeinschaft, am Schul­
geschehen teilzunehmen; potentielle Konflikte zwischen der Vorstellung einer 
Gemeinschaft davon, wie eine Schule funktionieren soll, und den entspre­
chenden Auffassungen der Schulverantwortlichen; Zeit und materielle Voraus­
setzungen für Partizipation; potentielle Bedrohungen der Lehrerautonomie und 

-professionalität; die Tatsache, dass die kulturspezifische liberale Idee von Basis­
beteiligung der Gemeinschaften häufig nicht mit den grundlegenden Erwartun­
gen der Einwanderergemeinschaften zusammenfällt.» (a.a.O., S. 10) 

Wenn man die Fallstudien näher ansieht, wird einem klar, dass es einen Unterschied 
zu machen gilt zwischen der Quantität von Schule-Elternhaus-Kontakten und der 
zugrundeliegenden Orientierung (oder « Rollendefinition») seitens der Schule 
gegenüber Eitern oder Elterngemeinschaften. Mit anderen Worten, Intensität und 
Häufigkeit der Kontakte sagen noch nichts aus über ihre Qualität und den Grad, wie 

sie in der Realität wirksam werden. Sensibilität für die Anliegen der Minderheiten­
gemeinschaften kann vorkommen, ohne dass sich dies in der Häufigkeit von 
Kontakten äussern würde; umgekehrt kann es vorkommen, dass die Kontakte häufig 
sind, aber vor allem dazu dienen, bei den Eitern oder Gemeinschaften für Zustim­
mung zu den Massnahmen der Schule zu werben und die Stimme der potentiellen 
Partner zum Schweigen zu bringen. 

Die Bandbreite von Schule-Gemeinschaft-Kontakten kann auf einem Spektrum ange­
siedelt werden, das durch folgende mögliche Haltungen gekennzeichnet wird: 

Beschränkung der Kontakte auf ein Minimum; 

Zurverfügungstellen von schulischer Infrastruktur für Zwecke der Gemeinschaft 
(beispielsweise für Sprachunterricht); 

kulturell und sprachlich adäquate Kommunikation zwischen Schule und 
Elternhaus in bezug auf Erziehungsstrategien, Unterrichtsinhalte und Neuerungs­
bestrebungen; 

Einbezug der Eitern in zu Hause stattfindende Interaktionen und Aktivitäten, die 
geeignet sind, die schulische Integration der Kinder zu fördern. Diese 
Kommunikation kann auf Initiative der Lehrer, der Schule oder der Eitern 
zurückgehen; es geht aber um eine Art von kooperativer Partnerschaft zwischen 
Schule und Elternhaus; 

direkter Einbezug von Eitern oder Vertretern der Gemeinschaften im Unterricht 
(freiwillige Mitarbeit im Klassenzimmer, als Geschichtenerzähler oder sonstwie 
als Vermittler von kulturspezifischen Inhalten usw.); 
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institutionalisierte Rolle der Gemeinschaften bei der Formulierung und Verwirk­
lichung von Schulzielen. 

Unter den in den Fallstudien vertretenen Schulen findet sich das Beispiel eines 
gemässigten Schule-Elternhaus-Kontakts im Fall von Lendava (Slowenien), wo die 
Eitern in bestimmte Schulaktivitäten einbezogen werden und die Lehrerinnen und 

Lehrer Hausbesuche machen. Dennoch ist dort die Sensibilität für Anliegen der Eitern 
und der Gemeinschaft recht hoch. Das «Community Liaison Programme» in der 
McKillop Girls High School (Australien) sieht ebenfalls ein gewisses Mass an Schule­
Elternhaus-Kontakten vor, gestützt auf Hausbesuche und damit verbundene Neue­
rungsinitiativen durch einen «Sprachkoordinator». Interessanterweise scheint es in 
diesem Projekt nicht gelungen zu sein, Schule-Elternhaus-Kontakte auf der Ebene 

Lehrer(in)-Eitern aufzubauen, die eine gewisse Kontinuität aufwiesen. 

Schule-Elternhaus-Kontakte in der Fallstudienschule Banff (Aiberta, Kanada) können 
als extensiv bezeichnet werden und geniessen eine starke institutionelle Veranke­

rung. Das Engagement der Eitern bezieht sich auch auf Fragen der Schulverwaltung, 
und das Schulpersonal steht entsprechenden Elterninitiativen positiv gegenüber. Die 
Fallstudie berichtet. dass es vor allem die Mittelschichtangehörigen aus sprachlichen 
und kulturellen Minderheiten sind, welche sich engagieren. Die zweisprachigen 
Programme in Healdsburg (Kalifornien) implizieren ebenfalls ausgedehnte Schule­
Elternhaus-Kontakte, und die Stimme der Gemeinschaft wird von der Schule ernst 
genommen. Eitern lateinamerikanischer Herkunft scheinen sich dort bisher eher 
zögernd in Fragen der Schulverwaltung oder in Aktivitäten im Klassenzimmer zu 
engagieren; es werden aber Anstrengungen unternommen, diese Widerstände ab­
zubauen. Die Tatsache, dass die im Programm engagierten Lehrer fliessend Spanisch 
sprechen, erleichtert den Kontakt (obwohl die Erfolgsaussichten noch höher wären, 
wenn auch andere für die Schule arbeitende Personen zweisprachig wären). 

ln der Fallstudienschule in Quebec waren die Schule-Gemeinschaft-Beziehungen 
etwas weniger intensiv. Zwar arbeitet die Schule auf stärkeren Einbezug der Gemein­
schaft hin; Hauptziel der Schule ist aber eine Eingliederung des Kindes in das 
trankaphone Milieu. Diese Grundeinstellung scheint sich auf eine Partizipation der 
Gemeinschaft und generell auf die Schule-Gemeinschaft-Beziehungen ungünstig 
auszuwirken. Das «PELO», ein von der Regierung finanziertes Programm für Unter­
richt in Minderheitensprachen, scheint dem schulischen Programm eher aufgesetzt, 
als dass es sich in den allgemeinen Bildungsauftrag integrieren würde. Anscheinend 
sind die Lehrer für die Minderheitensprachen auf keine Weise ins Schulleben 

integriert und werden auch nicht für die Bemühungen herangezogen, die Schule­
Gemeinschaft-Beziehungen zu verbessern. 
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Unterrichtsgestaltung und Schülerbewertung 
Unterrichtsgestaltung und Schülerbewertung sind zentrale Diskussionspunkte in der 

Auseinandersetzung über die Qualität des Bildungswesens. Die Sprache, in welcher 
der Unterricht stattfindet, und sprachliche Aspekte des Lehrplans sind weiter oben, 
unter dem Titel «Berücksichtigung der Problematik in den Lehrplänen», angespro­
chen worden. Es geht deshalb hier vor allem um Lehr- und Lernstrategien und die 
damit zusammenhängenden Evaluationsverfahren, wie sie von Schülern und Lehrern 
in der täglichen Praxis erlebt werden. 

Es ist wichtig, dass man sich bei der Untersuchung von konkreten Schulversuchen 
stets vor Augen hält, wie scharf die Auseinandersetzungen sind, die in vielen Ländern 

über die geeigneten Unterrichtsstrategien für Kinder aus ethnischen und sprachlichen 

Minderheiten geführt werden. Die Kontroversen können häufig in recht hitzige 
Streitigkeiten ausarten (STEDMAN, 1987; BROOKOVER, 1987). An der Oberfläche geht es 
bei diesen Diskussionen oft um die geeigneten Unterrichtsmethoden und die 
richtigen Bewertungsstrategien, insbesondere in bezug auf Schulversager (was die 
Kinder von Immigranten und allgemein Kinder aus sprachlichen und kulturellen 
Minderheiten einschliesst). 

Tatsächlich haben die pädagogischen Kontroversen aber häufig eine politische 
Grundlage. Die unterschiedlichen Schlussfolgerungen basieren auf unterschiedlichen 
Werthaltungen, auf unterschiedlichen Sichtweisen davon, wie die Welt aussehen 

sollte, und auf unterschiedlichen Meinungen, wie sich diese Weltanschauungen in 
der Schule niederschlagen sollten. Wie schon bei der Frage der Berücksichtigung von 
minderheitenspezifischen Inhalten in den Lehrplänen oder jener der Bemühungen um 
verbesserte Kontakte zwischen Schulen und Familien oder ganzen Gemeinschaften 
von Minderheiten, kommen auch bezüglich der Unterrichtsmethoden und 
Schülerbeurteilungsstrategien die politischen Fragen mit mindestens demselben 
Gewicht ins Spiel wie die Ergebnisse der erziehungswissenschaftliehen Forschung. 

Vor dem Hintergrund der grundlegenden politischen Debatte lassen sich zwei 
pädagogische Extrempositionen in bezug auf Unterrichtsmethoden und Schü­

lerbeurteilungsstrategien einander gegenüberstellen. 

«Wissensvermittlungspädagogik». Dieser Ansatz definiert den Begriff des Lernens 
recht eng. Die Funktion der Schule wird als klar eingegrenzt betrachtet: Sie soll sich 

darauf konzentrieren, die Grundlagen von Lesen, Schreiben und Rechnen zu 

vermitteln, wobei die Beherrschung dieser Fähigkeiten mechanistisch operatio­
nalisiert wird. Vom Schüler wird erwartet, dass er in der Lage ist, die «Fakten• und 
die daraus abzuleitenden Prinzipien sich anzueignen, zu verstehen und zu repro­
duzieren. Die dazu gehörenden Schülerbeurteilungsstrategien basieren häufig auf 
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schulextern entwickelten und durchgeführten Tests, die es erlauben, die Schüle­
rinnen und Schüler hierarchisch nach Fähigkeiten einzuordnen und mit jenen anderer 
Schulen zu vergleichen. Diese Bewertungen sollen den Schülern und ihren Eitern 
«Zeigen, wo sie stehen», und sie zeigen angeblich auch auf, wie «gut» die Schule 
bzw. die Lehrer arbeiten. 

«lnteraktions-»lprozessorientierte Pädagogik. Bei diesem Ansatz ist die Ver­
antwortung für die Curricula dezentralisiert und liegt bei den Schulen oder den 

einzelnen Lehrkräften, die ihre Klassen über Lerninhalte und Unterrichtsformen 
mitreden lassen. Das Spektrum des Lehrplans ist breiter und umfasst neben den 
elementaren Kulturtechniken auch Inhalte aus künstlerischen Bereichen, Umwelt­
probleme usw. Vom Schüler wird erwartet, dass er sich kritisch mit dem Gebotenen 
auseinandersetzt und auf eine Art reagiert, die zeigt, dass er die Fragen verinnerlicht 
hat und zu einer eigenen Ansicht darüber gekommen ist. Auf von aussen 
herangetragene Beurteilungskriterien wird weniger Gewicht gelegt; privilegiert wer­
den Bewertungsansätze, welche auf positive Lernerfahrungen ausgerichtet sind und 
die sich stark auf das Urteil der Lehrerin bzw. des Lehrers oder gar auf 
Selbstbeurteilung durch den Schüler bzw. die Schülerin abstützen. 

ln unseren Fallstudien, welche vor allem innovative pädagogische Ansätze betreffen, 
dominieren tendenziell die ganzheitlichen, «interaktionistischen» Strategien. Die in 
der Fallstudienschule in Wien verwendeten Unterrichtsmethoden zum Beispiel 
entsprechen deutlich diesem Ansatz. ln der untersuchten einzelnen Klasse (erstes 
Schuljahr einer «nichtakademischen» Sekundarstufe) war der Unterricht so organi­

siert, dass die einzelnen Schülerinnen und Schüler äusserst aktiv waren. Gesprächs­
kompetenz wurde systematisch trainiert durch Rollenspiele, mündliche Berichterstat­
tung und «Gespräche im Kreis». Beurteilung gab es im Gewand von informellen 
«Tagebüchern» wie mit Hilfe von Tests; letzteren gingen aber ausgedehnte 
Übungsphasen voran, und sie bezogen sich auf ein zentrales Thema der voraus­
gehenden paar Lektionen. Die Schülerinnen und Schüler wurden mehr nach den 
Kriterien «Inhalt» und «Struktur» beurteilt als aufgrund von grammatischen und 
orthographischen Kriterien. 

Die nichtselektive Upper Secondary School in Bradford (England), die Gegenstand 

einer Fallstudie war, entschied sich für einen gemeinsamen Lehrplan und Unterricht 
in leistungsheterogenen Gruppen an Stelle der herkömmlichen Verfahrensweise, 
Gruppen gleichen Alters und gleicher Leistungsstärke zu bilden. Breite gewann der 
Unterricht auch durch das Engagement der Schule im zweisprachigen «Storybox»­
Projekt. Dieses basiert auf den spezifischen Kenntnissen zweisprachiger Kinder und 
ihren Fertigkeiten in beiden Sprachen wie auch in der Fähigkeit, zwischen den beiden 
hin und her zu wechseln. Es ging noch weiter, indem es mit Hilfe von Puppenspielen 
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die Kinder zum häufigen, ungenierten Sprachwechsel ermutigte und es Kindern aus 
Minderheitengruppen ermöglichte, in der Schulklasse auf eine Art zu interagieren, 
wie es sonst undenkbar gewesen wäre. 

in der Alianza-«Magnetschule» (Kalifornien) war eine Bewegung festzustellen hinweg 

von extern definierten Lehrplänen und -zielen mit ihren klar messbaren Lehrzielen, 
die durch standardisierte Tests kontrolliert werden können. Kooperative Lernformen 
und «ZWeisprachige Schulkameradschaften» traten an deren Stelle, und das Gewicht 

verlagerte sich vom Lernprodukt hin zum Lernprozess. 

ZUSAMMENFASSENDE SCHLUSSÜBERLEGUNGEN 

Demographische und wirtschaftliche Entwicklungen führen gemeinsam zur Not­
wendigkeit, sich über Unterricht in sprachlich und kulturell heterogenen Situationen 
Gedanken zu machen. Ein Blick auf die unternommenen Versuche und die dabei 
gemachten Erfahrungen lässt den Schluss zu, dass die meisten Bildungssysteme die 

Aufgabe noch vor sich haben, ihre Ansätze und Ziele in der Richtung zu verändern, 
dass auch Kindern aus ethnischen und sprachlichen Minderheiten eine erfolgreiche 
Schullaufbahn möglich wird. Es gilt nun die Kriterien zu definieren, gernäss denen 
entsprechende Strategien entwickelt und implementiert werden können. Derartige 
Kriterien können gewonnen werden aus der Analyse der Erfahrungen in Schulen, 
welche in dieser Richtung Versuche unternommen haben. Die im CERI-Fallstudien­

projekt «Education and Cultural and Linguistic Pluralism» untersuchten Schulen 
zeigen mögliche Ansätze auf. 

Ein umfassender Ansatz 

Zwar ist die Analyse der Fallstudien noch keineswegs abgeschlossen; ein vorläufiger 
Vergleich lässt dennoch gewisse Tendenzen erkennen und zeigt einige Prinzipien auf, 
nach denen erfolgversprechende Ansätze entwickelt und implementiert werden 

könnten, Ansätze, die zu erhöhter schulischer Integration und zu verbesserten 
Schulleistungen speziell von Kindern aus kulturellen und sprachlichen Minderheiten 
führen sollten. 

Der vielleicht deutlichste Eindruck, der sich aus den erwähnten Fallstudien ergibt, ist 
der Trend, einen stärkeren Einbezug von Schülern und Eitern in die Lehr- und 
Lernprozesse wie auch in die schulischen Entscheidungsmechanismen zu fördern. Es 
scheint auch ein Trend zu vermehrter Anerkennung und Verwendung von Minder­
heitensprachen in der Schule zu bestehen. Für die Angehörigen der Minderheiten-
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gruppen besteht eine enge Verbindung zwischen diesen beiden Dingen. Wenn auch 
bezüglich der Lehrpläne oder intensivierter Schule-Gemeinschaft-Kontakte nicht alle 

Schulen der Fallstudien auf dem nach heutigen Erkenntnissen fortgeschrittensten 
Stand sind, so ist ihre jeweilige Position doch immer als Fortschritt gegenüber dem zu 

betrachten, was in diesen Schulen ein paar Jahre zuvor üblich war. 

Ein zweiter Eindruck bezieht sich auf die Bedeutung gewisser struktureller und 
organisatorischer Bedingungen für die Möglichkeit, innovative Strategien einzuführen 

und kontinuierlich weiterzuentwickeln. Solche Faktoren sind unter anderen das 
Vorhandensein von Mitarbeitern in der Schule, welche selber aus den Minderheiten­

gruppen stammen, und das gemeinsame Engagement aller in der Schule Beschäftig­

ten bei der Verwirklichung der neuen Strategien. 

Ein dritter Eindruck ist, dass die verwendeten Ansätze in den meisten Schulen stets 
bloss provisorisch sind. Sie spiegeln den je gegenwärtigen Stand der Erkenntnisse 
und die gegenwärtigen Bedürfnisse von Schülern, Lehrern und den weiteren Partnern 

wider. Im Laufe der Zeit passen sie sich neu sichtbar werdenden Bedürfnissen an, 

oder sie können fallengelassen werden, wenn sie sich als überholt erweisen. 

Allgemein gesprochen, zeigen die Fallstudien eine grosse Komplexität und Breite in 
den verwendeten Ansätzen auf. Die Strategien gehen weit über Detailanpassungen 
im Unterricht oder in den Elternkontakten hinaus. Die qualitative wie auch die quanti­

tative Dimension des Engagements von Eitern oder Gemeinschaften wird betont, der 

kulturelle und der sprachliche Hintergrund werden einbezogen, und die Partizipation 
von aussen schlägt sich im Unterricht nieder. 

Auf einer anderen Ebene lassen die Versuche deutlich werden, wie sehr die Praxis in 
der Schule abhängig ist von der gesellschaftlichen Wirklichkeit, in die sie eingebettet 
ist. Es wird sichtbar, dass die Einstellung einer Gemeinschaft zu kultureller und 

sprachlicher Andersartigkeit von grösserer Wichtigkeit ist als der sozioökonomische 

Status der einzelnen Familien oder das individuelle Entwicklungsniveau und der Stand 
der sprachlichen Fähigkeiten eines Kindes. Die gesellschaftlich relevanten 

Grundhaltungen sind bestimmend für die Entwicklung der politischen Strategien und 
der pädagogischen Praxis und deshalb auch entscheidend dafür, welche Initiativen 
überhaupt eine Chance auf Verwirklichung haben. 

Diese Schlussfolgerungen zeigen die Faktoren auf, die es bei der Formulierung 
erfolgversprechender Strategien und Praktiken bei der Schulung von Kindern aus 
kulturellen und sprachlichen Minderheiten im Auge zu behalten gilt. 
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1. Teil: Gesellschaftliche Aspekte der kulturellen Vielfalt im 
Bildungswesen 

Zur Geschichte und den Perspektiven der interkulturellen 
Pädagogik in der Schweiz und in Europa* 

Gita Steiner-Khamsi 

Die Schule ist seit dem späten 19. Jahrhundert vor die Aufgabe gestellt, Schüler1 auf 

eine pluralistische Gesellschaft vorzubereiten. ln den neueren Lehrplänen der 
Kantone ist dieser Auftrag ausdrücklich enthalten. 

Dieser Beitrag untersucht die Entwicklung interkultureller Ansätze in der Schweiz, mit 
Schwergewicht auf der deutschsprachigen Schweiz. Ich habe den vorliegenden 
Beitrag 1988 verfasst und ihn wegen seines «historischen Wertes» in seiner ur­
sprünglichen Fassung belassen. Inzwischen haben aber wesentliche Veränderungen 
auf dem Gebiet der interkulturellen Pädagogik in der Schweiz stattgefunden. Im 
Gegensatz zu den 80er Jahren scheint sie heute wenig Legitimationsprobleme mehr 
zu haben; in manchen Kantonen ist sie zum integralen Bestandteil der Lehrerbildung, 
Lehrerberatung und universitären Lehre und teilweise der Forschung geworden. 

Der Beitrag ist also nicht nur ein Beitrag zur Geschichte der interkulturellen Pädagogik 

in der Schweiz, sondern ist selber schon datiert. Er reflektiert vor allem die 

Entstehungsgeschichte der interkulturellen Pädagogik und erfasst die wichtigsten 
Entwicklungen bis Ende der 80er Jahre. Im letzten Kapitel des Beitrags, «Fünf Jahre 
danach», sind die neuesten Diskussionen (bis 1993) angedeutet. 

Der vorliegende Beitrag ist von folgender Frage geleitet: Inwiefern sind interkulturelle 
Ansätze in schweizerischen Bildungsstrukturen und -gremien auf kantonaler und 
eidgenössischer Ebene institutionalisiert? Aus Platzgründen ausgelassen werden die 
Geschichte der interkulturellen Ansätze innerhalb der gewerkschaftlichen, 

* Anmerkung der Herausgeber: Beim vorliegenden Text handelt es sich um die im Einver­
ständnis mit der Autorin gekürzte Fassung eines Beitrages. Die vollständige Fassung ent­
hält vor allem eine ausgedehnteren Teil «Die Stimme der Lehrerschaft im Spiegel ihrer 
Presse, 1978-19B8», der auch quantitative Analysen umfasst . 

Wo geschlechtsneutrale Bezeichnungen den Text komplizieren würden oder unlesbar 
erscheinen liessen, wird die männliche Form verwendet. Frauen sind durchgängig ange· 
sprochen, auch wo männliche Bezeichnungen stehen. 
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kirchlichen und parteipolitischen Beratungsstellen sowie in den schulischen Be­

ratungsstellen und den Berufsschulen der Einwandererorganisationen. Aus dem­

selben Grund ausgespart sind die Aktivitäten sogenannter «gemischter Kommissio­

nen», die auf kantonaler oder eidgenössischer Ebene für eine interkulturelle Bewe­

gung richtungweisend sind. Die Gründung der Zeitschrift «Dialoges» im Jahr 1988 

etwa ist ein solches vorbildliches Produkt gemeinsamer Arbeit in- und ausländischer 

Fachleute. 

Im Gravitationsfeld grosser Sterne 

ln wohl keinem anderen pädagogischen Fachbereich sind so viele Begriffe mit 

politischem Wunschdenken behaftet wie in der interkulturellen Pädagogik: aus 

Mehrsprachigen werden «Fremdsprachige», aus «Einwanderern» werden «Auslän­

der». Beschrieben, analysiert, assimiliert und integriert werden sie allemal vom 

Standort der Einheimischen aus. Das Machtgefälle zwischen ln- und Ausländern zeigt 

sich in der Assimilations- und lntegrationsleistung2, die den Einwanderern abverlangt 

wird: Für Einwanderer bedeutet Assimilation, all jene Bindungen und Einstellungen 

aufgeben zu müssen, die ihre Annäherung an die schweizerische Lebensweise 

beeinträchtigen könnten; für Einheimische bedeutet Assimilation (der anderen), sich 

nicht verändern zu müssen. 

BARKOWSKJ (1984, S. 175) vergleicht diese ethnozentrische Haltung der Einheimischen 

mit der Gravitationswirkung grosser Himmelskörper. Die Aufnahmegesellschaft setzt 

er einem grossen Stern gleich, die Einwanderergruppen kleinen Asteroiden. Von der 

dominanten Kultur der Einheimischen geht eine ausserordentlich starke Anziehungs­

kraft aus. Die kleinen Himmelskörper stürzen rettungslos und zwangsläufig in den 

grossen und werden Teil von ihm. Dass es anders sein könnte, beschreibt er eben­

falls: 

«Himmelskörper haben dazu keine Alternative, Gesellschaften hingegen wohl: so 

könnte eine grosse Gesellschaft Gefallen finden an den Eigenheiten einer kleinen, 

2 

46 

Die Begriffe «Integration» und «Assimilation» werden in Anlehnung an HOFFMANN­
NOWOTNY (1973) verwendet. «Assimilation» bedeutet Teilnahme an der Kultur wie z. B. 
an der Sprache des Einwanderungslandes. «Integration» hingegen wird als Teilhabe an der 
Gesellschaft auf der Bildungs-, Beschäftigungs- und Einkommensebene definiert. Diese 
Definitionen decken sich mit denjenigen anderer Migrationssoziologen: Assimilation 
bezieht sich auf den kulturellen und sprachlichen An nähe rungsprozess; Integration misst 
den Zugang zu Statuspositionen der Gesellschaft im wirtschaftlichen, politischen und 
beruflichen Bereich. ln der pädago gischen Fachliteratur werden die Begriffe oft unpräzis 
verwendet: sie werden auf derselben Dimension, reduziert auf kulturelle und sprachliche 
Aspekte, abgehandelt. Integration erscheint dann irrtümlicherweise als abgeschwächte 
Form von Assimilation. 
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diese schützen und einiges übernehmen wollen, sich selber dabei verändern, wie 

sich auch die kleinere verändern mag, und all dies ohne Zwang und Normendiktat.» 

Im Gegensatz dazu interessiert bei der vorherrschenden Sichtweise, wie sich 

«Ausländer» in die schweizerische Gesellschaft assimilieren und integrieren lassen. 

Im Bildungswesen scheint es sich um dieses eine Thema zu drehen: Wie kann blass 

die Schule so viele Fremdsprachige und Ausländer bewältigen? Wer so denkt, gerät 

in Panik, wenn sich in einzelnen Klassen das Mengenverhältnis umkehrt - wenn sich 

also die eingewanderten Schüler in der Mehrzahl befinden. 

Nicht gestellt wird in der Regel die Frage, wie Schule und Berufsbildung gestaltet 

werden müssten, um Menschen verschiedener sprachlicher, sozialer und nationaler 

Herkunft gleiche Chancen in Ausbildung und Beruf zu ermöglichen. 

Einige europäische Entwicklungen und Perspektiven 

Die Empfehlungen europäischer Gremien können als Massstab für den europäischen 

Zeitgeist betreffend Bildungsfragen von Einwanderern betrachtet werden. Erst Mitte 

der 70er Jahre wurden Fragen der Erziehung und Bildung von Migranten in den 

Projekten des Europarats behandelt. Zuvor waren es hauptsächlich rechtliche Fragen, 

wie z. B. Sozialversicherung und Aufenthaltsstatus von Migranten, die eine einheit­

iche europäische Haltung, vor allem der sogenannten Aufnahmestaaten von auslän­

dischen Arbeitskräften, als wünschenswert erscheinen liessen. Das erste Projekt des 

Europarats zur Schul- und Bildungssituation von Migranten befasste sich mit lnter­

kulturalismus und Lehrerbildung (PoRCHER, 1981). Zum Anschlussprojekt «L'education 

et le developpement culturel des migrants» liegen über vierzig Publikationen mit 

Fallstudien, Tagungs- und Projektberichten vor (CoUNCIL OF EuRoPE, 1986). 

Eine neue Stossrichtung europäischer Zusammenarbeit ist von der Europäischen 

Gemeinschaft ausgegangen. Die Furcht vor dem Aufschwung rechtsradikaler und 

fremdenfeindlicher Parteien war Motivation für die Bildung einer Arbeitsgruppe der 

Europäischen Gemeinschaft. Es ist zu erwarten, dass das von dieser Arbeitsgruppe 

bearbeitete Thema «Faschismus und Rassismus in Europa» (EVRIGENIS, 1986) vom 

Europarat aufgegriffen wird. 

Die Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD) 

umfasst auch Staaten ausserhalb Europas. Insbesondere die Mitwirkung von Experten 

aus den einflussreichen und traditionellen Einwanderungsstaaten USA, Kanada und 

Australien brachte wichtige Impulse für jene europäischen Staaten, die dem 

englischsprachigen Raum zugewandt sind. Bisher wurden drei grössere Publikationen 

zu diesem Thema herausgegeben (OECD, 1983, 1987b, 1987c, 1988; vgl. auch den 

vorangehenden Artikel von A. WAGNER). 
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Die bildungspolitischen Konzepte bezüglich der Berufsbildung von Migranten haben 
sich in den letzten dreissig Jahren beträchtlich verändert. Die unterschiedlichen 

Konzepte sind hauptsächlich auf die verschiedenen Phasen der Ausländer- und der 

Ausländerbeschäftigungspolitik zurückzuführen. Es lassen sich in grossen Zügen 

allgemeine Entwicklungen feststellen (vgl. BoRRELU & HoFF. 1987), die in allen euro­
päischen «Aufnahmestaaten» stattgefunden haben: 

ln den 60er Jahren herrschte in allen europäischen «Aufnahmestaaten» die Vorstel­

lung vor, dass die Anwerbung ausländischer Arbeitskräfte zeitlich befristet sei. Ein 

beschränkter Familiennachzug beispielsweise war eine Folge dieser Fehleinschät­
zung, die von den Betroffenen wie auch gleichermassen von den beiden Staaten, 
dem sogenannten «Entsende-» und dem «Aufnahmestaat», in den bilateralen 
Verträgen getroffen wurde. Die Erhaltung der Rückkehrbereitschaft war oberstes Ziel 

jeder Sozialpolitik für Migranten. Bildungsfragen wurden erst wichtig, als diese 

Vorstellung von Rotation fallengelassen wurde und die Familien nachgezogen oder 
erst im Aufnahmeland gegründet wurden. Die Schulpflicht der Kinder «ausländischer 
Arbeitnehmer• stellte neue Aufgaben an das Schulsystem. Wie weiter unten ausge­

führt wird, wurde die Aufgabe grösstenteils als erfüllt betrachtet, als den Migranten­
kindern Zusatzunterricht in der Sprache des Aufnahmelandes erteilt wurde. 

Die Erwachsenenbildung setzte erst später ein, zu jenem Zeitpunkt, als durchgesetzt 
wurde, dass der Einwanderungsfluss mittels Einreisebeschränkungen stabilisiert 

werden musste. Ab Mitte der 70er Jahre mussten die Arbeitgeber mit der beste­

henden Arbeitsbevölkerung auskommen. So wurde eine Schulung und Weiterbildung 

für einen marktgerechten Einsatz im entsprechenden Arbeitssegment sinnvoll. 

Heute herrscht in allen europäischen Staaten das Bewusstsein vor, dass die 
Einwandererfamilien einen beständigen Teil der Wohn- und Arbeitsbevölkerung aus­

machen. Fragen der Sicherheit von Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis, des Rechts auf 
politische Mitbestimmung und letztlich der Gleichbehandlung mit der einheimischen 
Bevölkerung rücken dementsprechend in den Vordergrund. Im Bildungsbereich wer­
den zwei Bereiche als prioritär eingestuft: Einerseits wird die Abschaffung von 

Diskriminierungen und Vorurteilen gegenüber eingewanderten ethnischen Minder­
heiten gefordert, die im zwischenmenschlichen Bereich, aber auch in den Lehrplänen 

und den Bewertungs- und Selektionskriterien zutage treten. Andererseits wird, aller­
dings abgeschwächter, die Pflege des aus dem Herkunftsland mitgebrachten 

Kulturguts - speziell der Sprache - wichtig, nicht zur Erhaltung der Rückkehrbereit­
schaft, sondern unter anderem zur Bereicherung der «Aufnahmegesellschaft». 

Die Analysen von FRIESENHAHN aus dem bundesdeutschen Raum und von LYNCH zur 
Lage in Grossbritannien sind Beispiele für die Beschreibung von Bildungskonzepten 
der vergangenen drei Jahrzehnte. 
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FRIESENHAHN (1989) vergleicht die Phasen der bundesdeutschen Migration mit jenen 
der Migrationsforschung, eingeschränkt auf den Bildungsbereich. Er unterscheidet 
folgende Migrationsphasen: Rotation (1955-1973), Integration (1974-1979) und 
Spaltung (ab 1980). Letztere ist durch die Polarisierung in der Ausländerfrage gekenn­

zeichnet: Einerseits wächst in einigen Kreisen das Bewusstsein, dass die Bundesrepu­
blik Deutschland faktisch zu einem Einwanderungsland geworden ist. Andererseits 

wird von einem grossenTeil der Bevölkerung auf die Rückkehrförderung und -forde­
rung gesetzt. Den Wandel von einer Ausländerpädagogik zu einer Interkulturellen 
Pädagogik erachtet er als die jüngste Entwicklung in der bundesdeutschen 
Migrationsforschung. 

LYNCH (1986) unterscheidet fünf chronologische und konzeptionelle Phasen in der 
Entwicklung der multikulturellen Erziehung in Grossbritannien, die er aus den 
britischen Migrationsphasen ableitet: (1) die «Laissez-faire»-Phase (Ende Zweiter 
Weltkrieg bis Anfang 60er Jahre), (2) Einwanderungsphase und Phase des Unterrichts 
in Englisch als Zweitsprache (bis in die Mitte der 70er Jahre), (3) Defizitphase 
(überlappend mit der 2. Phase), (4) multikulturelle Phase (ab Ende 70er Jahre), (5) 
antirassistische Phase (Mitte 80er Jahre). Den aufgeführten bildungspolitischen 
Konzeptionen liegen unterschiedliche sozial politische Modelle zum Verhältnis 
zwischen der Mehrheit und den ethnischen Minderheiten zugrunde. Die Vorstellung 

von kultureller Hegemonie habe in der Phase 1 dominiert, Assimilation in der Phase 2, 
Integration in der Phase 3 und kultureller Pluralismus in den Phasen 4 und 5. 

Die europäische Integration hat im Bildungsbereich bereits neue Dimensionen einer 

europäischen Zusammenarbeit eröffnet. Die Freizügigkeit von Arbeits- und Aufent­
haltserlaubnis für Angehörige aus Staaten der Europäischen Gemeinschaft wird wahr­
scheinlich zu verstärkten Wanderungsbewegungen in den EG-Staaten führen. Für die 
Schweiz, die nicht zur EG gehört, drängt sich die Frage auf, ob sie zu einem Einwan­
derungsland wird, in dem sowohl die Aus- wie auch die Einwanderung erschwert 
sind und demzufolge die heute bestehende multiethnische Wohnbevölkerung kon­
stant bleibt. 

Die Doktrin von den speziellen Informations- und Bildungs­
bedürfnissen der Ausländer 

Bevor auf die Entwicklung der interkulturellen Pädagogik innerhalb der schwei­
zerischen Institutionen - bei der Lehrerschaft, der Bildungsforschung und den 

Erziehungsbehörden - eingegangen wird, sollen die Forderungen der Betroffenen in 

einen geschichtlichen Zusammenhang gebracht werden. Es waren diese Forde­
rungen und die darauffolgenden Reaktionen der schweizerischen Seite, die eine 
Ausländerpädagogik entstehen liessen. 
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Der ausländischen Seite ging es von Anfang an um gleiche Rechte und um den Ab­
bau von Diskriminierungen in Schule und Berufsbildung. Die italienischen Vereinigun­
gen verfolgten in den 60er Jahren drei Anliegen: (1) Schaffung eigener italienischer 
Volks- und Berufsschulen; (2) Senkung der Anzahl fremdsprachiger Schüler in Sonder­

klassen sowie in anspruchstiefen Schultypen und Berufsbildungszweigen; (3) Pflege 
und Erhalt der italienischen Muttersprache. Das erste Postulat, allerdings nur bezogen 
auf die Volksschulen, verlor an Aktualität und wurde fallengelassen, nachdem sich die 
meisten Familien dauerhaft in der Schweiz niedergelassen hatten. Die Erfüllung der 
zweiten und teils auch der dritten Forderung steht noch aus. 

Die schweizerische Seite ihrerseits ist nicht untätig geblieben. Sie hat es verstanden, 
die Forderungen der ausländischen Seite in Informations- und Verständigungspro­
bleme umzuwandeln. Die nachfolgend aufgelisteten Fehlentwicklungen haben sich 
ereignet, weil «Ausländerarbeib lange Zeit unter Ausschluss der Einwanderer 
geplant und durchgeführt wurde. Wir alle, die in der pädagogischen Arbeit aktiv 
waren und sind, haben streckenweise in guter Absicht Entwicklungen mitgetragen, 
deren längerfristige Auswirkungen wir zu wenig reflektiert haben. Der vorherr­
schende Aktivismus und die Konzeptlosigkeit bzw. der rasche Wandel der Konzepte 
hängen da mit zusammen, dass es immer noch zu wenige sind, die sich für die An­
liegen ethnischer Minderheiten einsetzen. Der bestehenden Fremdenfeindlichkeit 

wurde oft eine pädagogische Ausländerfreundlichkeit entgegengesetzt, die sich 
teilweise von der Lebenslage der Betroffenen losgelöst hatte. Die Hauptforderungen 
der ausländischen Seite wurden immer mehr verwischt. Planmässig und gründlich 
wurde dafür in vier Phasen das vermeintliche Informations- und Verständigungs­
problem angegangen: 

Phase 1: Kommunikationsbereitschaft zeigen 

Den Lehrern und den kommunalen Schulbehörden wurde die engere Zusam­
menarbeit mit ausländischen Eitern empfohlen. Lehrer und Eitern, Schulbehörden 
und Elternvertreter sollten sich gegenseitig kennenlernen und ihre Standpunkte dar­
legen. So wichtig eine solche Zusammenarbeit ist, so begrenzt blieb sie in diesem 
Fall. Sie kam über den persönlichen Kontakt kaum hinaus. Hierarchisches Gefälle und 
Abhängigkeitsbeziehungen verhinderten eine symmetrische Kommunikation. 

Phase 2: Rollentausch 

Die Rollen wurden vertauscht: Opfer waren nun nicht mehr die Kinder, die in an­

spruchsarmen Schultypen unterfordert wurden und ihre Schulpflicht absassen, 
sondern die Lehrer, die durch Fremdsprachige überbelastet waren. Von den aus-
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ländischen Eitern wurde nun paradoxerweise verlangt, dass sie sich mit den Lehrern 
solidarisierten und verstehen lernten, warum ihre Kinder in anspruchstiefe Schultypen 
eingewiesen werden mussten. ln dieser Phase beginnt sich eine Massnahmen­
pädagogik für Ausländer herauszubilden. Die Massnahmenpädagogik zielt darauf ab, 

die Belastung und Überforderung des Lehrers in Klassen mit hohem Ausländeranteil 
abzubauen. Die Forderung nach Herabsetzung der Klassengrössen bei fremdspra­
chigen Schülern wird laut. Jeder fremdsprachige Schüler solle beispielsweise doppelt 
zählen, weil er den Lehrer doppelt beanspruche. Zudem sollen Unterrichtsmaterialien 
und Fortbildungskurse für Lehrer entwickelt werden, die ihn bei der Bewältigung 
seiner zusätzlichen Aufgabe, der Förderung Fremdsprachiger, unterstützen. Bei all 

diesen Massnahmen rücken der Lehrer, besonders jener in Klassen mit hohem 

Ausländeranteil, und seine Bewältigung der neuen Situation in den Vordergrund; auf 
der Strecke bleiben die eingewanderten Schüler - und mit ihnen die Forderungen 
ihrer Eitern nach gerechter Eingliederung, beispielsweise durch altersgernässe 
Einstufung oder durch Verzicht auf Notengebung bei neu Zugezogenen. 

Phase 3: Delegation des Problems an die Massnahrnenpädagogik 

Um die Belastung des Lehrers weiter abzubauen, wurde ein schulisches Ersatz- und 

Stützsystem für die belastendsten ausländischen Schüler eingerichtet, d. h. für solche 
mit Sprachschwierigkeiten. Die Gefahr, dass sich der Lehrer den Kindern mit 
Sprachschwierigkeiten zu sehr auf Kosten der anderen Schüler widmen müsste, war 

gebannt; den Eitern der anderen Kinder konnte versichert werden, dass das Lei­
stungsniveau wegen der Fremdsprachigen nicht sinken würde. Es setzte ein Teufels­
kreis ein: durch die Delegation des Problems an Spezialeinrichtungen wurden die 
Toleranz der Klassenlehrer und ihr Wissen über Deutsch als Zweitsprache immer 
geringer. Der Lehrer konnte seine Unterrichtsmethode gleichermassen aufrecht 
erhalten wie seine Hausaufgabenpraxis. Einführungsklassen für neu Zugezogene, 
Deutschzusatzunterricht für Fremdsprachige und Aufgabenhilfe hatten aufzuholen, 
was der Klassenlehrer nicht einlöste. Auch die Elternabende konnte er wie gewohnt 
abhalten. Übersetzer besorgten das Nötige, nicht nur durch sprachliche, sondern 

auch durch kulturelle Vermittlerdienste. 

Die Herausforderung durch die Einwanderung, die auch eine Chance für die Schule 
zur Erneuerung von innen heraus hätte sein können, wurde somit durch Neudefi­

nition der Probleme als «spezielle Bildungsbedürfnisse» der Fremdsprachigen an ein 
elaboriertes paraschulisches System delegiert. Aufgabenhilfe, Deutsch als Fremd­
sprache, Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur, Einführungsklassen für Fremdspra­
chige entfernten sich immer mehr vom regulären Schulbetrieb und entzogen sich der 
Verantwortung der Klassenlehrer. Spezielle Lehrkräfte oder Hilfslehrkräfte unterrich-
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teten ausserhalb der ordentlichen Unterrichtszeit - meist unter unsicheren Arbeitsbe­

dingungen, oft ohne spezifische Ausbildung - die fremdsprachigen Schüler. Zwei­

sprachige Schüler, die den Deutschzusatzunterricht besuchten, wurden zu stigmati­
sierten, zweitklassigen Schülern. Dem Klassenlehrer wurde durch die Delegierung 

seiner fremdsprachigen Schüler allmählich ganz die Chance genommen, auf die 
Zweisprachigkeit seiner Schüler zu reagieren. 

Von den ausländischen Eitern wurde für die zusätzlichen Massnahmen Dankbarkeit 

erwartet. Einzelne Gemeinden erhoben Gebühren, selbst wenn sie damit gegen das 

Schulgesetz verstiessen. Dadurch sollten die ausländischen Eitern dazu erzogen 
werden, dem Zusatzunterricht die gebührende Wertschätzung entgegenzubringen. 
Kritik etwa an der Zuwei sungspraxis oder der Dauer der Aufgabenhilfe und des 
Zusatzunterrichts war das Letzte, worauf man gefasst war. Schliesslich, so wurde 
argumentiert, seien die ausländischen Schüler gegenüber den einheimischen Kin­

dern, etwa aus den bildungsfernen Schichten, privilegiert, denn letztere konnten auf 

keine solchen Zusatzmassnahmen zählen. Damit wurde das Bild des privilegierten 

fremdsprachigen Schülers geschaffen, was geeignet war, die bereits vorhandene 

Ausländerfeindlichkeit zu nähren. 

Phase 4: Entmündigung und Exotisierung der Einwanderer 

Das Verständnisproblem wurde auch bei den schweizerischen Lehrern ausgemacht. 
Sie sollten dafür sensibilisiert werden, wie schwer es ausländische Eitern hier hätten. 

Die kulturelle Distanz zum «Gastland» Schweiz wurde als die Hauptursache gesehen. 
Die «Türkisierung» der Ausländerfrage setzte ein, auch in der deutschsprachigen 

Schweiz. Die Produktion ausländerpädagogischer Literatur über die Herkunftsländer 
nahm ihren Lauf. ln dieser Literatur herrschten zwei Grundhaltungen vor. Zum einen 

war da eine touristische und idyllisch verklärte Vorstellung von Familien im Mittel­

meerraum, speziell aus der Türkei. Das Bild eines Türken, des «Türken unserer Sehn­

sucht», wurde geschaffen: «Der Türke unserer Sehnsucht ist der Deutsche unserer 
Sehnsucht. Er ist der Einwohner eines Zipfels des verlorenen Paradieses. ( ... ) Er lebt in 

einer Grassfamilie in einem agrarischen Land, wo man von dem lebt, was man selbst 
anbaut und erntet, ohne es zwischendurch zu vergiften. Wo es bescheiden zugeht, 
aber jeder genug hat. Und auch noch genug, um dem Fremden ein Bett zu geben 
und ihn zu bewirten. Die Grassfamilie bietet Schutz und Geborgenheit, Wärme und 

Solidarität» (BARKOWSKJ, 1984, S. 182). 

Die zweite Grundhaltung war herablassend und bevormundend. ln einer Sonder­
nummer der Schweizerischen Lehrerzeitung wird den Lehrern beispielsweise zu den 

abweichenden (!)Verhaltensweisen türkischer Schüler- unter der Rubrik «Toiletten­

gewohnheiten» -folgender Rat erteilt: «ln der Regel werden zuerst Klagen der Mit-
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schüler oder der für den Reinigungsdienst Verantwortlichen über die stark ver­

schmutzten oder überschwemmten Toiletten laut. Die Lehrer sollten bei der Klärung 

der Ursachen behutsam vorgehen. Eine klare Information an die türkischen Kinder 

über die hiesigen Benützungsregeln der Toiletten ist angebracht. Andererseits sollten 

die Schweizer Mitschüler über die Körperreinigungsgewohnheiten in der Türkei 

informiert werden» (ÄNGEHRN-GHARBI, 1988, S. 38). 

Zusammengefasst, kann in der Entstehung der Ausländerpädagogik also rückblickend 

folgender Prozess beobachtet werden: Die Anliegen der ausländischen Familien 
werden vorerst angehört. Dann werden die Opferrollen getauscht; die Opfer werden 

zur Belastung für ihre Lehrer. Die schwierigsten Fremdsprachigen, jene mit Verstän­
digungsschwierigkeiten, werden an ein paraschulisches Ersatz- und Stützsystem 
delegiert. Die Forderungen der ausländischen Seite werden als Informationsproblem 

und als Missverständnis hingestellt. Die Ausländer bleiben ohne Mitspracherecht und 

werden exotisiert. Schliesslich wird ihnen das Gefühl vermittelt, dass sie Defizite und 

Informationslücken haben, die dank der speziellen Massnahmen der schweizerischen 

Seite überwunden werden könnten. Einzelne Kantone haben aus der beschriebenen 

anfänglichen Fehlentwicklung Lehren gezogen und sich von einer reinen Massnah­

menpädagogik, die sich ausschliesslich an die ausländische Seite richtet, distanziert. 

Die Stimme der Lehrerschaft im Spiegel ihrer Presse, 
1978-1988 
Um festzustellen, wie sich das Problembewusstsein bei den Lehrern in den letzten 
Jahren entwickelt hat, wurden die Jahrgänge 1978-1988 der beiden meistverbrei­

teten Lehrerzeitschriften beigezogen; es sind dies die Schweizerische Lehrerzeitung 
(SLZ), das Organ des Schweizerischen Lehrervereins (SLV). einer Standesorganisation, 

und das «VPOD-Lehrermagazin», die Zeitschrift der im Verband des Personals öffent­

licher Dienste gewerkschaftlich organisierten Lehrer. 

Kurz zusammengefasst, zeigt die Analyse, dass die SLZ dem Problem fremdspra­

ehiger Schüler in den Schulen in der Zeitspanne 1978-1987 relativ wenig Gewicht 

beimass; das Thema wurde ungefähr einmal jährlich jeweils in einem einzelnen 

Beitrag aufgegriffen. Nach einem Redaktionswechsel im August 1987 erhielt das 
Thema interkulturelle Pädagogik mehr Gewicht; in zwei Nummern des Jahres 1988 
wird Interkulturelle Pädagogik als Schwerpunktthema aufgegriffen. 

Im Gegensatz dazu enthielt fast jede Nummer der untersuchten Jahrgänge des 

VPOD-Lehrermagazins Beiträge zu Ausländerpädagogik und interkultureller Pädago­

gik; zudem erschienen vier diesem Thema gewidmete Sondernummern. Der Begriff 

«Ausländerpädagogik» wurde 1983, in der zweiten Sondernummer zum Thema, 

zugunsten des Begriffs «interkulturelle Pädagogik» fallengelassen. Seit dieser Sonder-
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nummer werden im VPOD-Lehrermagazin laufend interkulturelle Schulprojekte, 
Schulentwicklungen und inhaltliche Kontroversen vorgestellt. Dank der kontinuier­
lichen Berichterstattung entfällt auch das Bedürfnis, die interkulturelle Pädagogik 
stets von neuem zu legitimieren: vielmehr werden einem als informiert vorausge­

setzten Leser die verschiedenen, teils sich ergänzenden, teils sich widersprechenden 
Modelle zugemutet. Feststellbar ist eine Entwicklung hin von den hohen Erwartungen 

der 70er Jahre hin zu realistischeren Ansprüchen. 

Bei allen Unterschieden zwischen der SLZ- und der VPOD-Lehrerschaft gibt es aber 

auch Gemeinsamkeiten. Die Einwanderung in die Schweiz stellte alle Lehrer vor neue 
Anforderungen, auf die sie von ihrer Ausbildung her nicht vorbereitet waren. Neue 

Fragen, die auftauchten, waren etwa die Hausaufgabenpraxis und die Überprüfung 
der Frage, ob dabei elterliche Beteiligung vorausgesetzt wurde, oder die Vermittlung 
von Deutsch als Zweit- statt als Erstsprache. Zum Berufsethos aller Lehrer scheint 

zudem zu gehören, keine persönlichen Anliegen zu formulieren, sondern Hilfen stets 
cim Interesse des Kindes» zu fordern. Wichtige Anliegen der Lehrer waren anfänglich 
kleinere Klassen, der Einsatz von Stützlehrkräften und geeignete Unterrichtsmateria­
lien für Klassen mit hohem FremdsprachigenanteiL 

Beide Lehrerorganisationen rückten in ihren Stellungnahmen und Analysen die Lage 

des ausländischen Schülers und seiner Familie in den Vordergrund und gingen dabei 

von einem einfachen Defizitmodell aus. Ein wichtiger Unterschied bestand jedoch 

von Anbeginn: im Gegensatz zum SLV sprach die VPOD-Lehrerorganisation stets 
auch von den Rechten der ausländischen Familien, insbesondere von einem Mit­

sprache- und Beratungsrecht in Belangen der kommunalen Schulbehörden und vom 
Recht, die eigene Sprache und Kultur zu bewahren. 

Daneben herrschte bei beiden Organisationen jenes Defizitmodell vor, in dem die 

bilingual-bikulturelle Situation der Einwandererfamilien primär als Problem gesehen 
wird. Zweisprachigkeit wurde als cdoppelte Halbsprachigkeit» und der multikulturelle 
Erfahrungshorizont als «Weder-noch-Situation» abgetan. 

Auf beiden Seiten richteten sich die Forderungen ausschliesslich an die Behörden 
und die Institutionen der Lehrerbildung und -beratung, nicht aber an die eigenen 

Organisationen. SLZ wie Lehrermagazin forderten Massnahmen vorwiegend auf drei 
Ebenen: (1) Beratung und Qualifikation der Lehrerschaft; (2) Elterninformation und 
-Zusammenarbeit; (3) Ausbau des paraschulischen Stützsystems. Beim VPOD 

kommen Forderungen auf dem Gebiet der Eitern- und Minderheitenrechte hinzu. 

Was die ersten drei Forderungen betrifft, so sind sie unterdessen überall hinlänglich 
bekannt, akzeptiert und teils auch erfüllt. Die Bilanz der letzten Jahre zeigt aber, dass 

Entlastungsmassnahmen für Lehrer allein noch keine Verbesserung für die betroffe­

nen Schülergruppen bringen. Ausländische Schüler werden heute in kleineren Klas-
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sen unterrichtet, häufiger zusätzlich gefördert und von besser qualifiziertem Personal 
unterrichtet. Ihr Anteil in anspruchsarmen Schultypen und in Sonderklassen ist sich 

aber ungefähr gleichgeblieben. 

Interkulturelle Bildungsforschung - ein Randgebiet? 

Das Bundesamt für Bildung und Wissenschaft (Edo Poglia) und die Schweizerische 

Koordinationsstelle für Bildungsforschung (Armin Gretler) haben eine sehr nützliche 

Rolle darin gespielt, interessierte Forscher an einen Tisch zu bringen und den Infor­

mationsfluss unter ihnen aufrecht zu erhalten. Es wurden Zusammenkünfte zwischen 

ausländischen und schweizerischen Lehrern initiiert und Material und Impulse für die 

bilateralen Verhandlungen mit den Herkunftsländern produziert. Die Gruppe hat sich 
inzwischen aufgelöst. Stattdessen wurde die Gruppe «Interkulturelle Aspekte der 
Erziehung» als Arbeitsgruppe der Schweizerischen Gesellschaft für Bildungsfor­
schung ins Leben gerufen. 

Zu erwähnen ist, dass grundlegende Impulse zur Entwicklung interkultureller 

Bildungskonzepte in Europa aus der Schweiz kamen. Das erste Europarat-Projektzur 
Schul- und Bildungssituation von Einwanderern befasste sich mit lnterkulturalismus 
und Lehrerbildung (vgl. PoRCHER, 1981) und wurde 1975-1981 unter der Leitung der 

Genferin Micheline Rey-von Allmen durchgeführt. 

GRETLER (1987) konnte für den Zeitraum 1976-1986 in der Schweiz ganze 30 
Forschungsarbeiten auf dem Gebiet der interkulturellen Pädagogik registrieren. 

Davon waren fünf Sechstel nicht gefördert, sondern erst noch mit keinen oder 

geringen Kosten verbunden, da sie als Lizentiats-, Dissertations- oder Entwicklungs­

arbeiten verfasst wurden. Bleiben also in einem Zeitraum von elf Jahren ganze fünf 

Projekte, die mit finanziellen Mitteln und einer gewissen Kontinuität eine interkultu­

relle Fragestellung verfolgen konnten. Im Vergleich: in der BRD wurden von 1970 bis 
1984 rund 2 50 Modell- und Forschungsvorhaben im Ausländerbereich mit insgesamt 

360 Millionen DM Ge 180 Mio. von Bund und Ländern) gefördert (PIAZOLO, 1987). 

Die Erwartung, im Forschungsprogramm «Nationale Identität und kulturelle Vielfalb 

des Schweizerischen Nationalfonds würde die Einwanderungssituation nicht nur be­
rücksichtigt werden, sondern einen grossen Stellenwert haben, musste bereits beim 

Lesen des Ausschreibungstexts im Jahr 1986 in den Wind geschlagen werden. Bei 

einem Forschungsbudget von 12 Millionen Franken wurden nur zwei Projekte bewil­

ligt, die sich mit Einwanderungsfragen befassen. 3 

3 Insgesamt wurden 44 Projekte bewilligt; folgende zwei befassen sich mit Einwanderungs­
fragen: Nr. 4.014 «Integration von Ausländern» (M. Ahrend) und Nr. 4.984 
«Naturalisation et pluralisme culturel» (P. Centlivres) 
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Die Lage für Bildungsforscher auf dem Gebiet der interkulturellen Pädagogik hat sich 
seitdem immerhin verbessert. Einige einschlägige Forschungsvorhaben wurden vom 
Nationalfonds finanziell unterstützt. 4 

Der Vollständigkeit halber muss erwähnt werden, dass in der Schweiz ein Ungleich­
gewicht zwischen Lehre und Forschung besteht. Die Lehre reagierte viel rascher auf 
die Bedürfnisse der Praxis. Die Zahl der Seminare, Kurse und Vorlesungen zum Thema 
vermehrte sich sichtlich. So gab es an der Universität Zürich 1988 in fünf Fachberei­
chen (Soziologie, Pädagogik, Ethnologie, Psychologie und Rechtswissenschaft) Lehr­
veranstaltungen, die als Bestandteil einer interkulturellen Pädagogik verstanden 
werden können. Entsprechende Themen - z. B. Migrationssoziologie, Asylrecht, Aus­
länderpolitik, Ethnopädagogik, ldentitätsbildung, Deutsch als Zweitsprache, umge­
setzt in praxisrelevante Handlungsfelder - werden auch in der Lehrerbildung 
angeboten. 1988 führten im Kanton Zürich sämtliche Lehrerseminare sowie das 
Heilpädagogische Seminar und die Schule für soziale Arbeit Studientage, Wahlfächer, 
Projektwochen oder Studienaufenthalte (in den Auswanderungsregionen) zum 
Thema «inter kulturelle Pädagogik» durch. 

Die Erziehungsbehörden und ihre Ausländerbeauftragten 

Die Organisation von ausländerspezifischen Massnahmen, wie etwa Aufgabenhilfe 
und Deutschzusatzunterricht, wurde allmählich - wie die Massnahmen selbst - aus 
dem Schulbetrieb ausgegliedert. Auf kommunaler Ebene wurden die Aufgaben ein­
zelnen, in der Regel besonders engagierten Lehrern übertragen, in selteneren Fällen 
Mitgliedern kommunaler Behörden. Weitere Aufgaben für diese Ausländerbeauf­
tragten folgten: Herstellung des Kontakts zwischen ausländischen Eltern, Lehrern 
und Schulbehörden; Rekrutierung von Übersetzern für die Elternarbeit; Zuweisung 
neuzugezogener Fremdsprachiger in die verschiedenen Klassen; lnitiierung von 
Informationsveranstaltungen und vieles andere mehr. ln einzelnen Gemeinden 
gelang es den Ausländer beauftragten, zu Vertrauenspersonen und Beratern sowohl 
für die ausländischen Eltern wie auch für die schweizerische Seite zu werden. Diese 
Funktion nahmen zum Teil auch die regionalen oder kommunalen Arbeitsgemein­
schaften für Ausländerfragen wahr, welche Probleme mit Wohnungssuche, 
Steuererklärungen und ähnlichem lösen mussten und deshalb die Beratung in Schul­
und Bildungsfragen nur am Rande ausüben konnten. Diese Ausländerberatungs-

4 
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Längerfristig wichtig ist auch der Umstand, ~ss der Schweizerische Wissenschaftsrat für 
seine Serie « Forschungspolitische Früherkennung» eine Expertise zum Thema interkultu -
reUe Pädagogik erstellen liess ( AUEMANN-GHIONDA, C., 1988; siehe dazu auch ihren 
Beitrag «Welche Ziele für Forschung und Entwicklung?» in diesem Band; zur Situation der 
interkulturellen Bildungsforschung siehe auch den zweiten Beitrag von A. G RETLER). (Anm. 
der Herausgeber.) 
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stellen stehen in Verbindung mit dem Sekretariat der Stelle, die ehemals « Eidgenös­

sische Konsultativkommission für Ausländerprobleme » hiess (heute: Eidgenössische 

Kommission für Ausländerfragen). 

Die Ausländerbeauftragten in den Schulgemeinden koordinierten auf lokaler Ebene 

mit der Zeit sämtliche Massnahmen, die sich an die Fremdsprachigen - und nur an 
sie - richteten. Die Delegation dieses Massnahmenpakets für Fremdsprachige 
korrespondiert mit der Entstehung der Ausländerpädagogik. 

Gleichzeitig mit dieser Bewegung «von unten», d. h. von den Schulgemeinden, gab 

es «oben» engagierte Chefbeamte, Schuldirektoren und Forschungskoordinatoren, 
die sich für die Errichtung ausländerpädagogischer Stellen stark machten. Viele unter 

ihnen waren oder sind Mitglieder jener Kommission, die unter dem Vorsitz von BBW 

und EDK mit den Herkunftsstaaten bilaterale Verhandlungen führt. Die kantonalen 

Erziehungsbehörden betrachten sie als Experten und Berater in Ausländerfragen. Für 
die engagierten Personen aus der Schulpraxis waren sie Ausländerfreunde und 

Mäzene, auf deren Einfluss man sich verlassen konnte. 

Im Jahr 1986 wurde beim Sekretariat der EDK die Stelle eines Ausländerbeauftragten 

geschaffen. 

Die einzelnen Kantone haben ihre Ausländerbeauftragten nach unterschiedlichen 

Modellen ins Schulsystem eingebunden. Die Kantone Genf und Zürich schufen inner­

halb ihrer Erziehungsdirektionen Stellen, die sich mit den Schulfragen von Einge­
wanderten befassen. Die Kantone Aargau und Glarus haben Ausländerbeauftragte, 

die auf Teilzeitbasis oder stundenweise arbeiten. Einzelne Kantone, so Solothurn, 

erwägen die Errichtung einer Stelle für Ausländerpädagogik. Die meisten Kantone 

haben jedoch keine Fachsteilen geschaffen, sondern Schulinspektoren (z. B. Basel­

Landschaft) oder Beamte (Bern) beauftragt, bei nationalen Treffen als Kontakt­

personen zu wirken. 

Die Arbeiten des Bereichs Ausländerpädagogik an der Pädagogischen Abteilung der 

Erziehungsdirektion des Kantons Zürich sind gut dokumentiert (vgl. Tätigkeitsberichte 

1980-1985 und 1986-1987). Neben einem vielseitigen Dienstleistungsangebot für 

die Schulen werden unter anderem Konzepte für die Aus- und Fortbildung der Lehr­
kräfte entwickelt, die sich an interkulturellen Ansätzen orientieren. (Siehe dazu den 

Beitrag von M. TRUNIGER in diesem Band.) 

Die EDK und ihre Verhandlungen und Empfehlungen 

Vor über 35 Jahren wurde in der bundesdeutschen Kultusministerkonferenz (der 

schweizerischen Erziehungsdirektorenkonferenz vergleichbar) erstmals der Schul­

besuch ausländischer Kinder thematisiert. Es ging dabei um die Frage, ob Kinder 
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ausländischer Nationalitäten deutsche Schulen überhaupt besuchen dürften. Acht 
Bundesländer erliessen die Schulpflicht für ausländische Kinder, drei jedoch nur ein 

Gesetz, das den Besuch einer deutschen Schule fakultativ ermöglichte. Die ersten 
einwandererspezifischen Bildungsmassnahmen bezogen sich in den meisten Staaten 

auf Sprachen fragen. 

ln Grossbritannien wurde 1969 die erste nationale amtliche Richtlinie erlassen. Sie 
sah eine Beschränkung des Anteils von Einwandererkindern auf maximal 30 Prozent 

pro Schule vor. Schülertransporte mit Schulbussen waren die organisatorische Folge 
dieser Beschränkung. Sie wurde bis 1973 praktiziert. 5 

ln den USA wurde 1973 ein Gerichtsurteil gefällt, das in einigen Bundesstaaten 

bilinguale Schulmodelle nach sich zog. Mit der neuen Entwicklung von Volksabstim­
mungen über «English-only»-Zusatzartikel in den Verfassungen einzelner Bundes­
staaten ist jedoch die Weiterentwicklung zweisprachiger Schulmodelle gefährdet. 6 

ln der Schweiz fällte der Kanton Solothurn den ersten amtlichen Entscheid, die 
Bildung von Ausländern betraf. Der Regierungsrat lehnte mit Beschluss vom 27. April 
1962 das Gesuch des Italienischen Konsulats in Basel, der Missione cattolica in 

Solothurn und der Schulkommission Gerlafingen ab, eine Schule für die italienischen 
Kinder zu errichten. Interessant sind die Gründe für die Ablehnung (zitiert in CEsooc, 
1988): «Durch die Bildung von Italienerschulen würde (aber) die Assimilierung 

erschwert und der den fremden Staatsangehörigen eigene Hang zur Absonderung 

gefördert.» Ferner wurde damit argumentiert, auch die in Grenchen wohnhaften 

Welschschweizer hätten keine französischsprachige Klasse errichten dürfen. Als 
drittes wurde bilaterales Gegenrecht angeführt: «Es darf auch gesagt werden, dass 
die in Italien lebenden Schweizer keinerlei schulische Privilegien geniessen, auf die 

sich unsere italienischen Gastarbeiter beziehen können.» Stattdessen beschloss der 

5 

6 
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Dieselbe Massnahme, die in den USA in den 60er Jahren als erfolgreiches lnstru ment zur 
Bekämpfung der Rassensegregation betrachtet wurde, erntete in Grossbritannien Kritik. 
Das Gesetz wurde dort 1973 wieder aufgehoben, da es die ethnischen Minderheiten 
benachteiligte. Umhertransportiert wurden nämlich lediglich die Kinder von Einwanderern, 
währenddem weisse Kinder die Schule nach wie vor im Quartier besuchen konnten. Die 
Massnahme entpuppte sich zunehmend als Schutz der Einheimischen, die dazu beitrug, 
dass der englische Sprach- und Leistungsstandard in den Klassen nicht sinken musste. 
Einige Eitern nichtenglischsprachiger chinesischer Schüler hatten Anfang der 70er Jahre 
die Schulbehörden von San Francisco angeklagt, ihren Kindern eine sinnvolle Erziehung zu 
verwehren, da sie in einer Sprache unterrichtet würden, die sie nicht verstanden. Das Urteil 
im Fall «Lau vs. Nichols» aus dem Jahr 1973 legte die Notwendigkeit einer zweisprachigen 
Bildung fest. ln der Folge wurden Schulmodelle entwickelt, die in Gebieten mit einem 
hohen Anteil an Sprachminderheiten einer Gruppe (meist aus dem spanischsprachigen 
Raum) zweisprachigen Unterricht gewähr leisteten. ln einzelnen Bundesstaaten (so in 
Kalifornien, Colorado und Florida) wurden daraufhin durch Volksabstimmungen (1986 
bzw. 1988) Zusatzartikel in die Verfassung aufgenommen, die Englisch als einzige Landes­
sprache vorsehen. 
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Regierungsrat, die Integration italienischer Schüler in die Solothurner Schulen mittels 
Einführungskursen in die deutsche Sprache zu erleichtern. 

Es vergingen zehn Jahre, bis die Schweizerische Konferenz der kantonalen 
Erziehungsdirektoren erstmals «Empfehlungen zur Schulung fremdsprachiger Kinder» 
erliess. Diese Richtlinien vom 2. November 1972 (EDK, 1979, S. 91f.) waren durch 
zwei komplementäre Stossrichtungen geprägt, die bis heute verfolgt werden. 

Zum einen ist dies die Empfehlung an die Kantone, durch rasche und frühe Inte­
gration in die öffentlichen Schulen und durch Zusatzmassnahmen (Sprachunterricht 
und Aufgabenhilfe) «jede Diskriminierung von Fremdarbeiterkindern in der Schule zu 
vermeiden und diesen womöglich dieselben Aufstiegschancen zu eröffnen wie den 
Schweizer Kindern». 

Der andere Entscheid war, für eine Finanzierung des Unterrichts in der Herkunfts­
sprache nichts vorzukehren. Die Kantone wurden bloss aufgefordert, «im Hinblick auf 
eine allfällige Rückkehr ins Ursprungsland Massnahmen zur Verhinderung einer 
Entwurzelung zu treffen». Die Empfehlungen beziehen sich bis heute lediglich auf 
organisatorische Fragen, insbesondere auf die Integration der Kurse in heimatlicher 
Sprache und Kultur in die Unterrichtszeit und auf einen Ausweis für Kursbesucher. 

ln der Muttersprachenfrage gingen die schweizerischen Behörden eine folgen­

schwere Koalition mit den Behörden der Herkunftsländer ein, ohne die Anliegen der 
anderen Schulpartner- Eitern und Lehrerschaft- zu berücksichtigen. Nach geltender 
Regelung mischen sie sich nicht in die Angelegenheiten der ausländischen Kurse in 
heimatlicher Sprache und Kultur ein (und interessieren sich auch nicht dafür); 

andererseits dürfen von ausländischer Seite auch keine finanziellen Forderungen 
geltend gemacht werden. 

Mit dieser Billiglösung wurde die Muttersprachförderung zur Sache der anderen. 
Anstellung der Lehrkräfte, Lehrpläne, Unterrichtsmaterialien und Finanzierung oblie­
gen den Botschaften und Konsulaten der Ausländer in der Schweiz. Unbeachtet blieb 
der Wunsch der Eitern, Muttersprachförderung enger ins schweizerische Schul­
system einzubinden, um eine Anerkennung und Berücksichtigung seitens der 

schweizerischen Lehrerschaft zu erreichen. Eine Loslösung von den diplomatischen 
Vertretungen hätte auch der Tatsache Rechnung getragen, dass zwischen den 

Herkunftsstaaten und ihren Auswanderern oft nicht unbeträchtliche politische Diffe­
renzen bestehen. Nicht ernst genommen wurde von den schweizerischen Behörden 

auch die Skepsis der schweizerischen Lehrerschaft gegenüber jenen Lehrern, die 
Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur abhalten und von aussen in die Schulhäuser 

kommen. ln den Empfehlungen von 1985 wurde lediglich die Rückkehrvorbereitung 
mittels Kursen in heimatlicher Sprache und Kultur fallengelassen. 
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Die Grundsätze der EDK-Empfehlungen gehen auf die Zeiten einer aktiven Fremd­

oder Gastarbeiterpolitik zurück. Seither ist die Schweiz zu einer Stabilisierungspolitik 
übergegangen, ist klargeworden, dass die Präsenz von Einwanderern ein Dauer­

phänomen ist, sind vier Überfremdungsinitiativen abgelehnt worden usw. Bis 1991 

blieben die EDK-Empfehlungen aber im wesentlichen dieselben. 

Vor allem fehlten vor 1991 in den Empfehlungen Elemente, die auf eine mehr­

sprachige oder multikulturelle Gesellschaft ausgerichtet gewesen wären. Interkultu­

relle Pädagogik schien in den Augen der EDK etwas zu sein, was ausschliesslich die 

fremdsprachigen Schüler anging 7. Empfohlen wurden Massnahmen, die «unent­

geltlich», «zusätzlich» und «ausserschulisch» sind und sich an ausländische Schüler 
richten. Daraus ergab sich ein Grundwiderspruch, auf den schon weiter oben 

hingewiesen wurde: Mittels eines ausserschulischen Stützsystems sollten die Inte­

gration in die Schule und die Angleichung der Ausbildungschancen vorangetrieben 

werden. Ausgelassen wurden sämtliche Empfehlungen, die eine Präsenz mehr­

sprachiger und eingewanderter Schüler institutionell - also bei Lehrplänen, Lehr­

mitteln, Anstellungsverhältnissen, Elternmitsprache - hätten verankern können. 

Europäische Entwicklungen: Von einer Pädagogik für Ausländer zu 
einer Pädagogik für Einwanderer 

Das Bewusstsein, dass sich die Zielländer der Arbeitsmigration und der Fluchtbewe­

gungen faktisch zu Einwanderungsstaaten entwickelt haben, hat in allen europäi­

schen Staaten nördlich der Schweiz zu einem bildungspolitischen Perspektivenwech­
sel geführt (vgl. FRIESENHAHN, 1989). Ethnische und sprachliche Minderheiten sind 

nicht mehr Fremde, die wieder weggehen werden, sondern Einwohner wie andere. 

Ihr Beitrag zur Mehrsprachigkeit und Multikulturalität ist beträchtlich. Die Assimilation 

als Zielvorstellung verliert an Wert. Erhaltung des Pluralismus und gleiche Bildungs­
rechte für alle sind die Werte, denen sich die Schule als soziale Institution verpflich­

tet. Erziehung für eine multikulturelle Gesellschaft richtet sich an alle Schüler. 

Der nachfolgende Auszug aus dem Bericht des Erziehungsministeriums für England 

und Wales (SWANN, 1985, S. 769; Übersetzung: G. S.). der sich mit Bildungsfragen 

einer multiethnischen Gesellschaft befasst, veranschaulicht das Konzept einer Bil­

dung für alle: 

a) «Im Bildungssystem muss ein grundlegender Wandel vollzogen werden. Es muss 
erkannt werden, dass das Problem nicht die Erziehung der Kinder aus ethnischen 
Minderheiten ist, sondern die aller Kinder. 

7 

60 

Siehe zu den hier kommentierten EDK-Empfehlungen auch die unmittelbar folgenden 
Beiträge von G RETLER und KURMANN in diesem Band. 
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b) Die britische Gesellschaft setzt sich aus mehreren Rassen und Kulturen zusam­
men, und alle Schüler müssen verstehen lernen, was das bedeutet. 

c) Diese Herausforderung kann nicht der gesonderten und unabhängig bestehenden 
Initiative lokaler Schulbehörden und Schulhäuser überlassen werden. Bisher haben 
sich nur solche mit einem beträchtlichen Anteil an Schülern aus ethnischen 
Minderheiten damit befasst, obwohl diese Themen sämtliche Schulen und alle 
Schüler betreffen. 

d) Erziehung ist mehr als die Bestärkung bestehender Überzeugungen, Wert­
vorstellungen und einer Identität, die das Kind zur Schule mitbringt. 

e) Es ist nötig, den Rassismus zu bekämpfen und überlieferte Mythen und 
Stereotype sowie ihre Einbettung in den Institutionen anzugehen. 

f) Multikulturelles Verständnis durchdringt sämtliche Aspekte des Schulalltags. Es 
kann nicht als separates Fach in die bestehende Schulpraxis eingegliedert 
werden. 

g) Nur so kann die Schule beginnen, das Ziel des Schulsystems, in der Bildung 
Gleichberechtigung für alle Schüler anzubieten, annähernd zu erfüllen.» 

ln der Schweiz sind Ansätze zu einer interkulturellen Pädagogik in einzelnen Kanto­
nen und einzelnen Institutionen erkennbar. Von einem «interkulturellen Zeitgeist», 
der Bildungskonzepte, bildungspolitische Richtlinien und die Bildungspraxis durch­
dringen und prägen könnte, sind wir jedoch noch entfernt. Warum tut sich die 
interkulturelle Bewegung in der Schweiz so schwer? Weshalb ist die Entwicklung so 
spät und so zögernd? Die wichtigsten Gründe sind meiner Ansicht nach das Fehlen 
grosser Städte, die politische Rechtlosigkeit der Ausländer und das mangelnde 

Bewusstsein einer Einwanderungssituation in der Schweiz. 

Soziale Unterschiede und die damit verbundenen Probleme und Ungerechtigkeiten 
können und müssen in Grassstädten eher ausgetragen werden. Ausländerfeindlich­
keit und Rassismus treten dort eher in Form von Massenausschreitungen zutage, 
während sie sich in kleineren Gemeinschaften in anderen Formen ausdrücken. Zu­
dem sind grosse Städte heute auf Zuwanderung angewiesen. Dazu Beispiele aus 
Wien, Frankfurt und London. 

Wien braucht einen jährlichen Wachstumssaldo von 4100 Zuwanderern, um die 
Stadtbevölkerung auf einem Niveau von 1,5 Millionen zu sichern (FASSMANN & MüNZ, 
1989). Würde heute die Zuwanderung gestoppt, ginge die Bevölkerungszahl bis zum 

Jahr 2015 um ein Drittel, auf eine Million Einwohner, zurück. 

Frankfurt: Die Wählerinitiative für den SPD-Spitzenkandidaten und dann auch gewähl­

ten Oberbürgermeister von Frankfurt, Volker Hauff, konterte im Kommunalwahl­
kampf 1989 das ausländerfeindliche Programm von NPD und CDU mit folgenden 
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einwanderungsfreundlichen Parolen: «Unser Goethe!? Wer macht eine Stadt bedeu­
tend? Der in ihr geboren ist, oder der sich in ihr niederlässt?», und: «Frankfurt ist 
nicht Heimat, sondern Weit. Wer eine Metropole will, will auch eine multikulturelle 
Gesellschaft.» Tatsächlich wurde dann auch nach den Wahlen ein Amt für multikul­

turelle Angelegenheiten geschaffen, um Frankfurt als weltoffene Metropole zu 
erhalten. ln der Verständigung zwischen Deutschen und Ausländern sollen damit 
neue, «ausserordentliche Akzente» gesetzt werden (NZZ vom 8./9. April 1989). 
Heute sind immerhin 29 Prozent der Bewohner Frankfurts Ausländer. 

Drittes Beispiel: London. Der City Council hatte im letzten Jahr seines Bestehens 
(1985) London zur «antirassistischen Zone» erklärt (vgl. STEINER-KHAMSI, 1989a). Mit 

einem 860-Millionen-pfund-Budget wurden Initiativgruppen, Dienstleistungsstellen 

für ethnische Minderheiten sowie andere Aktionen unterstützt. Plakate, Inserate und 

Fernsehwerbung mit der Botschaft «London against racism» und Aufrufen wie «Lasst 

uns gemeinsam den Rassismus aus der Stadt vertreiben» oder «Du hast die Macht, 

die schädliche Wirkung des Rassismus zu bekämpfen. Nutze sie!» wurden verbreitet. 

Das Beispiel Grossbritannien illustriert übrigens gut die Bedeutung politischer Rechte 

bei der Durchsetzung eines multikulturellen Ansatzes. Bildungspolitische Richtlinien, 
die auf gleiche Bildungsrechte und die Bekämpfung des Rassismus ausgerichtet sind, 
sind deshalb so weit verbreitet, weil sich beide grossen Parteien, Tories wie Labour, 
um die Gunst der nichtangelsächsischen Wählerschaft bewerben müssen. 

Fünf Jahre danach 

Die wichtigsten Entwicklungen in der schweizerischen interkulturellen Pädagogik der 

vergangenen fünf Jahre, von 1988 bis 1993, habe ich an anderer Stelle ausführlich 

dokumentiert. An dieser Stelle werden die neuesten Entwicklungen - mit Verweis 

auf bestehende Analysen- lediglich zusammenfassend wiedergegeben. 

Die Suche nach einem Theoriefundament und die sogenannte «multikulturelle 

Gesellschaft» 

Die interkulturelle Pädagogik ist infolge der öffentlichen Diskussion über die "multi­

kulturelle Gesellschaft» unerwartet ins Rampenlicht gerückt. Was die schweizerische 
interkulturelle Pädagogik seit über zehn Jahren propagiert und zum Teil praktiziert hat, 

Sensibilität und Verständnis für Angehörige fremder Kulturen, wurde Anfang der 90er 
Jahre zu einem politischen Programm. Nach einer anfänglichen Euphorie über das 
plötzlich erwachte Interesse am «Fremden» und an den «Fremden» machte sich 

auch unter interkulturellen Pädagoginnen und Pädagogen Ernüchterung breit. Es 

stellte sich die Frage, wem denn das Hervorheben kultureller Differenzen nützte und 
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ob sich daraus wirklich eine sinnvolle, antidiskriminatorische pädagogische Praxis 

ableiten lasse. Diese Bedenken gegenüber dem Nutzen eines kulturalistischen Para­

digmas läutete eine zweite Phase selbstkritischer Reflexion ein. Ging es Anfang der 

80er Jahre noch um die Suche nach Alternativen zum damals vorherrschenden 

Defizit- und Kompensationsansatz in der Ausländerpädagogik, so sind heute- meiner 

Ansicht nach - Ansätze gefragt, die einen Ausweg aus dem vorherrschenden 

kulturalistischen Theoriefundament der interkulturellen Pädagogik anbieten (STEINER­
KHAMSI, 1992, 1994a, 1994b) 

Die Professionalisierung und lnstitutionalisierung der interkulturellen Pädagogik 

Vor allem in der deutschsprachigen Schweiz haben Erziehungsdirektionen und 
Lehrerseminarien zunehmend interkulturelle Erziehung in Form einschlägiger Ausbil­

dungs-, Beratungs- und Koordinationsangebote berücksichtigt und manchenorts in 

entsprechenden Stellen etabliert. Zudem ist eine fortschreitende Qualifizierung und 

Professionalisierung, vorab der Lehrkräfte in «Deutsch als Zweitsprache» beziehungs­

weise der Deutschzusatzlehrerinnen, erkennbar. Die Eigendynamik, die sich aus 

einem solchen cparaschulischen Stütz- und Fördersystem für Fremdsprachige» 

ergibt, und zum Teil unerwünschte Nebeneffekte (z. B. Delegation an interkulturelle 

Experten und Expertinnen) ausgelöst hat. ist allerdings nicht zu verkennen (STEINER­
KHAMSI, 1993a). 

Dank den Koordinationsbestrebungen des Migrationssekretariats der schweizerischen 
Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektionen (Walter Kurmann) besteht heute ein 

regelmässiger Erfahrungsaustausch zwischen den kantonalen Ausländerbeauftragten. 

Ebenso halte ich die von der ED K im Jahr 1991 erlassenen Richtlinien zur interkultu­
rellen Erziehung für beachtlich. 

ln den vergangenen fünf Jahren hat die lnstitutionalisierung des interkulturellen 

Ansatzes Einzug in neue Territorien gehalten. Bis Mitte der achtziger Jahre wurde der 

interkulturelle Ansatz vor allem von Lehrerorganisationen, Schulbehörden, Lehrer­

bildungsinstitutionen und staatlichen internationalen Organisationen (Europarat, 

OECD, UNESCO, UNICEF) aufgenommen. Heute wird der interkulturelle Erziehungs­

ansatz auch von Hilfswerken («Anti-Rassismus», «Nord-Süd-Dialog», cglobale Erzie­
hung») sowie von Schulen für soziale Arbeit und Sozialpädagogik («ethnozentrierte» 

und «transkulturelle• Sozialarbeit) vorangetrieben. Gerade im Bereich der Erarbeitung 

didaktischer Materialien und Lehrerbildungskonzepte haben die Schulsteile Dritte 

Weit, die Erklärung von Bern und das Forum «Schule für eine Weih wertvolle 

Beiträge zur interkulturellen und anti-rassistischen Erziehung geleistet. 
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Nationale und eingewanderte Minderheiten 

Die Bedeutung des «interkulturellen Erziehungsfaktors» hat sich seit Ende der 80er 
Jahre grundlegend gewandelt. Die Mitwirkung mittel- und osteuropäischer Staaten in 

gesamteuropäischen und internationalen Organisationen hat zur Folge, dass sich 

heute interkulturelle Pädagogik zunehmend auch mit Fragen von Menschen- und 

Minderheitenrechten auseinanderzusetzen hat (STEINER-K HAMSI, 1993c). 

Vor allem unter den Linguisten und Linguistinnen an den Universitäten Basel 

(Forschungsgruppe von Georges Lüdi), Neuenburg (Bernard Py) und Bern (lwar 

Werlen, Richard Watts) wird Zweisprachigkeit bereits seit einiger Zeit ganzheitlich 
erfasst, nämlich als Folge von schweizerischer Binnenmigration, als Folge von Sprach­
kontakten entlang der Grenzen der vier Sprachterritorien oder als Folge der Ein­
wanderung. Die Diskussion über entsprechende lmmersionsmodelle, die Zwei­
sprachigkeit schulisch fördern, hat Ende der 80er Jahre begonnen. 

Interkulturelle Bildungsforschung 

Das 1991 ausgeschriebene Nationale Forschungsprogramm «Die Wirksamkeit unse­

rer Bildungssysteme angesichts der demographischen und technologischen Entwick­

lung und angesichts der Probleme in der mehrsprachigen Schweiz» (NFP 33) hat nicht 

nur im Titel, sondern auch im Ausschreibungstext Fragen der Multikulturalität beson­
ders hervorgehoben. Tatsächlich wurden mehrere Projekte zur interkulturellen Päd­
agogik eingereicht. Bis heute steht aber aus, ob diejenigen interkulturellen Projekte, 
die aus der Sicht der Expertenkommission förderungswürdig sind, auch wirklich 

gefördert werden. 

Der Schweizerische Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung 
hat in den vergangenen fünf Jahren lediglich zwei Forschungsprojekte auf dem 

Gebiet der interkulturellen Bildungsforschung gefördert. Das erste Forschungsprojekt 
«Ethnizität und Mehrsprachigkeit - Grundlagenforschung auf dem Gebiet der 

interkulturellen Pädagogik» (G. Steiner-Khamsi), durchgeführt an den Universitäten 
London, Toronto und Berkeley (Kalifornien), wurde 1988 bis 1991 gefördert. Das 

zweite dreijährige Projekt, welches interkulturelle Erziehung in vier europäischen 
Staaten vergleicht (C. Allemann-Ghionda), hat 1993 begonnen. Darüber hinaus hat 

das Bundesamt für Bildung und Wissenschaft die Durchführung einer Tagung zum 
Thema «Interkulturelle Erziehung und mehrsprachige Bildung» (März 1993, siehe 
STEINER-KHAMSI, 1993b) am Pädagogischen Institut der Universität Bern ermöglicht. 

Ebenso ist zu berücksichtigen, dass interkulturelle Forschung in der Schweiz immer 

noch vorwiegend ausserhalb der Erziehungswissenschaften, vor allem in der Lingui­
stik, der Ethnologie, der Soziologie und der Psychologie, angesiedelt ist und dort auch 
vom Nationalfonds gefördert wird. Mit Ausnahme der Forschungsgruppe um Pierre 
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Oasen, Universität Genf, beschränkt sich das Engagement erziehungswissenschaft­
licher Institute auf Lehrveranstaltungen sowie auf zeitlich befristete Forschungs­
projekte auf dem Gebiet der interkulturellen Pädagogik. 

Integration der interkulturellen Pädagogik in die allgemeine Schulentwicklung 

Einige Kantone haben Ende der 80er Jahre wichtige Schulreformen eingeleitet (etwa 
Lehrplanrevisionen, Reorganisation der Sekundarstufen I und II, integrative Modelle im 

Sonderklassenwesen). Die Tatsache, dass die interkulturelle Pädagogik nur einen sehr 
beschränkten oder gar keinen Einfluss auf die allgemeinen Schulreformen hatte, gab 
Anlass zu einer Evaluation gängiger interkultureller Einflussstrategien. 

Beschränkt sich interkulturelle Pädagogik auf die Koordination und Professionali­
sierung des paraschulischen Förder- und Stützsystems für Fremdsprachige (Deutsch­
zusatzunterricht, Einführungsklassen, Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur) oder 
kann sie dazu beitragen, Schulmodelle mitzuentwickeln, die allen Schülern und 
Schülerinnen zugute kommen? Die Aussonderung der interkulturellen Pädagogik 
veranlasste einige Kantone und Gemeinden dazu, eine Reintegration der interkultu­

rellen Erziehung in die allgemeine Schulentwicklung vorzunehmen (STEINER-KHAMSI, 
1993a). 

Inzwischen lassen sich mehrere Beispiele für eine gelungene Integration inter­

kultureller Ansätze in die allgemeine Schulentwicklung finden: das Zürcher Konzept 
der interkulturellen Pädagogik in der Lehrerbildung, das ein Schwergewicht auf die 
interkulturelle Ausbildung der (Lehrerseminar-)Ausbildner und -Ausbildnerinnen legt, 
oder integrative Formen von Kursen in heimatlicher Sprache und Kultur/Deutsch­
zusatzunterricht im Schulhaus St. Johann in Basel und im Limmatschulhaus in Zürich. 

Es wird eine Aufgabe der 90er Jahre sein, die Anforderungen an eine interkulturelle 
Erziehung in der Schulpraxis einzulösen; das Recht auf Zweisprachigkeit und das 
Recht auf Chancengleichheit. Konkret stehen heute nach wie vor dieselben Forde­
rungen zur Diskussion, die bereits vor fünfzehn Jahren formuliert wurden: die 
Forderung, Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur in den Lehrplan- mit allen finan­
ziellen und curricularen Konsequenzen- einzubinden sowie die Bildungschancen von 
eingewanderten Schülergruppen zu erhöhen. Beides sind Forderungen, die in­
zwischen von beiden - in den vorangehenden Kapiteln des vorliegenden Beitrags 
ausführlich beschriebenen - nationalen Lehrerorganisationen, dem Dachverband 
schweizerischer Lehrerinnen und Lehrer (LC H) sowie der im VPOD gewerkschaftlich 

organisierten LehrerschaftS vertreten werden. 

8 LCH-Bulletin, 1991, 20-4, und VPOD-Magazin, 111992 und 83/1993 
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1. Teil: Gesellschaftliche Aspekte der kulturellen Vielfalt im 
Bildungswesen 

Empfehlungen und Institutionen auf dem Gebiet der 
interkulturellen Bildung und Erziehung 

Armin Gretler 

Die Empfehlungen der Schweizerischen Erziehungsdirektoren­
konferenz (EDK) zur Schulung fremdsprachiger Kinder 

Die Schweizerische Erziehungsdirektorenkonferenz hat 1972, 1974, 1976, 1985 und 

letztmals 1991 Empfehlungen zur Schulung fremdsprachiger Kinder zuhanden der 
Kantone erlassen. Diesen Empfehlungen, die in mehreren Beiträgen in diesem Band 
erwähnt werden, liegen die folgenden bildungspolitischen Prinzipien zugrunde: 

1. Alle in der Schweiz lebenden fremdsprachigen Kinder sind in die öffentlichen 
Schulen zu integrieren (1972). 

2. Jede Diskriminierung ist zu vermeiden (1972). 

3. Die Integration respektiert das Recht des Kindes, Sprache und Kultur des 
Herkunftslandes zu pflegen (dieser Grundsatz wurde erst 1985 explizit formu­
liert). 

Identifiziert man nun die im Lauf der Jahre hinzugekommenen Ergänzungen, so lässt 
sich ein interessanter Prozess zunehmender Differenzierung und Verfeinerung er­
kennen, der gleichzeitig die jeweils aktuellen Probleme bzw. ihre Erkennung und 

Anerkennung widerspiegelt. 

1974 waren es folgende Ergänzungen: 

- Sprachkurse schon im Kindergarten; 

- Notwendigkeit, die Lehrerschaft in Lehrerbildung und -fortbildung auf die Be-
treuung der Gastarbeiterkinder vorzubereiten; 

- in die Berufsberatung auch jene Gastarbeiterkinder einzubeziehen, die die letzte 
obligatorische Klasse wegen Schulschwierigkeiten nicht erreichen. 

1976 wurde neu auf folgende Punkte Gewicht gelegt: 

- allen Kindern (Schweizern wie Ausländern) soll ein einjähriger, womöglich zwei­
jähriger Kindergartenbesuch ermöglicht werden (damit betrifft erstmals eine 
Empfehlung in diesem Rahmen sowohl Ausländer- wie auch Schweizerkinder); 
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- der unmittelbare Eintritt in die öffentlichen Schulen, unterstützt durch Förder- und 
Sprachkurse, ist den Einschulungsklassen vorzuziehen; 

- bei Promotions- und Selektionsentscheiden ist die Fremdsprachigkeit ange­
messen zu berücksichtigen. 

1985 werden sieben spezifische Punkte neu erwähnt: 

- neuzugereisten Schülerinnen und Schülern der Oberstufe soll der Übertritt ins 
Berufsleben durch besondere Ausbildungsangebote erleichtert werden; 

- das Mehrwissen in der heimatlichen Sprache und Kultur soll angemessen be­
rücksichtigt werden (damit wird erstmals auf eine spezifische Stärke der Aus­
länderkinder hingewiesen); 

- es ist zu vermeiden, dass fremdsprachige Kinder wegen mangelnder Kenntnis 
der Unterrichtssprache in Hilfs- und Sonderklassen eingewiesen werden; 

- die Zusammenarbeit zwischen ausländischen und einheimischen Lehrern und 
Lehrerinnen ist zu fördern; 

- die Eltern sind in den Integrationsprozess ihrer Kinder einzubeziehen; 

- Interkulturelle Kontakte und Unterrichtsformen sind auf allen Stufen zu er-
möglichen und, wenn nötig, zu unterstützen (damit wird erstmals der Begriff 
interkulturell verwendet der die jüngsten pädagogischen Bemühungen in 
diesem Bereich prägt); 

- den Schulgemeinden wird empfohlen, Einrichtungen und das nötige Schul­
material als wichtigen Integrationsbeitrag für die Belange der Bildung und 
Ausbildung der ausländischen Kinder und Erwachsenen zur Verfügung zu stellen 
(damit werden nicht nur die Eltern, sondern die ausländischen Erwachsenen 
allgemein in die Empfehlungen miteinbezogen). 

1991 schliesslich kommen nochmals drei Punkte dazu: 

- bei der Erarbeitung von Lehrmitteln, Lehrplänen und Stundentafeln sind die 
Bedürfnisse der fremdsprachigen Kinder und die Anliegen einer interkulturellen 
Erziehung aller Schülerinnen und Schüler miteinzubeziehen (damit ist das heutige 
Anliegen «interkulturelle Erziehung aller Kinder» explizit angesprochen); 

- die Universitäten und andere Bildungsinstitutionen sind einzuladen, sich mit der 
Thematik der interkulturellen Erziehung zu befassen (damit weist die EDK auf die 
Notwendigkeit von Forschung und Entwicklung in diesem Bereich hin); 

- den Kantonen wird empfohlen, kantonale Verantwortliche zu bestimmen 
und/oder Arbeitsstellen einzurichten, welche die Umsetzung der EDK-Empfehlun­
gen fördern und koordinieren (diese Empfehlung ist in einer Reihe von Kantonen 
schon seit längerer Zeit realisiert). 
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Die Empfehlungen der Societe pedagogique romande (SPR) 

Die SPR, die Lehrer(innen)vereinigung der Suisse romande, hat sich erstmals 1983, 
anlässlich ihres Kongresses in Sion, zur Frage der Schulung fremdsprachiger Kinder 

geäussert. Waren die damaligen Empfehlungen noch ziemlich kurz und in allge­
meiner Form gehalten, so sind jene des Delsberger Kongresses von 1987 weit 
spezifischer und differenzierter. Diese neuen Empfehlungen unterscheiden Ziele und 
Massnahmen auf verschiedenen Ebenen: Kinder, Eitern, Lehrerschaft, Schule als 
Institution. 

ln der Präambel ihrer Delsberger Erklärung verlangen die Delegierten der SPR - bei 
aller Anerkennung der schon unternommenen Anstrengungen - die vorrangige 
Verwirklichung folgender Ziele und Massnahmen: 

«Für die Kinder: 

1. dass jedes fremdsprachige Kind während mindestens zweier Jahre das Recht 
auf spezifischen Französischunterricht hat; 

2. dass seine schulische Beförderung während dieser zweier Jahre nicht 
gefährdet wird durch ungenügende Leistungen, die mit der noch man­
gelhaften Beherrschung der französischen Sprache zusammenhängen. 

Für die Eltern: 

3. dass die ausländischen Eltern besser in das schulische Leben ihrer Kinder 
einbezogen werden; 

4. dass sie die Möglichkeit haben, sich bei schulischen Unterredungen von einer 
Drittperson begleiten zu lassen, die als Dolmetscher dienen kann; 

5. dass ihnen die Möglichkeit geboten wird, selbst Französischkurse zu 
besuchen; 

6. dass sie in den Schulpflegen bzw. Schulkommissionen zumindest mit 
beratender Stimme Einsitz nehmen können; 

7. dass die behördlichen Texte in die verschiedenen Sprachen übersetzt werden. 

Für die Lehrerinnen und Lehrer: 

8. dass Gelegenheiten geschaffen werden, bei denen sich schweizerische und 
ausländische Lehrkräfte begegnen können, sei es in der Schule selbst, sei es 
bei gemeinsamen Fortbildungsveranstaltungen; 

9. dass in allen Kantonen gemischte Kommissionen geschaffen werden, denen 
schweizerische und ausländische Lehrerinnen und Lehrer sowie schweizerische 
und ausländische Behördenvertreter angehören. Diese Kommissionen hätten 
sich mit allen Fragen betreffend die Schuii.Xlg ausländischer Kinder zu befas­
sen und insbesondere günstige Bedingungen für die Kurse in heimatlicher 
Sprache und Kultur zu schaffen; 
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10. dass die Lehrerinnen und Lehrer im Rahmen sowohl der Grundausbildung als 
auch der Fort- und Weiterbildung auf die verschiedenen Aspekte der 
Schulung ausländischer Kinder vorbereitet werden (Grundtatsachen der 
internationalen Wanderbewegungen, Interku/tura/ismus usw.). 

11. dass die Französischlehrerinnen und -Iehrer für nichtfranzösischsprachige 
Kinder eine Zusatzausbildung und Gelegenheit zum Erfahrungsaustausch 
erhalten. 

Für die Schule als Institution: 

12. dass französischsprachige, aber skh spezifisch an fremdsprachige Kinder 
richtende Lehrmittel geschaffen werden; 

13. dass den Lehrerinnen und Lehrern die Mittel zur Verfügung gestellt werden, 
die es ihnen gestatten, ihrem Unterricht eine interkulturelle Dimension zu 
geben.» 

Überblick über wichtige Institutionen 
auf dem Gebiet der interkulturellen Bildung und Erziehung 

Es wurde schon betont, dass die Verstärkung des Bezugs zwischen Forschung und 
Praxis auf dem Gebiet der interkulturellen Erziehung ein Hauptanliegen dieses 

Bandes ist. Darum soll versucht werden, einen Überblick über die wichtigsten auf 
nationaler Ebene tätigen Institutionen in diesem Bereich zu geben. Dieser Überblick 
wird ergänzt durch Hinweise auf entsprechende Aktivitäten in der Lehrerbildung und 
auf internationaler Ebene. 

Die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) hat schon 
vor längerer Zeit einen Beauftragten für die Schulung fremdsprachiger Kinder er­
nannt. Dieser präsidiert gleichzeitig die Konferenz der kantonalen Beauftragten, die 
zu Beginn des Jahres 1992 31 Mitglieder zählt. Nicht nur ist also - entsprechend der 
EDK-Empfehlung von 1991 -jeder Kanton in dieser Konferenz vertreten, einzelne 
Kantone verfügen sogar über zwei Beauftragte. 

Die Kantone sind aber nicht nur auf ihrer eigenen und über die eben erwähnte 
Konferenz auf nationaler, sondern auch auf der mittleren Ebene der Regionen tätig. 

Ohne dass hier auf Einzelheiten eingegangen wird, sei exemplarisch die Kommission 
der Nordwestschweizerischen Erziehungsdirektorenkonferenz für die Schulung 
fremdsprachiger Kinder genannt. 

Alle Kantone haben ihre Beauftragten für Fragen der Ausländerkinder an unseren 
Schulen. ln einigen Kantonen sind diese Beauftragten Leiterlinnen oder Mitarbei­
terlinnen eigentlicher Arbeitsstellen für Ausländerpädagogik oder interkulturelle Er­
ziehung. Wieder seien exemplarisch zwei davon genannt, wahrscheinlich die beiden 
wichtigsten. So verfügt der Kanton Zürich im Rahmen seiner Pädagogischen Abtei-
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lung (der Erziehungsdirektion) über einen eigenen Bereich Ausländerpädagogik, 

während das Erziehungsdepartement des Kantons Genf einen Sektor cAccueil et 

education des migrants• unterhält. Seide Arbeitsstellen zeichnen sich durch äusserst 

fruchtbare Tätigkeiten im Bereich der interkulturellen Erziehung aus. 

Auf seiten des Bundes ist das Bundesamt für Bildung und Wissenschaft (BBW) im 

Eidgenössischen Departement des lnnern (EDI) - in Zusammenarbeit mit der EDK -

zuständig für Belange der Schulung ausländischer Kinder in der Schweiz. Dies betrifft 

vor allem die bilateralen Verhandlungen mit den Herkunftsländern der Immigranten 
und die Beziehungen zu den intergouvernementalen internationalen Organisationen, 

die sich mit interkultureller Erziehung befassen (im wesentlichen Europarat, 
Europäische Union, OECD und UNESCO). 

Die Nationale schweizerische UNEsco-Kommission, die dem Eidgenössischen Depar­
tement für auswärtige Angelegenheiten (EDA) angegliedert ist, hat schon vor länge­

rer Zeit damit begonnen, Seminare für ausländische (in unserem land tätige) und 
Schweizer Lehrerinnen und Lehrer zu veranstalten; sie ist ebenfalls zuständig für die 

sogenannten assoziierten Schulen in der Schweiz (ein spezielles UNEsco-Programm). 

Eine wichtige Rolle spielt auch die Eidgenössische Ausländerkommission (EKA); im 

Bildungs- und Erziehungsbereich hat sie sich vor allem mit der Bildung ausländischer 

Erwachsener befasst. (Siehe dazu den Beitrag von Rene Riede in diesem Buch.) 

Neben den Tätigkeiten, die von Behörden der Kantone oder des Bundes ausgehen, 

spielen auch Initiativen eine wichtige Rolle, die auf die Immigrantenkreise selbst bzw. 
auf ihre Herkunftsländer zurückzuführen sind. Wieder exemplarisch werden nach­

stehend zwei davon genannt. Es geht einmal um das 1980 von den italienischen 

Behörden in Bern gegründete Centro pedagogico-didattico per Ia Svizzera (CPD), das 
im Jahrzehnt 1980-1990 eine fruchtbare Tätigkeit entfaltet und u. a. den weiter 

unten erwähnten cGruppo miste• (eine aus Ausländern und Schweizern zusammen­

gesetzte Arbeitsgruppe) ins leben gerufen hat. Auch über das CPD gibt es einen 

gesonderten Beitrag in diesem Buch, der aus der Feder von Vittoria Lusso-Cesari 

stammt. Und es geht zweitens um die Forschungsstelle ECAP (Fondazione ECAP -­

Ente per Ia formazione e Ia riqualificazione professionale) in Basel, die in der zweiten 

Hälfte der achtziger Jahre eine Reihe wichtiger Forschungsprojekte vor allem auf dem 

Gebiet der beruflichen und allgemeinen Erwachsenenbildung für Immigranten durch­

geführt hat. Für beide gilt leider - und dies ist ein klarer Hinweis auf die oft prekäre 

Situation solcher Institutionen - dass sie heute aus Gründen, auf die hier nicht 

eingegangen werden kann, in der erwähnten Form nicht mehr bestehen. 

Schliesslich sei auf die Arbeitsgruppe «Interkulturelle Bildung und Erziehung• der 

Schweizerischen Gesellschaft für Bildungsforschung (SGBF) hingewiesen, die sich ur­

sprünglich - der Namenswechsel zeigt die Entwicklung auf - Arbeitsgruppe für 
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«Schulische Probleme von Fremdarbeiterkindern» nannte. Das Verzeichnis der an 
ihren Veranstaltungen interessierten Personen umfasst Ober 1 00 Namen von Spezia­
listinnen und Spezialisten auf diesem Gebiet. Die Arbeitsgruppe ist heute in zwei 
Untergruppen unterteilt, wobei die eine mehr forschungs- und die andere mehr 
praxisbezogen arbeitet. Zusammen mit der EDK betreut diese Arbeitsgruppe der 
SGBF heute auch den aus der Tätigkeit des obenerwähnten Centro pedagogico­
didattico hervorgegangenen cGruppo misto». Im gleichen Kreis wird die Zeitschrift 
clnterDIALOGOS - Ideen, Erfahrungen, Nachrichten fOr die Interkulturelle Erziehung 
in der Schweiz» herausgegeben, die sich vor allem an Praktikerinnen und Praktiker 
auf diesem Gebiet richtet. 

Neben der SGBF mit ihrer Arbeitsgruppe «Interkulturelle Bildung und Erziehung» sind 
hier zwei internationale wissenschaftliche Vereinigungen zu erwähnen, in denen die 
Schweiz gut vertreten ist. Es handelt sich zum einen um die Vereinigung fOr inter­

kulturelle Forschung (Association pour Ia recherche interculturelle, ARIC, mit franko­
phoner Tendenz) und zum andern um die Internationale Vereinigung fOr 
interkulturelle Bildung und Erziehung (International Association for lntercultural 
Education, lAlE, mit anglophoner Tendenz). 

Was die schweizerischen Forschungs- und Entwicklungsinstitutionen betrifft, die 
interkulturelle Bildung und Erziehung zu einem Schwerpunkt ihrer Tätigkeit machen, 
so sei auf den Beitrag «Schweizerische Forschung im Bereich der interkulturellen 
Bildung und Erziehung» (A. GRETLER, im fünften Teil dieses Buchs) verwiesen. 
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1. Teil: Gesellschaftliche Aspekte der kulturellen Vielfalt im 
Bildungswesen 

Die Schulung der fremdsprachigen Kinder: 
Licht und Schatten vor dem Hintergrund einer neuen 
Herausforderung 

Walter Kurmann 

Die «Empfehlungen und Grundsätze der Schweizerischen Konferenz der kantonalen 

Erziehungsdirektoren zur Schulung der fremdsprachigen Kinder• von 1985 behalten 
auch in einer rückblickenden Wertung ihren hohen Stellenwert. Sie erweisen sich als 
ein Aufruf, dem es gelang, pädagogische Massnahmen kompensatorischer Natur mit 

innovativen Lösungsansätzen zu vereinen. Sie wurden damit Gradmesser und Orien­

tierungshilfe für die von den Kantonen geleistete und noch zu leistende Aufgabe und 

trugen damit wesentlich zu einer Verbesserung der Schulsituation der fremdspra­
chigen Arbeiterkinder bei. Dabei erhielt, behält und erhält die eher leichtfüssig 

beigefügte Empfehlung an die Kantone, «interkulturelle Kontakte und Unterrichts­
formen auf allen Stufen zu ermöglichen und, wenn nötig, sie zu unterstützen•, eine 

kaum erahnte Dimension und Aktualität. 

LICHTBLICKE 

Nachfolgend seien in loser Form einige Ergebnisse aufgezeigt, die dem Ist-Zustand in 

den fortgeschrittensten oder fortschrittlichsten Kantonen recht nahe kommen. 

• Die Lehreraus- und -fortbildung wurde in hohem Masse von den Ansprüchen der 
interkulturellen 1 Pädagogik bestimmt und geprägt. Es wurden erste, vorwiegend 
positive Erfahrungen mit Angeboten in der Lehrerbildung gesammelt, die in den 
Herkunftsländern der fremdsprachigen Kinder angesiedelt sind. Ziel war es, in die 
Tiefe der Lehrerpersönlichkeit zu wirken und sie beispielsweise «Sprachlosigkeit» 
erfahren zu lassen, in der Hoffnung, damit Haltungen zu verändern. 

Es ist hier nicht der Ort, Begriffe wie «interkulturell». «multikulturell• oder cplurikulturell» 
zu diskutieren. Wir würden einen Ausdruck wie «Erziehung und Unterricht in einer multi­
kulturellen Gemeinschaft» wegen des dadurch garantierten ideologischen und pädago­
gischen Spielraums bevorzugen. 
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Eine beträchtliche Anzahl von einheimischen Lehrerinnen und Lehrern erhielten 
eine zusätzliche Aus- und Fortbildung im Bereich der Fremdsprachendidaktik und 
sind heute fähig, die eigene Muttersprache als Fremdsprache zu unterrichten. 
Daraus dürften sich positive Transfers für den gesamten Sprachunterricht 
ergeben. 

Der Stellenwert der Muttersprache wurde, wenn auch recht spät, von breiten 
Kreisen erkannt und anerkannt. Die negativen, ja teils geradezu katastrophalen 
Prognosen der früheren (vor allem amerikanischen) Bilinguismusforschung für die 
kindliche Entwicklung wurden zumindest relativiert. Erwerb und Pflege der 
Muttersprache werden heute nicht mehr als Konkurrenz oder gar als in 
Opposition zum Erlernen der Lokalsprache oder der lokalen Schulsprache stehend 
angesehen, sondern erhielten positive, manchmal gar euphorische Konnota­
tionen, deren Begründetsein in vielen Fällen - vor allem bei Unterschichtkindern 
und in einer Sprachsituation wie jener der Deutschschweiz (Diglossie) - noch zu 
beweisen wäre. 

Die pädagogische Zusammenarbeit zwischen den einheimischen und den 
ausländischen, aber auch innerhalb der ausländischen Lehrkräfte hat sich in 
einem nie erhofften Mass intensiviert. 2 

Es hat sich eine kritischere Haltung gegenüber den Promotions- und Selektions­
mechanismen sowie den Kriterien und Praktiken der Zuweisung zu Spezialklassen 
entwickelt, was zweifellos vielen einheimischen Schülerinnen und Schülern aus 
tieferen sozialen Schichten oder aus kulturellen Randgruppen und Minderheiten 
zugute kommen wird. ln diesem Zusammenhang spielt auch die allmählich sich 
durchsetzende Erkenntnis eine Rolle, dass die Intelligenztests bei Kindern aus 
anderen Kulturkreisen nicht so sehr den Grad von Intelligenz aufzuzeigen vermö­
gen als vielmehr den erreichten Grad der Integration in die im Aufnahmeland 
herrschende Kultur und Werteordnung, was für den Schüler nahezu gleich­
bedeutend mit der Schule und ihren Anforderungen ist. Zudem hat sich bei den 
Schulpsychologen ein anderes Rollenverständnis entwickelt, und wenn auch 
weiterhin Intelligenztests verwendet werden, so geschieht deren Interpretation 
doch heute in der Regel nach anderen Kriterien. 

Das beste Beispiel dafür sind die Zusammensetzung und die Tätigkeit des sogenannten 
«Gruppo misto», der ursprünglich am Centro pedagogico-didattico in Bern angesiedelt 
war und Vertreter Italiens, Spaniens, Portugals, Jugoslawiens und der Schweiz umfasst. 
Seit 1990 wird der «Gruppo misto» gemeinsam von der Schweizerischen Erziehungs­
direktorenkonferenz (EDK) und der Schweizerischen Gesellschaft für Bildungsforschung 
(SGBF) getragen; neuerdings ist auch die Türkische Botschaft in der Schweiz in ihm 
vertreten. Manifestes Zeichen der gemeinsamen Tätigkeit und Zielsetzung ist die inter­
kulturelle Zeitschrift «lnter-DIALOGOS». (Siehe dazu den Beitrag von Vittoria LUSSO-CESARI 
in diesem Band.) 
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SCHATIEN 

Jedem aufmerksamen Beobachter der schulischen und menschlichen Einordnung der 

fremdsprachigen Kinder in die schweizerische Schullandschaft wird es ein leichtes 

sein, lange und zum Teil auch dunkle Schatten auf der soeben erhellt dargestellten 
Gegend zu erblicken. Denn es ist nicht zu übersehen, dass in einigen Kantonen vieles 

nur ansatzweise vorhanden und Stückwerk geblieben ist. Zu noch grösserer Besorg­

nis gibt allerdings der Umstand Anlass, dass nach einer Phase der Annäherung die 

Kantone auseinanderzudriften scheinen. Die Unterschiede zwischen dem in den ein­

zelnen Kantonen vorhandenen Grad und Willen zur Realisierung situationsverbes­

sernder Massnahmen werden immer grösser. Folgende Gründe mögen dafür mitver­

antwortlich sein: 

• ln den achtziger Jahren traten in der Schulung der fremdsprachigen Schülerinnen 
und Schüler neue Forderungen und Herausforderungen an die Kantone heran. 
Wer sich bis dahin kein konsequentes und kohärentes Instrumentarium 
geschaffen hatte, wurde davon mit doppelter Härte getroffen. Falsche 
Rücksichtnahmen und hartherzige Verklemmungen waren nicht selten die 
logische Antwort verunsicherter Schulbehörden. 

Worin bestanden nun diese neuen Herausforderungen? Zum einen waren es die 
Frage der Schulung der Flüchtlingskinder und die Anwesenheit sogenannter ille­
galer Kinder, was manchen Kanton verunsicherte, vor allem auch wegen der sehr 
unterschiedlichen Lösungsansätze. ln den Chor stimmten zudem «schulfremde» 
Organisationen und Organismen ein, was die Verunsicherung noch verstärkte. 
Substantielle Veränderungen im Bereich der «klassischen» Einwanderung führten 
zudem zu sich widersprechenden Antworten seitens der Schulbehörden. 

Es muss allerdings zugestanden werden, dass nie mehr seit den späten SOer und 
frühen 60er Jahren das von den zugewanderten Kindern mitgebrachte schulische 
Rüstzeug dermassen ungenügend war wie in der letzten Zeit. Fremdsprachen­
klassen wurden als Allheilmittel aus dem Boden gestampft, und dies auch in 
Kantonen, die zuvor eine entschiedene Praxis der direkten Eingliederung verfolgt 
hatten. Grund: Das in den Empfehlungen der Erziehungsdirektorenkonferenz 
festgeschriebene Prinzip, «den direkten Eintritt in die der Vorbildung und dem 
Alter entsprechenden Schultypen und Klassen der öffentlichen Schulen ( ... ) zu 
gewährleisten», war wegen der Diskrepanz zwischen Alter und Vorbildung nicht 
mehr anwendbar. 

Die Zuflucht zu dieser Massnahme war verständlich, nur muss man sich bewusst 
sein, dass jede neue Fremdsprachenklasse die Akzeptanz und die Frustrations­
toleranz bei den Lehrern der Regelklassen mindert, d. h. ihre Bereitschaft, sprach­
lich ungenügende und kulturell andersartige Schüler auf- und anzunehmen, sinkt. 

• An vielen Orten ist ein gewisses Gefühl von Resignation und Sättigung gegenüber 
dem Dauerbrenner «Integration der fremdsprachigen Schüler» eingetreten. Dazu 
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gesellt sich nicht selten der Vorwurf, die vorgeschlagenen Empfehlungen und 
Massnahmen seien zu wenig griffig gewesen und hätten versagt. 

Wer so denkt, vergisst, dass der von der Schweiz gewählte Weg der Integration 
der fremdsprachigen Gemeinschaften ein nie abgeschlossener Prozess ist, der 
Gesellschaft und Individuum, handle es sich nun um Ausländer oder Einhei­
mische, zur permanenten Auseinandersetzung mit dem anderen zwingt. 

• Zwischen den verschiedenen Einwanderergruppen scheint die Solidarität kleiner 
zu werden, und es haben sich neue Hierarchien gebildet, die teils von Kriterien 
der Herkunft, teils vom Grad der in der Schweiz erreichten Integration bestimmt 
sind. 

• Innovative Massnahmen im Bereich der Vorschule stossen, vor allem in der 
Deutschschweiz, nach wie vor auf grosse Widerstände oder gar Ablehnung. 
Eindeutige Forschungsergebnisse, welche die Notwendigkeit und die einmalige 
materielle und menschliche Chance von Massnahmen im Vorschulalter aufzei­
gen, prallen auf festverwurzelte Traditionen und Bilder geschlechtsspezifischer 
Rollenverteilung. Dabei hätten es die während Jahren recht stabil gebliebenen 
Verhältnisse leicht ermöglicht, einen Grossteil der sprachlichen und kulturellen 
Massnahmen in der Vorschulzeit anzusiedeln. 

• Selbst Behörden und Lehrer, die mit viel Engagement und Verständnis erste 
Veränderungen mittrugen, stehen heute den seit Jahren mitgeschleppten und 
den neuanstehenden Forderungen skeptisch gegenüber. Nicht zu übersehen ist, 
dass die praktische und theoretische Auseinandersetzung mit bestimmten 
Herkunftskulturen der Einwanderer zu neuen Fixierungen in der Haltung und den 
Erwartungen gegenüber dem fremdsprachigen Schüler führte, deren Druck 
Gruppen aus bisher unbekannten und nicht thematisierten Kulturkreisen nicht 
standhielten oder nicht genügen konnten. 3 

NEUE HERAUSFORDERUNGEN 

ln der Sicht der europäischen Emigrationsländer, die in der Zwischenzeit mehrheitlich 
selbst zu Einwanderungsländern geworden sind, hat die Auswanderung eine neue 
Dimension erhalten. An vorderster Stelle steht dabei Italien, das einen seiner 
berühmten csalti di qualita» vollzogen hat und in seinen weltweit angesiedelten 
Landsleuten nicht mehr Fürsorgeobjekte sieht, sondern sie zu Trägern und Herolden 

3 

76 

Signifikant erscheint mir an dieser Stelle die vom Sprecher der «Patriotischen Front» in den 
Tessiner Medien gemachte Aussage zu sein, dass für ihn «Italiener, Spanier und auch noch 
Portugiesen keine Bedrohung» seien. Eine gewisse mentale Offnung scheint sogar hier 
stattgefunden zu haben, wobei ganz einfach nur die Zielgruppen ausgetauscht wurden. 
Wären nur noch Italiener in der Schweiz, so würden sie wohl unweigerlich erneut zu 
Objekten der Aggression werden. 
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der italienischen Kultur macht. 4 Dass dabei natürlich auch handfeste wirtschaftliche 
und politische Interessen mit im Spiel sind, tut der Stosskraft dieser neuen Optik 
keinen Abbruch. Die Emigranten sind zu offiziellen Kultur- und Leistungsträgern der 
Nation arriviert, und die Beschäftigung mit ihnen steht nicht mehr im Pflichtenheft 

des Sozial-, sondern des Kulturattaches. Emigrieren heisst Kultur exportieren. 

ln der Schweiz beginnen ähnliche Überlegungen an Relevanz zu gewinnen, wenn 
auch nur zaghaft und unter anderen Vorzeichen. Grund dazu ist die Herausforderung 
durch «Europa 92». Könnten uns die mit den Emigranten und ihren Kulturen ge­
machten Erfahrungen nicht helfen, «europafähiger» zu werden? Oder: könnte nicht 
erreicht werden, dass die Heimatstaaten unserer aus EG-Ländern stammenden 
Fremdarbeiter sich in den künftigen Verhandlungen zu den Fürsprechern der Schweiz 
machen? Dies wäre ja auch im Interesse der in der Schweiz aufgewachsenen 
Ausländer der zweiten und dritten Generation. 

Manche Anzeichen deuten in diese Richtung, wobei sich auf verschiedenen Ebenen 
und Gebieten bereits Polarisierungen abzuzeichnen beginnen: auf der einen Seite die 
Angst vor einem Verlust des «Schweizertums», auf der Gegenseite die Hoffnung auf 

eine andere und bessere Schweiz dank Europa. 

Dem sogenannten objektiven Betrachter stellen sich hier einige Fragen, die in den 
nächsten Jahren die Auseinandersetzungen in Schule und Gesellschaft bestimmen 

dürften: 

• Werden die zwischenstaatlichen Ereignisse und Entwicklungen nicht sehr schnell 
ein Ausmass an Koordination und Kooperation verlangen, das den in der interkan­
tonalen Zusammenarbeit erreichten Stand bei weitem übertrifft? Ich denke hier 
beispielsweise an den Bereich der Freizügigkeit in Ausbildung und Berufsaus­
übung. Ob damit auch eine grössere intellektuelle und kulturelle Mobilität einher­
gehen wird, wird sich in den nächsten Jahren und Jahrzehnten allerdings noch 
weisen müssen. 

• 

• 

4 

Werden es die berufliche und die schulische Freizügigkeit noch gestatten, das 
Territorialitätsprinzip im Bereich der Sprachen aufrechtzuerhalten? Wurde dieses 
Prinzip in den letzten Jahren nicht etwas überstrapaziert, und diente es nicht zu 
oft eher unseren Überfremdungsängsten als dem Schutz der Minderheiten? 
Unschwer vorauszusehen ist ebenfalls. dass wir eine Neuauflage der Diskussion 
um unsere Grundsätze der schulischen und sozialen Integration erleben werden. 

Sind aus heutiger Sicht die Gastarbeiter als Vorhut der europäischen Freizüger 
anzusehen? Muss man deshalb die Asylbewerber und «Wirtschaftsflüchtlinge» 

Siehe dazu die Dokumentation zum Anlass der 2. Weltkonferenz der italienischen Emigra­
tion in Rom vom November 1988, die unter dem Motto stand «Gii italiani ehe vivono il 
mondo! ». Ebenfalls in diesen Zusammenhang ist das spanische Gesetzesprojekt «Ley 
Cervantes» zu stellen. 
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als Vorboten einer weltweiten Freizügigkeit betrachten? Für manchen ein chorri­
bile dictu»! 

• Kann der schulische (und gesellschaftliche) Individualisierungs- und Differenzie­
rungsprozess weitergetrieben werden, obwohl die anstehenden Fragen un­
schwer erkennen lassen, dass ein bestimmtes Handeln in gewissen Bereichen 
sogar zwingend vorgeschrieben werden müsste? Dieses Dilemma ist auch das 
ethische Dilemma des «lnterkulturalismus», denn keine kohärente ethische Theo­
rie darf die unpersönliche Perspektive völlig ignorieren, d. h. sie kann nicht darauf 
verzichten, die individuellen Interessen und Präferenzen auf der Basis von Grund­
sätzen zu behandeln, die ein jeder anerkennen sollte, unabhängig davon, wer er 
nun ist. 

• Ein weiteres Postulat wird die Überwindung der homogenen und monokultu­
reilen Sicht der «sich bewegenden» Kulturen betreffen. Es ist in der Tat erstaun­
lich, mit welcher Vehemenz einerseits die Pluralität und die Heterogenität der 
Kulturen und Werte des Aufnahmelandes betont werden und andererseits die 
zuwandernden kulturellen Gruppen als monolithische Blöcke eingebracht 
werden, innerhalb deren es weder Unterschiede noch Spannungsfelder gibt. 

• Wie sehr sind die starren Jahrgangsklassen und Niveaugruppen der Mobilität und 
den Anforderungen der multikulturellen Erziehung abträglich? ln allen schulorga­
nisatorischen Bereichen wird eine bis heute nie gekannte Flexibilität notwendig 
sein. 

• Wird es uns möglich sein, die von den Kantonen mühsam erreichte Koordination 
in der Einführung der zweiten Landessprache in der Primarstufe überhaupt nur bis 
zum geplanten lnkrafttreten in der heutigen Form aufrechtzuerhalten? Oder 
werden wir bald einmal mehr, im Interesse einer gut funktionierenden Wirtschaft 
- z. B. Rekrutierung der benötigten Kaderleute -. Zugeständnisse machen 
müssen, welche die heutige sprachliche und kulturelle Landschaft der Schweiz 
nachhaltig verändern? Ohne Zweifel sind Tendenzen absehbar, die von den natio­
nalen politischen Grenzen weg in Richtung kultureller Adhäsionen führen, was 
ein Land ohne nationale Kultur wie die Schweiz vor sehr schwierige Aufgaben 
stellt. 

Die Schweiz im Herzen Europas, die Schweiz das Herz Europas? Sind wir ceuropa­
fähig»? Oder brauchen wir den Bypass der Migranten? Der Migrant als «Pace­
maker»? 

Vieles, gerade auch im schulischen Bereich, wird nicht ohne kollapsartige Erschei­
nungen ablaufen. Es bleibt zu hoffen, dass es sich um rein funktionelle, also vorwie­

gend psychosomatische Störungen handeln wird, während sich unsere Organe und 

vor allem unser «humanitäres Zentralorgan» bei dieser Prüfung als gesund heraus­

stellen werden. 
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1. Teil: Gesellschaftliche Aspekte der kulturellen Vielfalt im 
Bildungswesen 

Schülerinnen und Schüler, Studentinnen und Studenten 
ausländischer Herkunft in der Schweiz 1 

Anna Borkowsky 

Ein Sechstel der Bevölkerung der Schweiz ist ausländischer Herkunft. Unter den 

Schülern und Schülerinnen der obligatorischen Schule haben knapp ein Fünftel (19%) 

eine ausländische Staatsangehörigkeit. Im gesamten Bildungswesen sind es 18 Pro­

zent (Tabelle 1 ). 

Tabelle 1: Ausländische Schülerlinnen und Studentlinnen nach Schulstufe, 
Schuljahr 1990/91 

Schulstufe Anteil Anzahl 

Vorschule 20% 27'000 

Obligatorische Schule 

(Primarstufe und Sekundarstufe I) 19% 134'000 

Sekundarstufe II 15% 44'000 

Tertiärstufe 16% 23'000 

Nicht auf Stufen aufteilbar 2 91% 6'000 

Total 18% 218'000 

Quelle: Bundesamt für Statistik 

2 

Dieser Beitrag stützt sich auf Sonderauswertungen der schweizerischen Schülerstatistik 
des Bundesamts für Statistik. Die schweizerische Schüler/innenstatistik ist eine Klassen­
statistik. ln jeder Schulklasse werden jährlich die Merkmale «Nationalität», «Mutter spra­
che», «Geschlecht» und «Alter» als Gruppenmerkmale erhoben. Eine direkte Verknüpfung 
der Merkmale «Nationalität» und «Muttersprache» mit den Merkmalen «Alter» und 
«Geschlecht» ist nicht möglich. 
ln der Mehrzahl «Schulen mit ausländischem Programm»; meistens sind es Schulen mit 
angelsächsischem Programm. 
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Die Ausländer und Ausländerinnen im schweizerischen Bildungswesen sind keines­
wegs eine homogene Gruppe. Das Spektrum reicht von den Kindern mit auslän­
dischem Pass und einem schweizerischen Elternteil über Kinder von ausländischen 
Eitern, die selber ihr ganzes Leben in der Schweiz verbracht haben oder hier sesshaft 
geworden sind, zu Kindern, die neu eingewandert sind. Daneben gibt es auch Per­
sonen, welche zu Ausbildungszwecken in die Schweiz kommen - vor allem in 
höheren Bildungsstufen. Das schweizerische Bildungswesen steht vor der Aufgabe, 
ihnen allen eine Ausbildung zu vermitteln. Der ausländische Pass allein sagt dabei 
wenig aus über die Chancen, im schweizerischen Bildungswesen erfolgreich zu sein. 
Für den Erfolg entscheidender sind Fremdsprachigkeit und die Stellung der Familie in 

der Gesellschaft (HUTMACHER, 1987; siehe dazu auch den Beitrag von Hutmacher in 
diesem Band). 

1. IN DER OBLIGATORISCHEN SCHULE 

ln der Schweiz besuchten 1990/91 134'000 Kinder ausländischer Herkunft die 
obligatorische Schule, zehn Jahre früher sind es 136'000 gewesen. Im Schuljahr 
1987/88 war mit 121'000 Schulkindern mit ausländischem Pass der Tiefpunkt 
erreicht. Seither nimmt ihre absolute Zahl und auch ihr Anteil an der gesamten 
Schulpopulation wieder zu. Die Zahl aller Kinder im Schulalter hat sich in den letzten 
zehn Jahren wegen der rückläufigen Geburtenzahlen verringert, aber die Abnahme 
war bei den ausländischen Kindern weniger ausgeprägt als bei den schweizerischen. 

Ihr Anteil an der gesamten Schulbevölkerung nahm von 16 auf 19 Prozent zu. 

1. 1 HElEROGENERE HERKUNFT 

Mit 32 Prozent der ausländischen Schüler und Schülerinnen bilden die Kinder 
italienischer Herkunft immer noch die grösste Gruppe (Tabelle 2). Aber die Zeiten, in 
denen sie über die Hälfte stellten, sind vorbei. Heute kommen weitere grosse 
Gruppen aus Spanien (12%), aus dem ehemaligen Jugoslawien (15%), aus Portugal 
(10%) und der Türkei (9%). Die drei letzteren haben in den vergangenen zehn Jahren 
zugenommen. Abgenommen hat der Anteil der Schulkinder aus den Nachbarländern 
Deutschland, Frankreich und Österreich. 

Die heterogenere Zusammensetzung der Kinder stellt den Unterricht vor höhere 
Anforderungen. Vor 14 Jahren waren drei der vier am zahlreichsten vertretenen 
Nationen unsere Nachbarländer; heute stammen vier der fünf grossen Gruppen von 
weiter her. 
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Tabelle 2: Ausländische Schülerlinnen nach Heimat, obligatorische Schulstufen, 
1977fl8 und 1990191 

Heimat 

Südeuropäische Länder 
Italien 
Spanien 
Türkei 
Jugoslawien 
Griechenland 
Portugal 

Nachbarländer 
BRD 
Frankreich 
Österreich 

Obrige Länder 

Total 

Quelle: Bundesamt für Statistik 

1977fl8 

53% 
8% 
2% 
1% 
1% 

13% 
5% 
4% 

14% 

100% 
(147'000) 

1990191 

32% 
12% 
9% 

15% 
1% 

10% 

4% 
3% 
1% 

14% 

100% 
(134'000) 

Die Kinder und Jugendlichen aus Frankreich, der BRD und Österreich leben sehr viel 

häufiger im Sprachgebiet ihrer Muttersprache. Ihre Eltern gehören meistens der 

Mittelschicht an. Die Kinder aus den südeuropäischen Ländern Italien, Spanien. Tür­
kei, dem ehemaligen Jugoslawien, Griechenland und Portugal sind besonders häufig 

Fremdsprachige, und ihre Eltern sind Arbeiterinnen und Arbeiter. 3 Die Gruppe des 

Herkunftslandes dient uns im folgenden als grober Indikator für Fremdsprachigkeit 
und Schichtherkunft. 

1.2 DIE KULTURELLE ZUSAMMENSETZUNG DER SCHULKLASSEN 

Für Schulkinder erfolgen Mitgliedschaft und Einbezug in die Organisation und 
Institution Schule vor allem in den ersten Jahren primär über die Schulklasse. Sie ist 

Ort der Begegnung zwischen Kindern mit unterschiedlicher Herkunftskultur, sei es in 

3 Kinder aus den «übrigen Ländern» sind in der Mehrzahl fremdsprachig; ihre Schichther­
kunft ist aber äusserst heterogen. Quelle: eigene Auswertungen des Zentralen Ausländer­
registers. 
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bezug auf nationale Herkunft, sei es in bezug auf Sprache. Die Schulklasse ist auch 

die Gruppe, auf die sich die Lehrkraft im Unterricht bezieht. Mehrheits- und Minder­
heitsverhältnisse in dieser Gruppe beeinflussen die Form der kulturellen Begegnung. 

Im öffentlichen Diskurs erscheinen vor allem Situationen als problematisch, in denen 

die zahlenmässige Überlegenheit der Vertreter und Vertreterinnen der Mehrheits­

kultur in Frage gestellt ist. Seide Faktoren, die Vertretung von ausländischen und die 
Vertretung von fremdsprachigen Kindern, tragen zur inneren kulturellen Vielfalt der 
Schulklasse bei. Seide Faktoren bereichern den Schulalltag. Sie erschweren ihn auch, 

weil Selbstverständliches in Frage gestellt ist. 

Wenn nur ein oder zwei ausländische Kinder in einer Klasse sitzen, können oder 
müssen sie sich wahrscheinlich schnell an die Mehrheitskultur anpassen. ln dieser 
Situation befindet sich ein Sechstel 4 der Kinder ausländischer Herkunft (Grafik G 1 ). 
Ein Drittel der ausländischen Kinder besucht Schulklassen mit einer kleinen Gruppe 

von drei bis fünf ausländischen Mitschülern und Mitschülerinnen. Knapp die Hälfte 

geht in eine Schulklasse zusammen mit sechs und mehr Ausländern oder 
Ausländerinnen. Das bedeutet meistens, dass mehr als ein Drittel der Klasse keine 

Schweizer oder Schweizerinnen sind. Vier Prozent der ausländischen Kinder besu­
chen reine Ausländerklassen. Ausländische Kinder befinden sich im Schulalltag also 

häufig gar nicht in einem ausgesprochen schweizerischen Milieu! 

Wie steht es mit den schweizerischen Kindern? Die Mehrheit hat keine oder nur eine 

kleine Gruppe ausländischer Kameraden und Kameradinnen in der gleichen 
Schulklasse. Ein gutes Viertel ist in der Schulklasse unter sich. Ein Drittel besucht die 

Schule zusammen mit einem oder zwei ausländischen Kindern. Knapp zwei Fünftel 
sitzen in einer Schulklasse zusammen mit drei oder mehr Kindern nichtschweize­

rischer Herkunft. 

4 
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Die Berechnungen beziehen sich auf das Schuljahr 1987/88. Die Verhältnisse dürften sich 
in den vergangeneo vier Jahren nicht grundlegend verändert haben. 
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G1: Obligatorische Schule: 
Schülerinnen und Schüler nach Herkunftsland und Anzahl 
Kinder ausländischer Herkunft in der Schulabteilung 1987/88 

Schweiz 

D Keine 

~ 1 oder2 

M 3bis5 

Bundesamt für Statistik 

Ausland 

~ 6und mehr 

• Alle 

Schul- und Berufsbildun 

Ein zweiter Aspekt, der teils quer zur nationalen Herkunft liegt, ist die Sprache. FGr 17 

Prozent der Schaler und Schalerinnen ist die Unterrichtssprache nicht die Mutter­

sprache 5. Auch die fremdsprachigen Kinder verteilen sich nicht gleichmässig Ober 

die Schulklassen: 1987/88 waren in 33 Prozent der Schulklassen der obligatorischen 

Schulzeit keine fremdsprachigen Kinder eingeteilt. ln einem Viertel der Schulklassen 

waren zwei, und in gut zwei FGnfteln drei und mehr Muttersprachen vertreten. 

Anhand der kulturellen Zusammensetzung unterscheiden wir drei Typen von Schul­

klassen: 

• 

5 

kulturell einheitliche Schulklassen, in denen weder ausländische noch fremd­
sprachige Kinder vertreten sind, 

«Muttersprache» ist definiert als die «Sprache, in der man denkt und die man am besten 
beherrscht». ln der schweizerischen Schülerstatistik beruht das Merkmal «Muttersprache• 
auf der Einschätzung der Lehrkraft. 
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• Schulklassen, in denen die Kinder aus den sprachlich oder ethnisch fremden 
Kulturen eine kleine Minderheit bilden, und 

• kulturell gemischte Schulklassen, in denen die ausländischen oder die fremd-
sprachigen Kinder mindestens einen Drittel ausmachen. 

Die kulturell einheitlichen Schulklassen machten 1987/88 21 Prozent aller Schul­
klassen der obligatorischen Schule aus, 53 Prozent der Schulklassen wiesen eine 
kleine kulturelle Minderheit auf, und 26 Prozent der Schulklassen waren kulturell 
gemischt. 

1.3 REGIONALE UNTERSCHIEDE 

Das föderalistische Bildungssystem der Schweiz führt auch zu lokal begründeter und 
begrenzter Politik in bezug auf Schüler und Schülerinnen ausländischer Herkunft. 
Besondere Massnahmen wie Eingliederungsklassen, Kurse in der Unterrichtssprache, 
Kurse in Sprache und Kultur des Herkunftlandes oder Aus- und Fortbildung der Lehr­
kräfte in interkultureller Erziehung drängen sich besonders dort auf, wo viele Kinder 
ausländischer Herkunft sind. Wo hingegen nur wenige ausländische Schulkinder zu 
betreuen sind, scheint es weniger dringlich oder gar unmöglich, für sie spezielle 
Vorkehrungen zu treffen. 

Schon die Unterschiede auf kantonalem Niveau sind beträchtlich: ln Genf und Basel­
Stadt beispielsweise haben mehr als ein Drittel der Schüler und Schülerinnen eine 
ausländische Staatsbürgerschaft - in Uri, Obwalden und Nidwal den sind es 6 Prozent 
und weniger (Grafik G2). ln der Rangfolge der Kantone widerspiegeln sich zwei Fak­
toren: die welsche Schweiz und das Tessin sowie die eher städtischen und/oder 
industrialisierten Kontexte weisen höhere Anteile an Schulkindern ausländischer 
Herkunft auf. Die tiefen Anteile von weniger als 10 Prozent finden wir in den eher 
ländlichen Kantonen der Deutschschweiz. Auf Gemeinde- und Quartierebene ver­
stärken sich die regionalen Unterschiede noch. 

84 Interkulturelle Bildung in der Schweiz I Fremde Heimat II 



G2: Obligatorische Schule: 
Ausländische und fremdsprachige Schülerinnen und Schüler 
nach Kanton 1990/91 

Anteile in Prozent 

Nidwalden 

Obwalden 

Uri 

Appenzeiii.Rh. !IM.­
Graubünden 

Bem 

Jura 

Schwyz 

Luzem 

Appenzell A.Rh. 

Fribourg 

Valais 

Zug 

Solothum 

St.Gallen 

Aargau 

Basel-Landschaft 

Schweiz ···••••• 

Thurgau 

Schaffhausen 

Zürich 

Glarus 

Neuchätel 

Ticino 

Vaud 

Basel-Stadt 

Genave 

0% 

Bundesamt für Statistik 

10% 20% 

• Ausl. Herkunft 

ffi1lil Fremdsprachig 

30% 40% 50% 

Schul- und Berufsbildung 
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Die einzelnen Kantone unterscheiden sich deutlich in der kulturellen Zusammen­
setzung der Schulklassen. Spitzenreiter auf der einen Seite mit mehr als der Hälfte 
aller Schulklassen auf der kulturell einheitlichen Seite sind Uri, Nidwalden und Obwal­
den. Auf der anderen Seite weisen Genf und Basel-Stadt zu mehr als der Hälfte kultu­
rell gemischte Schulklassen auf (Grafik G3). Von den ausländischen Kindern 
besuchen diejenigen aus südeuropäischen Ländern besonders häufig kulturell 
gemischte Klassen. Dies ist eine Folge der residentiellen Segregation nach 
Nationalität, von der die Unterschicht besonders betroffen ist. 

Anhand der Verteilungen lässt sich auch vermuten, welche Kreise ein besonders 
grosses Interesse an interkultureller Erziehung haben müssten: es sind die Vertreter 
und Vertreterinnen der ausländischen Bevölkerung aus den südeuropäischen 
Ländern. Sie sind Ausländerlinnen und aus der Unterschicht, ihre Aussichten, ihre 
Interessen durchzusetzen, sind gering. Die andere grössere Gruppe sind Lehrkräfte 
und Schulverantwortliche aus den Städten und Agglomerationen, in denen eine 
grosse Zahl von Schulklassen kulturell gemischt sind. Wie die Situation gelöst wird, 
durch Förderung der interkulturellen Erziehung oder Erhöhung des Anpassungs- und 
Integrationsdrucks auf die Schüler und Schülerinnen ausländischer Herkunft, bleibt 
dabei offen. 
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G3: Obligatorische Schule: 
Kulturelle Zusammensetzung der Schulabteilungen 
nach Kanton 1987/88 

Sololhum 
Thurgau 
Aargau 

Zürich 
Neuchätel 

Schaffhausen 
Glarus 

Vaud 
Ticlno 

Basel .Stadt 
GenEIVe 

Anteile ln Prozent 

0% 20% 40% 60% 

• Sehr heterogen liffiilljJ Heterogen 

80% 

~Homogen 

Zur Definition der kulturellen Zusammensetzung dienen die in der 
Schulabteilung vertretenen Nationalitäten und Muttersprachen. 

100% 

Bundesamt für Statistik Schul- und Berufsbildung 
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2. STATIONEN DER SELEKTION IN DER OBLIGATORISCHEN SCHULZEIT 

Am Beispiel der schulischen Selektion in der obligatorischen Schulzeit zeigen sich die 

grossen Unterschiede innerhalb der ausländischen Wohnbevölkerung. Fremd­
sprachigkeit und Unterschichtherkunft wirken wahrscheinlich benachteiligend - aus­
ländische Nationalität allein nicht (siehe dazu auch den nachfolgenden Beitrag von 
HuTMACHER). Diese Annahme wird gestützt durch die Verteilungen der Kinder aus 

verschiedenen Herkunftsgruppen auf die Schultypen der Sekundarstufe I und durch 
die unterschiedlichen Quoten in Klassen mit besonderem Lehrplan. 

2.1 SEKUNDARSTUFE I 

Kinder ausländischer Herkunft sind generell in den Schulklassen mit erweiterten 
Ansprüchen untervertreten, in den Schulklassen mit Grundansprüchen dagegen über­

vertreten. Schichtherkunft und sprachliche Integration vermögen bei diesem Schritt 

die ausländische Herkunft aufzuheben: die Kinder aus den Nachbarländern (BRD, 
Frankreich, Österreich), die in der Mehrheit nicht fremdsprachig und selten Unter­

schichtkinder sind, haben die tiefste Quote in den Schultypen mit Grundansprüchen. 
Ihr Anteil ist noch tiefer als jener der Schweizer und Schweizerinnen. Deutlich erhöht 
ist dagegen der Anteil der Kinder aus südeuropäischen Ländern: sie besuchen zur 
Hälfte die Schultypen mit Grundansprüchen. An diesem beträchtlichen Unterschied 

hat sich in den letzten Jahren wenig verändert (Tabelle 3). Die Gruppe, welche 
1977fl8 und 1990/91 jeweils die höchste Quote in den Grundansprüchen hatte, sind 

die Kinder türkischer Herkunft: sie bleiben konstant bei zwei Dritteln. 

Tabelle 3: Anteil der Schülerlinnen in Schulklassen mit Grundansprüchen an 
Sekundarstufe I nach Heimat, Schuljahr 1977fl8 und 1990/91 

Schuljahr Schweiz Nachbarländer südeuropäische übrige 

Länder Länder 

1977fl8 39% 32% 60% 28% 

1990191 28% 22% 52% 28% 

Quelle: Bundesölmt für Stöltistik 
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2. 2 BESONDERER LEHRPLAN 

Die Übervertretung der ausländischen Kinder in den Klassen mit besonderem 

Lehrplan ist ein altes Problem: in diesem Zweig der Schule machen sie 38 Prozent der 

Schulkinder aus. 10 Prozent der ausländischen und nur 4 Prozent der schweizerischen 

Kinder besuchen eine entsprechende Klasse 6 . Ein Sechstel der ausländischen Schul­

kinder in Sonderklassen besuchen eine Eingliederungs- oder Sprachklasse. Sehr 

deutlich sind die Unterschiede zwischen den ausländischen Kindern verschiedener 
Herkunftsgruppen. Die Anteile in Klassen mit besonderem Lehrplan betragen im 

Schuljahr 1990/91: 5 Prozent für Kinder aus der BRD, Frankreich und Österreich, 11 

Prozent für Kinder aus südeuropäischen Ländern und 8 Prozent für Kinder aus den 

übrigen Ländern. Wir wissen, dass Kinder aus südeuropäischen Ländern in der Mehr­
zahl fremdsprachig und Arbeiterkinder sind. Ihre erhöhten Schwierigkeiten mit 
Schule, die eine Institution der Mehrheitskultur ist, spiegeln sich in dieser Quote. 

3. NACHOBLIGATORISCHE AUSBILDUNG 

An die obligatorische Ausbildung schliessen sich Sekundarstufe II und Tertiärstufe an. 

Die Sekundarstufe II vermittelt den Jugendlichen eine allgemeine oder berufliche 

Grundausbildung. Sie ist die Grundlage der universitären und ausseruniversitären 

Ausbildungen der Tertiärstufe. Die Schulpflicht ist auf diesen Stufen nicht mehr 

wirksam; Abbruch der oder Ausschluss von Ausbildungsgängen sind daher häufige 

Mechanismen der Selektion. Von diesen Selektionsmechanismen sind Jugendliche 

ausländischer Herkunft wieder besonders betroffen: als Fremdsprachige, als 

Mitglieder der Unterschicht und als Frauen. 7 

3.1 SEKUNDARSTUFE II 

Eine nachobligatorische Ausbildung zu erwerben, wurde in den letzten Jahren in der 

Schweiz zunehmend zu einer Selbstverständlichkeit: gegen 90 Prozent aller Zwanzig­

jährigen schliessen eine (mehrjährige) Ausbildung auf der Sekundarstufe II ab. 

Auch die Chance, eine nachobligatorische Ausbildung zu erwerben, unterscheidet 

sich deutlich nach Herkunftsland (Grafik 4). Die Beteiligung in der Berufsausbildung, 

6 

7 

Ein Sechstel der ausländischen Schulkinder in Sonderklassen besuchen eine Eingliederungs­
oder Sprachklasse. Auch wenn wir dies berücksichtigen, bleibt die Obervertretung der 
Kinder ausländischer Herkunft in Klassen mit besonderem Lehrplan. 
Die geschlechtsspezifische Selektion lässt sich direkt aus der Schüler/innenstatistik nicht 
ablesen; vgl. aber GURNY et al., 1984, und OE RHAM et al., 1985. 
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G4: Sekundarstufe II: 
Schülerinnen und Schüler in Prozent der 15-19jährigen 
Wohnbevölkerung nach Herkunftsland 1990/91 

Anteile in Prozent 
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60% 

40% 

20% 

Oo/o 
Schweiz BRD, F, A Südeuropa Übrige Länder 

Bundesamt für Statistik Schul- und Berufsbildung 

damit meist Jugendlichen 8 verringert sich in folgender Reihenfolge: Jugendliche aus 

der BRD, Frankreich und Österreich, aus der Schweiz, aus «übrigen Ländern» und aus 

südeuropäischen Ländern. Im ganzen zeigt sich wahrscheinlich wieder: fremd­

sprachige Jugendliche und Jugendliche aus der Unterschicht sind benachteiligt. 

Jugendliche aus Italien oder Spanien erwerben doppelt so häufig eine nachobliga­

torische Ausbildung wie Jugendliche aus Jugoslawien oder der Türkei (Grafik 5). Die 

Einwanderung aus Italien und Spanien hat Tradition; grosse Gruppen leben schon seit 

den siebziger Jahren in der Schweiz. Die Einwanderung aus Jugoslawien und der 

Türkei hingegen nahm erst in den achtziger Jahren massiv zu. Wir vermuten, dass die 

Jugendlichen aus den «alten» Einwanderungsländern sehr viel häufiger Angehörige 

der zweiten Generation sind. Sie selbst oder ihre Landsleute kennen die Angebote 

des schweizerischen Bildungswesens, und auch die Wertschätzung von Ausbildung 

8 

90 

Die Bildungsbeteiligung wird wie folgt geschätzt: Quotient aus Anzahl Schü !er/innen der 
Sekundarstufe II und Wohnbevölkerung im Alter zwischen 16 und 19 Jahren. 
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G5: Sekundarstufe II: 
Schülerinnen und Schüler in Prozent der 15-19jährigen 
Wohnbevölkerung nach Herkunftsland für ausgewählte 
südeuropäische Länder 1990/91 

Anteile in Prozent 

Italien Spanien Portugal Türkei Jugos!awien 

Bundesamt für Statistik Schul- und Berufsbildung 

dürfte sich dem schweizerischen Niveau angeglichen haben. Nachobligatorische 

Ausbildung ist für Jugendliche aus den Mittelmeerländern vor allem Einwande­

rungsländern sehr viel häufiger Angehörige der zweiten Generation sind. Sie selbst 

oder ihre Landsleute kennen die Angebote des schweizerischen Bildungswesens, und 
auch die Wertschätzung von Ausbildung dürfte sich dem schweizerischen Niveau 

angeglichen haben. Nachobligatorische Ausbildung ist für Jugendliche aus den 
Mittelmeerländern vor allem Berufsausbildung, damit meist auch eine Berufslehre. 

Den italienischen und spanischen Jugendlichen stehen wahrscheinlich in den schwei­

zerischen Betrieben Türen offen, die den aus unbekannteren, neu immigrierten 
Volksgruppen stammenden Jugendlichen aus Jugoslawien und der Türkei noch ver­

schlossen sind. 

Die beiden wichtigsten Schulen der nachobligatorischen Ausbildung sind die Maturi­

tätsschulen mit einem Sechstel der Schüler und Schülerinnen und die Berufsaus­

bildung mit drei Vierteln (Tabelle 4). Den höchsten Anteil an Schülerinnen und 
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Tabelle 4: Sekundarstufe II: Schülerinnen und Schüler nach Schultypen und 
Heimat, 1990/91 

total Schweiz Nachbarländer Südeuropa übrige 

Schultypen % % % % 

Sekundarstufe II 

Berufsausbildung 

und Anlehren 220'000 74 68 85 54 

Maturitätsschulen 54'000 19 24 11 37 

übrige Schulen 21'000 7 8 4 9 

insgesamt 296'000 100 100 100 100 

(252'000) (7'700) (30'300) (6'200) 

Quelle: Bundesamt für Statistik 

Schülern in Maturitätsschulen weisen mit 37 Prozent jene aus den «übrigen Ländern» 

auf. Sie dürften häufig zum Zweck der Ausbildung in die Schweiz kommen. Unter 

den Gruppen, die zur schweizerischen Wohnbevölkerung gehören, finden wir das 

bekannte Muster: am häufigsten besuchen eine Maturitätsschule die Jugendlichen 

aus den Nachbarländern Deutschland, Frankreich und Österreich, dann diejenigen aus 

der Schweiz, und am seltensten sind Jugendliche aus südeuropäischen Ländern 

vertreten. Die Berufsbildung bleibt mit gut drei Vierteln der Schüler und Schülerinnen 

die zahlenmässig bedeutendste nachobligatorische Ausbildungsform. Jugendliche aus 

südeuropäischen Ländern konzentrieren sich besonders darauf, während sie als rela­
tiv kontextgebundene Ausbildung bei den Jugendlichen aus den «übrigen Ländern» 

wenig Anklang findet. 

Die Eintritte in eine nachobligatorische Ausbildung nahmen bei den ausländischen 
Jugendlichen in den letzten zehn Jahren noch massiv zu (Grafik 6). Mehr Jugendliche 

eines Jahrgangs treten in eine Ausbildung ein, und ein Ende dieses Trends ist noch 

nicht abzusehen. Bei den schweizerischen Jugendlichen, die schon eine hohe 
Beteiligungsquote erreicht haben, macht sich die Verringerung der Jahrgangsstärken 

bemerkbar. 
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G6: Sekundarstufe II: 
Eintritte nach Herkunftsland seit 1980/81 
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Bundesamt für Statistik Schul- und Berufsbildung 

3.2 TERTIÄRSTUFE 

Die schweizerischen Hochschulen sind traditionell für ausländische Studierende 
attraktiv. Im Jahr 1910 war gar die Hälfte aller Studierenden an schweizerischen 
Hochschulen ausländischer Nationalität (ESTA, 1935). 1990 wiesen die Hochschulen 
mit 19 Prozent einen der weltweit höchsten Anteile ausländischer Studierender auf. 

Im Zusammenhang mit der Problematik der Immigranten und Immigrantinnen inter­
essieren uns vor allen jene Studenten und Studentinnen, die zur zweiten Ausländer­
generation gehören. Wir zählen zu dieser Kategorie Personen, die vor dem Studien-
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beginn ihren Wohnsitz in der Schweiz hatten und ihren Studienberechtigungsausweis 

in der Schweiz erworben haben. Ihr Anteil an allen Studierenden beträgt 6 Prozent, 

der Anteil der - wahrscheinlich - zu Studienzwecken in die Schweiz gekommenen 

Studierenden 13 Prozent. Damit erscheint der hohe Ausländeranteil an den schwei­

zerischen Hochschulen in einem anderen Licht: für die Kinder der ausländischen Ein­

Wandererfamilien setzt sich die Geringheit der Chancen auch an der Hochschule fort. 

Im Bereich der ausseruniversitären Ausbildung auf Tertiärstufe sind ausländische 

Studierende mit 12 Prozent sowohl im Vergleich zur beruflichen Grundausbildung als 

auch im Vergleich zur Wohnbevölkerung untervertreten. Das Muster der Ausbil­

dungstypen, der Berufe und der Ausbildungsformen entspricht bei den Personen aus 

südeuropäischen Ländern am ehesten jenen der Schweizerinnen und Schweizer. Sie 

scheinen interessiert an Integration und Aufstieg im schweizerischen Beschäftigungs­

system, sind aber auf der Stufe der höheren Berufsausbildungen noch massiv unter­

vertreten. Die Personen aus den «übrigen Ländern» scheinen eher interessiert an 

ganz spezifischen Angeboten. Ein augenfälliges Beispiel sind die Hotelfachschulen, 

welche 42 Prozent ausländische Studenten und Studentinnen aufweisen. 

4. SCHLUSSBEMERKUNG 

Der statistische Überblick über Kinder und Jugendliche ausländischer Herkunft im 

schweizerischen Bildungssystem fällt notwendigerweise stark selektiv aus. Wichtig 

für die generelle Einschätzung der quantitativen Entwicklungen und ihrer Auswirkun­

gen auf die schweizerische Schule scheinen uns folgende Punkte: 

• Der Anteil von knapp einem Fünftel Kinder oder Jugendlicher ausländischer Her­
kunft bleibt im internationalen Vergleich sehr hoch. 

• Die Herkunft der ausländischen Kinder wird heterogener in bezug auf die Natio­
nalität, wahrscheinlich aber nicht in bezug auf die Schichtherkunft 

• Die lokalen Unterschiede im Anteil ausländischer und fremdsprachiger Kinder 
sind sehr ausgeprägt. 

• Selektionseffekte im Bildungssystem verweisen eher auf die Bedeutung der 
Faktoren Fremdsprachigkeit, Schichtherkunft sowie wahrscheinlich «Sesshaftig­
keit» als auf Nationalität. 

• Die Sekundarstufe II weist stark wachsende Anteile von Jugendlichen aus­
ländischer Herkunft auf. (Männliche) Jugendliche aus den «alten» Einwande­
rungskontexten Italien und Spanien erreichen ein Beteiligungsniveau, das vermut­
lich demjenigen der schweizerischen Unterschicht entspricht. 

• Ausbildungen auf der Tertiärstufe weisen insgesamt noch den geringsten Anteil 
von Studierenden der zweiten Ausländergeneration auf. 
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1. Teil: Gesellschaftliche Aspekte der kulturellen Vielfalt im 
Bildungswesen 

Einwandererkinder oder Arbeiterkinder? 
Zur schulischen Situation der Ausländerkinder 
und zur sozialen Ungleichheit in der Schule 

Walo Hutmacher 

Im schulischen Bereich und in den der Schule nahestehenden Kreisen hält man es im 

allgemeinen für ausgemacht, dass erstens die Kinder von Zugewanderten und ganz 
generell Ausländerkinder schulische Probleme haben und dass zweitens diese Pro­
bleme eine Folge davon sind, dass es sich um Kinder von Zugewanderten, von Aus­
ländern handelt. Die ungenügende Beherrschung der Sprache, die Herkunft aus 
einem anderen Kulturkreis werden als hinreichende Ursachen betrachtet für schu­
lische Misserfolge der fremdländischen Kinder; zweitrangig käme dazu noch die Tat­

sache, dass die ausländischen Familien mit dem hiesigen Bildungswesen mangelhaft 
vertraut seien. Auf den ersten Blick mögen diese Erklärungen dem «gesunden 
Menschenverstand» einleuchten: natürlich spielt die Sprachfertigkeit im schulischen 
Bereich eine derart zentrale Rolle, dass sie eine «conditio sine qua non» des Schul­
erfolgs ist. Eine Unzahl alltäglicher Erfahrungen in den Schulzimmern scheint die 
Hypothesen zu bestätigen, und auch die verfügbaren statistischen Werte sind 

angetan, sie zu erhärten: Schüler ausländischer Herkunft werden häufiger zurück­
versetzt als die einheimischen Kinder, und sie finden sich auch überdurchschnittlich 
häufig in den anspruchsarmen Abteilungen der Sekundarstufen (siehe dazu den 
vorangehenden Beitrag von Anna Borkowsky). Aufgrund all dieser Betrachtungen 

scheinen sich eine Reihe von Massnahmen zu rechtfertigen, die auf die Vermeidung 
des schulischen Misserfolgs abzielen, welcher für die ausländischen Kinder als 

wahrscheinlicher angesehen wird als für die einheimischen. 

Andererseits weiss man aber auch, dass - in der Schweiz wie in anderen euro­
päischen Ländern - die Ausländer vorwiegend Arbeiter sind. Häufig schlecht oder gar 

nicht ausgebildet, verrichten sie berufliche Tätigkeiten, welche die einheimischen 
Beschäftigten nicht mehr ausüben wollen, weil sie unattraktiv und/oder zu schlecht 
bezahlt sind. ln der Tat nehmen viele Ausländerfamilien in der gesellschaftlichen 

Rangordnung die am wenigsten begehrten, untersten Plätze ein. 
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Und da man in den industrialisierten Ländern unterdessen ja auch aus Erfahrung 

weiss, dass die Erfolgschancen im Bildungsbereich stark von der Gesellschaftsschicht 
abhängig sind, aus welcher man stammt, stellt sich natürlich die Frage, ob die Kinder 
der ausländischen Arbeiter häufiger von schulischen Misserfolgen betroffen werden, 

weil ihre Eltern Ausländer (selbst eingewanderte oder schon hier geborene) sind oder 

weil sie Arbeiter sind. Von der Antwort auf diese Frage hängen eine Reihe politischer 

und pädagogischer Strategien ab: man wird andere Massnahmen treffen, je nach­
dem ob man die schulischen Probleme von Fremdarbeiterkindern als eigenständigen 
Problembereich betrachtet oder als Sonderfall der sozialen Ungleichheit im Bildungs­

wesen. 

DIE GENFER SCHULSTATISTIK 

ln der Schweiz ist wenig Zahlenmaterial greifbar, welches die oben aufgeworfene 
Frage zu beantworten helfen könnte. Denn eine Antwort setzt die Möglichkeit vor­

aus, die schulischen Laufbahnen von ausländischen mit jenen einheimischer Kinder 

aus der gleichen Sozialschicht zu vergleichen. Nun enthält die schweizerische Schul­

statistik zwar Angaben über die nationale, aber keine über die soziale Herkunft der 
Schüler. Es existieren bestenfalls einige lokal eingegrenzt gültige Hinweise, die aus 
soziologisch orientierten Forschungen stammen. Die in diesen Untersuchungen er­

fassten Populationen umfassen jedoch im allgemeinen weder das gesamte Spektrum 
an Immigranten noch den ganzen Bereich der gesellschaftlichen Hierarchie (vgl. etwa 

GURNY, 1984). Auch wenn die Daten wissenschaftlich gesichert sind, so sind sie von 
einer gesamtgesellschaftlichen Fragestellung her nur bedingt aussagekräftig. 

Unseres Wissens ist das schulische Informationssystem des Kantons Genf das einzige 

in der Schweiz, welches eine erschöpfende statistische Untersuchung der Frage 

zulässt, da es erlaubt, die soziale und die nationale Herkunft aller Schüler eines 
Bildungssystems miteinander in Beziehung zu setzen. Wir wollen hier deshalb den 
Versuch unternehmen, einer Antwort auf die oben gestellte Frage auf der Grundlage 
dieser Daten etwas näherzukommen. 1 

Natürlich lässt sich die Repräsentativität dieser auf den Kanton Genf beschränkten 
Datenbasis für die ganze Schweiz in Frage stellen. Wir wollen hier auf diese - nicht 
selten recht ideologisch gefärbte - Diskussion um den sogenannten «Sonderfall 
Genf» nicht näher eintreten. Genf weist von einer soziologischen Warte her gesehen 

wohl einige Besonderheiten auf, deren wichtigste hier kurz aufgeführt seien. Der 

Kanton Genf ist eine im wesentlichen städtische Gemeinschaft; nur gerade ein 

96 

Eine detailliertere Version dieses Artikels ist in einer Publikation der OECD (OCDE, 1987b) 
erschienen. 
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Prozent der Beschäftigten arbeiten im landwirtschaftlichen Sektor. Die dominierende 
Rolle, die der tertiäre Wirtschaftsbereich (mit nahezu 80 Prozent) spielt, führt zu 
einem Sozialgefüge, in welchem die Iohnabhängige Mittelklasse zahlenmässig vor­
herrscht. Der Arbeiteranteil (rund ein Drittel der Bevölkerung) ist geringer als im 

gesamtschweizerischen Mittel. Dies gilt in noch stärkerem Mass. wenn man nur den 
schweizerischen Bevölkerungsteil betrachtet: an ihm macht der Arbeiteranteil nur 
gerade 20 Prozent aus. und es handelt sich dabei vorwiegend um ausgebildete 
Facharbeiter. Noch andere Eigenarten führen dazu, dass die Genfer Gesellschaft 
etwas überdurchschnittlich postmoderne Züge (H EINTZ, 1974) trägt, die sich 
wiederum in der Bildungspolitik niederschlagen (H UTMACHER, 1982 und 1985). Wenn 

sich nun der Kanton Genf aber auch soziologisch gesehen von der Schweiz als ganzer 
in gewisser Hinsicht unterscheidet, so gilt dies jedoch nur bedingt, wenn man den 
Vergleich auf andere städtische Agglomerationen des Landes beschränkt. Zudem 
machte sich in den letzten Jahren auch in anderen Teilen der Schweiz eine wirt­
schaftliche Umstrukturierung bemerkbar (vor allem im Sinne deutlicher Verschie­
bungen hin zum Dienstleistungsbereich). welche vermuten lässt, dass der Trend zur 

postmodernen Gesellschaft ein allgemeiner ist. Die Unterschiede zwischen dem Rest 
der Schweiz - vor allem ihrer industrialisierten Teile - und dem Kanton am Ende des 
Lac Leman werden demzufolge in Zukunft eher an Augenfälligkeit verlieren. 

Im Hinblick auf die Beziehungen zwischen Wanderungsbewegungen und 
gesellschaftlicher Schichtung gibt es noch eine genferische Besonderheit, die im 
vorliegenden Zusammenhang unterstrichen zu werden verdient. Wie in der übrigen 
Schweiz, verzeichnet man auch in Genf eine grosse Zahl an «klassischen 

Fremdarbeitern» - Arbeiter, die meist aus den weniger entwickelten Gebieten der 
Mittelmeerländer stammen. Aber nach Genf strömen aus den verschiedensten 

Ländern der Welt auch zahlenmässig bedeutsame Kontingente von Menschen, die 
Stellen als Angestellte, als mittlere Kader oder in Führungspositionen einnehmen, sei 
es in multinationalen Unternehmungen, sei es in den internationalen Organisationen. 
Die Genfer Schulen kennen deshalb auch einen quantitativ bedeutenden Zufluss 
ausländischer Schüler, deren Eltern mittlere und höhere gesellschaftliche Positionen 
besetzen. 

ZWEIINDIKATOREN FOR DEN GRAD DES ERFOLGS IN DER 

BILDUNGSLAUFBAHN 

Die Genfer Daten erlauben demzufolge einen Vergleich der schulischen Laufbahnen 

von einheimischen und ausländischen Schülern, der die verschiedensten 
Sozialschichten abdeckt, von völlig unausgebildeten Hilfsarbeitern bis zu Spitzen-
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führungskräften. Wenden wir uns nun den Kriterien zu, an denen wir den schu­
lischen Erfolg messen wollen. 

a) Der schulische Rückstand 

Vorerst sollen die verschiedenen nationalen und gesellschaftlichen Gruppen nach 
dem Gesichtspunkt verglichen werden, welche zeitlichen Verzögerungen sich bis 
zum sechsten und letzten Jahr der Primarschule akkumuliert haben. Dieses Mass 
ist ein Indikator für den mehr oder minder reibungslosen Verlauf der schulischen 
Laufbahn. 

ln Genf besuchen seit vielen Jahren nahezu alle Kinder vom vierten Altersjahr an 
eine (an sich fakultative) «classe enfantine» und treten anschliessend von dort im 
«normalen» (d. h. vom Gesetz vorgesehenen) Alter in die Primarstufe über. 
Kinder, die in der sechsten Primarklasse älter als «normal», d. h. mehr als elf 
Jahre alt sind, haben demzufolge mehr als fünf Jahre gebraucht, um in die 
Abschlussklasse der Primarstufe zu gelangen: sie haben zum einen oder anderen 
Zeitpunkt eine Klasse wiederholen müssen. 

b) Die bei Eintritt in den Cycle d'orientation besuchte Abteilung 

Zum zweiten sollen die Häufigkeiten untersucht werden, mit welchen sich 
bestimmte Gruppen von Schülern in den verschiedenen Abteilungen des ersten 
Jahrs des Cycle d'orientation (CO) wiederfinden. 

Der Cycle d'orientation schliesst in Genf an die Primarschule an und umfasst die 
letzten drei Jahre der obligatorischen Schulzeit. Am Anfang des Cycle werden die 
Schüler einer mehr oder minder anspruchsvollen Abteilung zugewiesen, und zwar 
in Abhängigkeit von den in der Primarschule erzielten Ergebnissen. Diese 
Zuweisung ist nicht endgültig; Wechsel sind während der gesamten drei Jahre 
des CO noch möglich. Dennoch stellt die Zuweisung zu einer Abteilung bei 
Eintritt in den Cycle ein für die künftige schulische Laufbahn bedeutsames 
Ereignis dar. 

Obgleich sie etwas summarisch erscheinen mögen, ist es legitim, anhand dieser 
beiden Indikatoren den Wert zu messen, der dem Schüler an einem Angelpunkt 
seiner schulischen Karriere in der schulischen Wertordnung zuerkannt wird. Der 
akkumulierte zeitliche Rückstand gibt gewissermassen in geronnener Form die 
Schwierigkeiten wieder, denen das Kind im Lauf der Primarschulzeit begegnet ist; er 
scheidet die Schüler, die ohne Zwischenfälle durch die Primarschule gekommen sind, 
von jenen, die auf diesem Weg irgendwann gestolpert sind. Der zweite Indikator, der 
auf den Leistungsbewertungen zu Ende des 6. Schuljahrs basiert, differenziert nach 
Schülern, die als «gut» oder als «mittelmässig» eingestuft werden, und nach dem 
bildungsbezogenen Potential, das ihnen die Bildungsinstitution selber verleiht oder 
das sie sich selber zuerkennen. 
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Nationale Herkunft und Sozialschichtzugehörigkeit 

Die in der vorliegenden Untersuchung erfasste Population besteht aus der Gesamt­
heit der Schüler, die zwischen 1980 und 1984 eine sechste Primarklasse im Kanton 

Genf besucht haben, also aus fünf Schülerjahrgängen; das sind insgesamt rund 
18'300 Jugendliche. Wir haben uns für eine derart grosse Population entschieden, um 
auch bei feinen Differenzierungen noch Gruppen zu behalten, die den Kriterien stati­
stischer Repräsentativität genügen: bei Differenzierungen, die sich auf die Migra­
tionsbiographie beziehen (Unterscheidung zwischen eingewanderten und in Genf 
geborenen Schülerinnen und Schülern), bei Differenzierung nach Gruppen von Natio­
nalitäten, aber vor allem auch bei einer recht feinen Differenzierung nach gesell­
schaftlichen Situationen und Positionen. Die Zuordnung der Schüler nach sozialer Her­
kunft wurde vorgenommen aufgrund der gesellschaftlichen Position des Vaters oder 
des sonstigen Haushaltsvorstandes. Die Terminologie entspricht der üblichen Praxis. 
Einige zusätzliche Präzisierungen finden sich in der Anmerkung 2. 

Für die ganze betrachtete Zeitperiode waren etwas weniger als zwei Drittel der 
Sechstklässler und Sechstklässlerinnen (64%) schweizerischer Herkunft, die meisten 
mit einer einfachen «Migrationsbiographie»: von den Mitgliedern dieser Gruppe 
waren vier von fünf in Genf geboren und, von wenigen Ausnahmen abgesehen, auch 

aufgewachsen. 

2 Die Kategorie «Hilfsarbeiter, Angelernte» umfasst Personen, die einen Beruf ausüben, der 
wenig oder gar keine Ausbildung voraussetzt {Handlanger, Reini gungsberufe, Magaziner, 
Küchenhilfen usw.). Unter die Kategorie «Facharbeiter, kleinere Angestellte» fallen manu­
elle Berufe, die eine Ausbildung voraussetzen, wie Zimmerleute, Maurer, Mechaniker usw., 
und die ihnen direkt Vorgesetzten {Vorarbeiter, Poliere, Werkstattchefs usw.) sowie mit 
Bewachungs- und Sicherheitsaufgaben betraute Personen {Polizisten, Nachtwächter, 
Portiers, Berufsfeuerwehrleute usw.). «Kleine Selbständigerwerbende» sind die selbstän­
digen Handwerker, aber auch Ladeninhaber, Gastwirte und Landwirte. «Qualifizierte Ange­
stellte» findet man in den unteren Chargen der privaten oder öffentlichen Verwaltungen; 
ihre Tätigkeit setzt in der Regel eine vollständige Berufsausbildung voraus {kaufmännische 
Angestellte, Bankangestellte, Programmierer usw.). Zum «mittleren Kader» zählen 
Büroberufe mit Vorgesetztenfunktionen sowie Berufe, zu denen man sich in der Regel erst 
ausbilden lassen kann, wenn man schon vorgängig eine berufliche Ausbildung oder eine 
Mittelschule abgeschlossen hat {Lehrer, Techniker, Ingenieur HTL usw.). «Höhere Kader» 
sind die besoldeten Vorgesetzten der mittleren Kader, die Vizedirektoren und Direktoren 
von Teilbereichen in Grossbetrieben, die Direktoren in mitteigrossen Betrieben, aber auch 
Angestellte, deren Tätigkeit in der Regel einen Hochschulabschluss voraussetzt {Juristen, 
Ingenieure, Wirtschaftswissenschafter, Psychologen usw.). Die Kategorie «Freie Berufe, 
Führungskräfte» schliesslich umfasst einerseits die traditionellen freiberuflich Tätigen wie 
Advokaten oder frei praktizierende Ärzte, aber auch Richter, Hochschullehrer, pfarrer 
usw.), zum andern Industrielle, Direktoren von Grossbetrieben, Regierungsräte usw. 
Eine detailliertere Beschreibung der sozioprofessionellen Kategorien, die wir verwenden, 
findet sich in den Statistischen Jahrbüchern des Service de Ia recherche sociologique 
{Annuaire statistique de l'education). 
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Die ausländischen Schaler lassen sich von ihrer Migrationsbiographie her in zwei 
Gruppen unterteilen: 

• Die einem der drei traditionellen Herkunftsländer ausländischer Gastarbeiter 
(Italien, Spanien, Portugal) zuzuordnenden Schüler machen 23 Prozent der Ge­
samtheit aus; wie bei den Schweizern, sind auch hier vier von fünf Jugendlichen 
in Genf geboren und aufgewachsen; sie gehören also zur sogenannten zweiten 
Generation. 

• Die ausländischen Schüler mit einer anderen Nationalität (hier sind nahezu alle 
Länder dieser Erde vertreten) machen 13 Prozent der Schulbevölkerung Gents 
aus; bei dieser Gruppe sind nur die Hälfte in Genf geboren und aufgewachsen. 

Wir werden für die Analyse also drei Nationalitätengruppen verwenden, um so mehr 
als diese drei sich von der gesellschaftlichen Zusammensetzung her deutlich unter­
scheiden, wie es die Grafik 1 belegt. 

Grafik 1: 
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Der starke Arbeiteranteil bei den Migranten aus den südeuropäischen Ländern wird 
hier deutlich sichtbar: drei italienische, spanische oder portugiesische Schüler von 
vier stammen aus einer Arbeiterfamilie, zu einem Drittel aus Familien von ungelern­
ten Arbeitern. ln einem gewissen Mass verdeutlicht diese Grafik auch die Auswir­

kungen dieser Arbeitermigration auf die gesellschaftliche Positionierung der einhei­
mischen arbeitenden Bevölkerung: Bei den Schülern schweizerischer Abstammung 
ist nur einer von fünf Sohn eines Arbeiters und gar nur einer von zwanzig der Sohn 
eines unqualifizierten Arbeiters. Die besoldete Mittelklasse (Facharbeiter und mittlere 
Kader) bildet deshalb bei den Schweizern die grösste Gruppe (44%). während die 
Gruppe der Kinder von höheren Kadern und von Führungskräften einen Anteil von 22 
Prozent ausmacht. 

Die gesellschaftliche Zusammensetzung der Gruppe «andere Länder» ist jener der 
Schweizer ziemlich nahe (wenig Arbeiterkinder, viele Angestellte und mittlere Kader), 

aber diese Gruppe zeichnet sich dadurch aus, dass sie einen höheren Anteil an 
Kindern von höheren Kadern und Führungskräften aufweist (33%) als die schweize­
rische Gruppe. Diese höheren Kader und Führungskräfte stammen in ihrer Mehrzahl 
aus den industrialisierten Ländern Nordeuropas und Amerikas, zu einem geringeren 
Teil aus den führenden, «modernisierten» Schichten von weniger entwickelten 

Ländern. 

Wie sehen nun die Primarschullaufbahnen und die Cycle-d'orientation-Zuweisungen 
der in dieser Grafik dargestellten Schülergruppierungen im Vergleich aus? Sind die 
Verläufe bei Kindern schweizerischer Hilfsarbeiter anders als bei Kindern auslän­
discher Hilfsarbeiter? Ist der Schulerfolg von Kindern ausländischer Führungskräfte 
höher, gleich oder niedriger als jener der Kinder von Schweizern in vergleichbaren 
Positionen? Fragen dieser Art werden wir im folgenden zu beantworten suchen. 

DER WEG DURCH DIE PRIMARSCHULE 

Von den 18'300 Sechstklässlerinnen und Sechstklässlern, die in diese Analyse 
einbezogen worden sind, weist einer oder eine von acht (12%) einen zeitlichen 
Rückstand auf den «Normalverlauh auf. Dieser macht in den seltensten Fällen mehr 
als ein Jahr aus. Differenzieren wir nur nach Nationalitätengruppen, so stellen wir 
vorerst einmal beträchtliche Unterschiede fest: Schüler ausländischer Herkunft sind 
schulisch häufiger im Rückstand als Schweizer kinder; schulischer Rückstand findet 

sich bei Schülern aus Italien, Spanien oder Portugal doppelt so oft wie bei ihren 
Mitschülern schweizerischer Herkunft. 
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Herkunftsland 
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Vor allem die soziale Herkunft, weniger das Herkunftsland 

Statistiken wie die vorhergehende sind häufig die einzigen, die zur Verfügung stehen. 
Aber wenn wir die soziale Position der Familien einbeziehen, werden wir sehen, wie 
sie noch stärkere Ungleichgewichte sichtbar machen wird, während das Kriterium 
der nationalen Herkunft an Gewicht verliert. 

Grafik 2 unterscheidet nach sozialer Herkunft (von Hilfsarbeitern bis Führungskräften) 
und, innerhalb der Gruppen mit gleichem Sozialstatus, nach Herkunftsländern. Sie 
erlaubt den Vergleich der Anteile von Schülern mit schulischem Rückstand sowohl 
zwischen Nationalitäten bei gleichem Sozialstatus wie auch zwischen Gruppen mit 
verschiedenem Sozialstatus, aber gleicher Nationalität. 

Um die Interpretation dieser Grafik zu erleichtern, ein Beispiel: die Schüler aus 
Familien von Hilfsarbeitern oder angelernten Arbeitern. Die Häufigkeit von 
schulischem Rückstand beläuft sich bei den Schweizerinnen und Schweizern dieser 

Schicht auf 18 Prozent, bei den Südeuropäern auf 22 Prozent und bei den «anderen 
Nationalitäten» auf 23 Prozent. Die Schweizer schneiden hier also leicht besser ab, 
auch wenn der Vorsprung im Vergleich zur obigen Tabelle schon deutlich 
geschrumpft ist. Ganz klar ist jedenfalls, dass der Abstand viel geringer ist als jener, 
der die Hilfsarbeiterkinder von den Kindern von Führungskräften trennt: diese Kinder 
weisen nur in 1 bis 6 Prozent der Fälle einen schulischen Rückstand auf, je nach 
Nationalitätengruppe. 

Wir verzichten auf längere Kommentare zu dieser grafischen Darstellung. Da sie sich 
auf die ganze Schülerpopulation bezieht, ist das wiedergegebene Bild etwas 
verfälscht durch die Unterschiede, die zwischen den beiden nichtschweizerischen 
Populationen bezüglich der Migrationsbiographie bestehen. Es sei daran erinnert, 
dass die schweizerischen Kinder wie auch jene mit italienischen, spanischen oder 
portugiesischen Eltern viel häufiger in Genf geboren und aufgewachsen sind (zu 80 
Prozent) als die Kinder anderer Nationalitäten (50%). Und man wird später sehen, 
dass die Migration des Schülers selbst, vor allem wenn sie während des schul­
pflichtigen Alters stattfindet, für sich allein schon eine schwerwiegende Störung der 
Bildungslaufbahn darstellt; sie zieht oft einen schulischen Rückstand nach sich, ganz 
einfach weil der Schüler Zeit braucht, sich den neuen sprachlichen wie schulischen 
Gegebenheiten anzupassen. Und es ist natürlich unsinnig, einen durch eine derartige 
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Neuanpassung verursachten zeitlichen Rückstand gleichzusetzen mit dem 
schulischen Misserfolg eines Schülers, der sein ganzes Leben oder zumindest seine 

ganze Schulzeit hier verbracht hat. 

Grafik 2: Schüler der 6. Primarklasse mit Rückstand, nach Nationalitätengruppen 
und sozialer Zugehörigkeit (Prozentsätze der Schüler mit Rückstand je 
Gruppe). 
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Um zu noch klareren Erkenntnissen zu gelangen, werden wir nun also die Schüler 

auch nach ihrer Bildungsbiographie differenzieren; wir beginnen mit der -

zahlenmässig dominanten - Gruppe der in Genf geborenen Schüler. Von wenigen 

Ausnahmen abgesehen, haben diese Schülerinnen und Schüler ihre gesamte Kindheit 
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im Kanton Genf verbracht und vor der pflichtschulzeit, also bevor sie sechs Jahre alt 
wurden, zwei Jahre die Ecole enfantine besucht. 

Die Grafik 3 zeigt die Häufigkeit des schulischen Rückstands in der 6. Primarielasse für 

die verschiedenen Sozial- und Nationalitätengruppen, und zwar bei bezüglich der 

Migrationsbiographie homogenen Gruppen. 

Grafik 3: Jn Genf geborene Schüler der 6. Primarielasse mit Rückstand, nach 
Nationalitätengruppen und sozialer Zugehörigkeit 
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Das Bild verdeutlicht sich hier nochmals beträchtlich: es ist offensichtlich, dass die 
Häufigkeit von schulischem Rückstand viel stärleer mit der Sozialschichtzugehörigkeit 
korreliert als mit der Nationalität. 
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Innerhalb jeder sozialen Gruppe zeigen sich gewisse Unterschiede nach Natio­
nalitäten - im ganzen geraten die schweizerischen Schüler etwas seltener in Rück­
stand als diejenigen mit einer anderen Staatsbürgerschaft -, aber diese Unterschiede 
darf man füglieh als gering bezeichnen: die Grössenordnungen sind die gleichen 3. 
Man kann sagen, dass für in Genf geborene und aufgewachsene Schüler die Variable 
«soziale Herkunft» ausreichend ist, um die Unterschiede in der Bewältigung der 
Laufbahn durch die Primarschule für alle Schüler zu erklären, also auch für die 
schweizerischen. 

Umgekehrt sind die Unterschiede, ungeachtet der nationalen Herkunft, bei 
wechselnder Sozialschichtzugehörigkeit beträchtlich und bewegen sich in anderen 
Grössenordnungen. ln der Tat: ob Ausländer oder Schweizer, die in der Schweiz 
geborenen Schüler aus den Kreisen der gar nicht oder kaum qualifizierten Arbeiter 
kommen mit ihrer Schullaufbahn vier- bis fünfmal häufiger in Verzug (17 bis 20%) als 

die Kinder aus Familien von freiberuflich Tätigen oder Führungskräften (0 bis 4%). 

Zwischen diesen beiden Extremen der gesellschaftlichen Skala kann man zwei 
grössere Gruppierungen von Schülerinnen und Schülern ausmachen. Die eine besteht 
aus den Kindern der mittleren Kader; ein schulischer Rückstand im 6. Schuljahr tritt 
dort in 5 bis 9 Prozent der Fälle auf, je nach Nationalitätengruppe (für die beiden 
Gruppen von Ausländern ist die Zahlenbasis etwas schwach). Die zweite Gruppe ist 
jene der Kinder von Facharbeitern, untergeordneten Angestellten, kleinen 
Selbständigerwerbenden und niedrigen Beamten, also Kindern aus Schichten, die 
man im Französischen grob als «milieux populaires» bezeichnen könnte. Bei dieser 
Gruppe gibt es einen um 12 Prozent herum schwankenden Satz von Schülern (1 0 -
15%, je nach Nationalitätengruppe) mit Verspätung auf den regulären «Fahrplan». 

Unsere Beobachtungen bestätigen also die altbekannte Tatsache der sozialen 
Ungleichheit im Bildungswesen: Je höher die gesellschaftliche Schicht, aus der ein 
Kind stammt, desto problemfreier durchquert es die Primarschule. Die nationale 
Herkunft zählt kaum. Für Schüler, die in Genf geboren sind, ist das Risiko von 
schulischen Schwierigkeiten, die das Wiederholen einer Klasse nötig machen, von 

ihrer nationalen Zugehörigkeit nahezu völlig unabhängig, hat hingegen einiges damit 
zu tun, aus welcher Sozialschicht sie stammen. Und wie sieht es bei den nicht in 
Genf geborenen Schülern aus? 

3 Eine Ausnahme bilden die Hilfsarbeiter und Angelernten aus den «anderen Ländern» (im 
vorliegenden Falle sind dies vor allem Jugoslawien, die Türkei und afrikanische Länder). Es 
handelt sich hier um eine zahlenmässig kleine Gruppe (N = 62), d. h. durchschnittlich 12 
pro Schuljahr, von denen ein Viertel jeweils einen Rückstand aufweisen, während es bei 
den anderen Gruppen 17 bis 18 Prozent sind. Statistisch signifikant sind diese Unter­
schiede nicht. Es kann aber nicht entschieden werden, ob sie auf Zufall basieren. 
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Grafik 4: Schüler der 6. Primarklasse mit Rückstand, nach sozialer Herkunft und 
Alter bei der Ankunft in Genf 
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Von den 18'300 SchOierinnen und Schülern unserer Stichprobe machen jene, die zu 
irgendeinem Zeitpunkt ihres Lebens erst nach Genf gekommen sind, nahezu 20 Pro­
zent aus. 6 Prozent kamen im Alter zwischen 0 und 3 Jahren, 8 Prozent zwischen 4 

und 7 Jahren, 6 Prozent nach dem Alter von 7 Jahren. Auch mit einer zahlenmässig 

recht bedeutenden Ausgangsstichprobe gelangt man hier an die Grenzen 

statistischer Möglichkeiten; auf der Detailliertheitsebene der Grafik 4 werden die 

Gruppen stellenweise sehr klein. Von diesen methodelogisch bedingten 

Beschränkungen abgesehen, zeichnen sich aber dennoch deutlich zwei allgemeine 

Tendenzen ab: 

• Zum einen ist -wie zu erwarten war - die Häufigkeit des schulischen Rückstands 
um so grösser, je später der Schüler nach Genf gekommen ist. Zwischen in Genf 
geborenen Kindern und Kindern, die vor Beginn der Ecole enfantine eingewan­
dert sind (also im Alter von 0 bis 3 Jahren), bestehen nahezu keine Unterschiede. 
Die Einwanderung erst im Alter der Eco/e enfantine (4 - 7 Jahre) führt ungefähr 
zu einer Verdoppelung des Risikos, in der 6. Klasse einen Rückstand aufzuweisen. 
Ein noch späterer Zuzug führt zu einer Erhöhung um etwa den Faktor drei. 4 

• Zum andern bleiben die Proportionen innerhalb einer sozialen Gruppe stets 
ungefähr dieselben. Die Unterschiede im Grad von Schwierigkeiten, die ein Kind 
mit Wohnortsveränderung und Wiederanpassung in einer neuen Umgebung 
verspürt, scheinen durch die soziale Herkunft verstärkt zu werden. 

Es ist nicht möglich, diese Daten detaillierter zu analysieren und auch die nationale 

Herkunft noch in Betracht zu ziehen. Aber in allen Fällen, wo die Populationen 

genügend gross sind, zeigt sich, dass die auf die nationale Herkunft zurückführbaren 

Schwankungen gering sind. Und mehr noch: die (meist aus einem anderen Kanton) 

nach Genf zugezogenen Schüler schweizerischer Herkunft unterscheiden sich nicht 

von zugezogenen Ausländern der gleichen Sozialschicht 

Bei Eintritt in den Cycle d'orientation besuchte Abteilung 

Wir erinnern in grossen Zügen an die Art, auf welche die Schüler nach der Primar­

schule einem Sekundarstufenzug zugewiesen werden. Im Prinzip treten alle am Ende 
des 6. Schuljahrs beförderten Schüler in einen der Züge des Cycle d'orientation (CO) 

über; die Zuweisung erfolgt automatisch, im wesentlichen aufgrund der zu Ende der 

6. Primarklasse erzielten Resultate. Die Eitern haben nicht aktiv zu werden, es sei 

denn, sie seien mit der von der Schule vorgeschlagenen Zuweisung nicht 

einverstanden. in diesem Fall können sie eine «derogation» verlangen. in rund einem 

4 Der Ausnahmefall der Kinder von Führungskräften (Erhöhung um den Faktor 5) fusst 
vermutlich auf einer bewussten Strategie, den Obertritt in den Cycle d'orientation hinaus­
zuschieben. 
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von fünf Fällen wird von dieser Möglichkeit einer «Kurskorrektur» Gebrauch ge­
macht; sie kann geschehen auf der Grundlage von Prüfungsergebnissen und einer 

Abklärung des «schulischen Potentials» des Jugendlichen. Derartige Interventionen 
von seiten der Familien bezwecken im allgemeinen eine «höhere» Einstufung einer 

Schülerin oder eines Schülers; ihre Häufigkeit nimmt zu mit zunehmendem 

Sozialstatus der Familien (BAIN, 1979). 

Im allgemeinen kommen jedoch die «guten» Schüler in einen der Züge mit erwei­

terten Anforderungen (Section /atine oder Section scientifique), welche alle Optionen 
für die weiteren Ausbildungsgänge offenhalten. Von zehn Primarschülern treten 

jedes Jahr etwa sechs durch diese Tür in den Cycle d'orientation über. 

Schüler mit weniger guten Resultaten werden am Ende des 6. Schuljahrs der Section 

generale oder, wenn sie besonders schwach sind, der Section pratique zugewiesen. 
Diese beiden Züge bereiten im Prinzip auf eine schulische oder betriebliche 
Berufslehre vor. Seit einigen Jahren ist nun aber die Chance selbst für Schüler der 
Section generale, eine Lehrstelle für einen «interessanten» Beruf zu finden, sehr 

gering geworden - unter anderem wegen der Konkurrenz, die ihnen die Gleich­

altrigen aus den anspruchsvolleren Zügen auf dem Lehrstellenmarkt machen (AMos, 
1984). Aus diesem Grund ist der Zutritt zu einem CO-Zug mit erweiterten Anforde­
rungen zu einer entscheidenden Angelegenheit auch für Schüler geworden, die 

keine Absicht haben, weiterführende Schulen zu besuchen. 

Für unsere Zwecke genügt eine Unterscheidung nach zwei Typen der Zuweisung: zu 

einer der anspruchsvollen Abteilungen - latine und scientifique (LS) - einerseits und 
zu einer der anspruchsärmeren andererseits: generale und pratique (GP). Um weiter 
zu vereinfachen, betrachten wir nur den Anteil (in Prozent) der Sozial- und 

Nationalitätengruppen, welcher einem anspruchsvollen Typ zugewiesen wird, im 

gleichzeitigen Wissen, dass die Differenz zu hundert jeweils den Rest ausmacht. 

Wie wir es beschrieben haben und wie es auch die herrschende Praxis ist, beruht die 
Zuweisungsprozedur lediglich auf den Ergebnissen zu Ende der 6. Primarklasse. Die 

frühere Bildungslaufbahn der Schüler wird formell nicht in Betracht gezogen. Den­
noch zeigen genauere Beobachtungen, dass die Zuweisung zu einem CO-Zug nicht 
völlig unabhängig von der früheren Primarschullaufbahn geschieht. Im Gegenteil, die 

Zuweisungsrate zu einem anspruchsvollen Zug ist etwa dreimal geringer für Schüler 
und Schülerinnen, die sich im Lauf ihrer Primarschurzeit eine Verspätung zugezogen 
haben: Nur ein Viertel dieser Schüler (26%) schaffen den Zugang zur latine oder zur 

scientifique, während sich drei Viertel der Schüler ohne Rückstand (76%) in einer 

dieser erstrebten Abteilungen wiederfinden. 
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VOR ALLEM DIE SOZIALE HERKUNFT. WENIGER DAS HERKUNFTSLAND 

Es versteht sich von selbst, dass die soziale Herkunft der Kinder nicht zu den 

Zuweisungskriterien gehört, welche beim Übergang von der 6. Primarklasse in einen 
Zug der Sekundarstufe angewendet werden. Die Schaffung des Orientierungszyklus 

und die quasi-automatische Zuweisung (seit 1962) waren ja gerade die Kernstücke 
der Demokratisierungspolitik im Bildungswesen, auf die der Kanton Genf dermassen 

stolz ist. Leider hat sich aber mittlerweile gezeigt, dass die gesellschaftlichen 

Determinismen stärker sind als die schulischen Formalitäten. Denn es ist eben so, 

dass die Chancen des Zugangs zu einem anspruchsvollen Sekundarstufenzug sozial 

ungleich verteilt sind, ungeachtet der vorhergehenden Bildungslaufbahn der Jugend­

lichen. 

Die Grafik 5 auf der folgenden Seite illustriert den doppelten Zusammenhang der Zu­

weisungspraxis mit der Sozialschichtzugehörigkeit und der Bildungslaufbahn in der 
Primarschule. Um den Einfluss der Migrationsbiographie zu vermindern, haben wir 

uns auf die in Genf geborenen oder vor Beginn der Ecole enfantine zugewanderten 

Kinder beschränkt. 

Wenden wir uns vorerst den Schülern ohne schulischen Rückstand zu. Für sie liegt 

die Wahrscheinlichkeit, in eine anspruchsvolle CO-Abteilung zu gelangen, zwischen 

58 Prozent (für Kinder aus Familien von Hilfs- oder angelernten Arbeitern) und 91 

Prozent (für Kinder aus Familien von Ausübenden freier Berufe und von 

Führungskräften). Für Kinder, die im Lauf ihrer Primarschulzeit ein Jahr oder mehr 

zurückfielen, drittelt sich diese Wahrscheinlichkeit systematisch. Wir möchten 

nochmals daran erinnern, dass dieser quasi gesetzmässigen 1 :3-Proportion zwischen 
Schulverspätung und Chancenverminderung bei Eintritt in den Cycle d'orientation 

keinerlei formelle Normen welcher Art auch immer zugrunde liegen. Dennoch ist sie 

sehr wirksam und darüber hinaus auch über die Jahre hinweg konstant, war sie doch 

schon in Untersuchungen für die Jahre 1973-74 festzustellen (COMMISSION «EGAUSA­

TION DES CHANCES», 1978). 

Mehrere Faktoren sozialer Ungleichheit kommen zum Zeitpunkt des Übergangs in 

die Sekundarstufe zusammen und verstärken sich gegenseitig. Wir haben schon 

weiter oben gesehen, dass die Repetition einer Primarklasse für Kinder aus benach­

teiligten sozialen Schichten häufiger ist, und sehen nun, wie sie auch die Aussichten 
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Grafik 5: Obertritt in den Cycle d'orientation: 
Schüler in einem anspruchsvollen Typ, nach Sozialschichtzugehörigkeit 
und schulischem Rückstand (in Genf geborene oder in den ersten drei 
Lebensjahren zugezogene Kinder) 
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Grafik 6: Übertritt in den Cycle d'orientation: Schüler in einem anspruchsvollen CO­
Typ, nach Sozialschichtzugehörigkeit und nationaler Herkunft 
(in Genf geborene oder in den ersten drei Lebensjahren zugezogene 
Kinder) 
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auf eine gute Plazierung am Start des Cycle d'orientation drastisch vermindert. 5 
Schliesslich ist festzustellen, dass auch für die regulären Schüler der Anteil, welcher 
als würdig betrachtet wird, eine anspruchsvolle CO-Abteilung zu besuchen, je nach 
sozialer Herkunft beträchtlich variiert. 

Ferner lässt sich - wie schon vorher beim schulischen Rückstand - zeigen, dass bei 
gleicher Sozialschichtzugehörigkeit die schweizerischen Schüler gegenüber ihren 
ausländischen Mitschülern nur einen kleinen, sich in der Grössenordnung von 
wenigen Prozent bewegenden Vorteil aufweisen. Wenn einmal die Sozialschicht­
zugehörigkeit und die Frage des schulischen Rückstands geklärt sind, sind nur noch 
geringfügige Unterschiede in der Plazierung im CO zu erwarten, was auch immer die 
nationale Herkunft der Schüler sein mag. Dies illustriert die Grafik 6 für die Gruppe 
der in Genf geborenen oder in den ersten drei Lebensjahren zugezogenen Schüler. 

Innerhalb der Sozialschicht-Gruppen sind die Unterschiede nach Nationalitäten relativ 
gering. Die Schüler schweizerischer Herkunft sind im ganzen noch leicht besser 
plaziert als die Schüler ausländischer Herkunft. Aber selbst wo diese Unterschiede 
statistisch noch relevant sind 6. bewegen sich die Zahlen doch noch innerhalb ein 
und derselben Grössenordnung. 

DISKUSSION: SEHEN KÖNNEN I SEHEN WOLLEN 

Die statistische Analyse liefert eine letztlich deutlichere Antwort auf die eingangs 
gestellte Frage, als wir dies selbst erwartet hatten. Die Schule behandelt allem 
Anschein nach Ausländerkinder nicht primär qua Ausländerkinder. Wenn sie häufiger 

schulische Schwierigkeiten haben als die einheimischen Schüler, so ist das eher, weil 
sie überhäufig aus sozioökonomisch benachteiligten Familien stammen, als weil ihr 
Pass eine andere Farbe aufweist. Bei gleicher sozialer Herkunft und gleicher 
Migrationsbiographie haben die schweizerischen Kinder nicht weniger und nicht 
mehr Mühe, die Primarschule ohne Pannen zu durchlaufen, als ihre ausländischen 
Mitschüler. Dasselbe gilt für die Zuteilung der Schüler zu den Abteilungen oder Zügen 
der Sekundarstufe I. Wo Unterschiede zwischen Ausländern und Schweizern be-

5 

6 

i12 

Diese beträchtlichen Unterschiede in der CO-Einstufung von Schülern mit und Schülern 
ohne Rückstand rufen natürlich nach einer vertieften Analyse, die aber im Rahmen der 
vorliegenden Arbeit nicht möglich ist. Zweifellos würde sie den Nutzen der 
grobschlächtigen Massnahme, welche die «Therapie der Rückversetzung» darstellt, in 
Frage stellen. Namentlich müsste man zu ergründen suchen, infolge welcher Mechanismen 
- gesellschaftlicher wie familiärer- sich Schüler, die vielleicht auch nur ein einziges Mal ein 
Schuljahr wiederholt haben, so überhäufig am Schluss der Primarschulzeit in der Kategorie 
der «schlechten Schüler» wiederfinden. 
Die Gruppen sind zahlenmässig besonders schwach bei den Kindern kleiner ausländischer 
Selbständigerwerbender sowie bei den qualifizierten Angestellten und den mittleren 
Kadern italienischer, spanischer oder portugiesischer Herkunft. 
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stehen, sind sie gering und verglichen mit den sozialschichtbedingten Unterschieden 
wenn nicht gerade vernachlässigbar, so doch zweitrangig. 

Diese Feststellung drängt sich zuerst einmal auf für jene 85 Prozent von Schülern, die 
in Genf geboren oder im Verlauf der ersten drei Lebensjahre nach Genf gezogen 
sind. Die Vergleichbarkeit in der Häufigkeit schulischer Rückstände bei hier 
geborenen und in der frühen Kindheit zugewanderten Kindern scheint uns übrigens 
unterstreichenswert. Die Tatsache, dass in Genf nahezu alle Kinder vor ihrer 
Schulpflicht die Ecole enfantine besuchen, ist vermutlich für diese Homogenität 
verantwortlich: in dieser Institution und in diesem Lebensalter scheinen die grund­
legenden sprachlichen Kompetenzen und das «berufliche Rüstzeug» des Schülers 
vermittelt zu werden - wobei offenbar der Effekt dennoch nicht für die Schüler aus 
allen Sozialschichten derselbe ist. 

Derselbe Homogenisierungseffekt scheint sich kaum mehr abzuspielen für Schüler, 
die bei ihrem Zuzug nach Genf mehr als drei Jahre alt sind (rund 15 Prozent der 
Schüler in den 6. Primarklassen). Auch bei gleicher sozialer und nationaler Herkunft 
ist die Häufigkeit schulischer Verspätungen bei diesen Kindern deutlich höher, 

obwohl die in dieser Untersuchung verwendeten Instrumente natürlich etwas zu grob 
sind, um der Vielzahl der reellen Situationen gerecht zu werden. 

Zuwanderung erst im Schulalter verlangt den Schülern Anpassungsleistungen ab, die 

unterschiedlich gross sind, je nachdem, wie sehr sich verschiedene Faktoren 
kumulieren: neue Lehrpläne, neue Sprache, veränderte Schülerrolle, je nachdem ob 
der Wechsel auch einen Wechsel des Sozialmilieus einschliesst (etwa vom Land in 
die Stadt) und je nach der Fähigkeit der Familie, bei all diesen Veränderungen dem 
Kind hilfreich zur Seite zu stehen, Hindernisse beiseite zu räumen und den notwen­
digen Anpassungsleistungen einen positiven Sinn beizumessen. Bei solchen zuge­
zogenen Schülern darf eine schulische Verspätung nicht auf dieselbe Art interpretiert 
werden wie bei einem Schüler, der in Genf geboren und aufgewachsen ist. Es ist hier 
eher von verzögernden Randbedingungen auszugehen, die von Fall zu Fall von der 
Schule wie von der Familie anders interpretiert werden. 

Immerhin gibt zu denken, dass auch diese verzögernden Randbedingungen offen­

sichtlich mit der nationalen Herkunft wenig zu tun haben: bei vergleichbarer sozialer 
Herkunft sind die Auswirkungen für Schüler, die aus einem anderen Teil der Schweiz 
nach Genf gekommen sind, dieselben wie für Schüler aus dem Ausland. Andererseits 
sind ihre Auswirkungen sehr verschieden je nach der Stufe, welche die Familie in der 

gesellschaftlichen Hierarchie einnimmt, mit anderen Worten wohl je nach den Hilfe­
stellungen, welche die Familie dem Kind beim Anpassungsprozess zu bieten in der 
Lage ist. Beizufügen ist, dass unsere Beobachtungen nur die öffentlichen Schulen 
betreffen und deshalb die zwischen den Extremen bestehende Distanz gar nicht 
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wiederzugeben vermögen: in der Tat senden viele gutsituierte Familien, die mit 
Kindern im Schulalter nach Genf kommen, diese gleich von Anfang her in eine der im 
Kanton bestehenden Privatschulen, welche einen dem Herkunftsland entsprechen­
den oder ihm doch ähnlicheren Lehrplan aufweisen. 

EINE VERZERRTE WAHRNEHMUNG DES PHÄNOMENS DES SCHULISCHEN 

MISSERFOLGS 

ln einem gewissen Sinn kann man unsere Beobachtungen als beruhigend inter­
pretieren: ln ihrer Auslesefunktion scheint die Genfer Schule weder rassistisch noch 
fremdenfeindlich zu sein. Dieser «Freispruch» scheint übrigens nicht nur für Genf zu 
gelten; analoge Feststellungen wurden in Frankreich und Grossbritannien gemacht 
(OECD, 1987) oder, in kleinerem Massstab, in Zürich ( GURNY, 1984). Man geht kaum 
fehl in der Annahme, dass sich - mutatis mutandis - dieselben Tendenzen in der 
ganzen Schweiz aufzeigen liessen, oder zumindest in ihren städtischen und 

industrialisierten Teilen, wo Zuzüger aus dem Ausland ebenfalls einen bedeutenden 
Bevölkerungsanteil ausmachen. 

Die Struktur der im Aufnahmeland herrschenden sozialen Ungleichheiten scheint für 
die schulische Laufbahn bedeutsamer zu sein als die sprachliche und kulturelle 
Andersartigkeit der Einwandererkinder. Offensichtlich reproduzieren sich die Mecha­
nismen der Einschulung und Beschulung einheimischer Kinder auch bei den aus­
ländischen Kindern, so dass dieselben allgemeinen Probleme von Ungleichheit bei 
Beförderungen und Niveauzuweisungen zutage treten. 

Diese statistischen Ergebnisse und die Schlussfolgerungen daraus wirken störend. 
Wir haben das feststellen können, als wir sie vor Gruppen von Lehrern, 
Schulbehördemitgliedern oder Immigranten vortrugen. Die Zahlen und die Überlegun­
gen, die aus ihnen folgen, stellen eine ganze Reihe von Vorstellungen und 

Erklärungen zur Genese des schulischen Misserfolgs in Frage, die uns teuer gewor­
den sind. Denn die Lehrer sind es gewohnt, angesichts von schulischem Versagen die 
Erklärung «ausländische Herkunft» bei der Hand zu haben. Ebenfalls haben die 
Schulverantwortlichen als Erklärung für die Schwierigkeiten, welche die Schule bei 
der Erfüllung ihres Leistungsauftrags offensichtlich hat, immer gleich das Argument 
der massiven Präsenz fremdsprachiger Kinder in den Klassen zur Hand. Auch die 
Eitern der Immigrantenkinder lösen sich nur mit Mühe von der Vorstellung, ihre 
Kinder hätten aus anderen Gründen Probleme in der Schule als jenen ihrer nationalen 
Herkunft. Es herrscht hier eine grosse Einmütigkeit; fast jedermann glaubt, es sei 
eben naturgegeben, dass ausländische Kinder öfter Schulschwierigkeiten haben als 
einheimische. Gernäss unserer Untersuchung beruht dieser Konsens nun aber auf 
einer verzerrten Wahrnehmung; der die Unterschiede erzeugende Faktor liegt nicht 
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in der Polarität zwischen Ausländern und Schweizern, sondern in der Polarität von 
höheren und niedrigeren Positionen in der gesellschaftlichen Rangordnung. 

Unübersehbar sind auf den ersten Blick die kulturelle und sprachliche Andersartigkeit 
der Ausländerkinder, ebenso die sprachlichen und kulturellen Unterschiede zwischen 
den verschiedenen Ausländergruppen selber. Dass solche offensichtliche Anders­
artigkeiten in der Schule weniger Gewicht haben sollen als die soziale Herkunft des 
Schülers, führt zu Fragen, deren Beantwortung wesentlich komplizierter ist, als wenn 
man das Gegenteil herausgefunden hätte. 

Der Problembereich lässt sich nicht auf wenigen Seiten erschöpfend behandeln. Aber 
es ist vielleicht lohnend, dem Wahrnehmungsfehler - denn um einen solchen 

handelt es sich laut unseren Beobachtungen - bei der Begründung von schulischen 
Misserfolgen nachzugehen. ln der persönlichen Erfahrungsweit der Lehrer sind unter 

den schulisch Schwachen und den Schulversagern in ihren Klassen viele Ausländer, 
zumindest in gewissen Quartieren Gents. Aber es gibt unter ihnen ebenso Kinder aus 
schweizerischen Familien, und ebenso ist aus unseren Zahlen ersichtlich, dass die 
Mehrheit der Schulversager offensichtlich Arbeiterkinder sind (seien es Schweizer 
oder Ausländer). Warum denn taucht bei den landläufigen Begründungen von Schul­
schwierigkeiten das Kriterium der nationalen Herkunft so penetrant häufiger auf als 
jenes der sozioökonomischen Herkunft? 

Wenn man ein bisschen genauer darauf achtet, was die Lehrer, die Schulverant­
wortlichen oder auch andere Personen im Zusammenhang mit Schulschwierigkeiten 

und den davon betroffenen Kindern sagen, so merkt man bald, dass sie, wenn sie 
«Ausländerkinder» sagen, kaum je an Kinder ausländischer leitender Angestellter 
oder ausländischer Führungskräfte denken. Selbst in Genf, wo Kinder aus solchen 

gutsituierten Familien vergleichsweise häufig sind, denken die Sprecher normaler­

weise an Kinder ausländischer Arbeiter. Aber seltsamerweise fliesst ihnen der Aus­
druck »Ausländer« vielleichter über die Lippen als der Begriff «Arbeiterkinder». Was 
bedeutet diese semantische Verzerrung, wo die Wahrnehmung des »Ausländers die 
Wahrnehmung des «Arbeiters» zum Verblassen oder gar zum Verschwinden bringt? 
Handelt es sich um ein Anzeichen dafür, dass der «gesunde Menschenverstand» 
konsequent eine Fehldeutung produziert, indem er die Begründung für schulische 
Schwierigkeiten der nationalen Herkunft zuweist statt der sozialen? 

Die Sichtbarkeit der nationalen Herkunft ... 

Wie gesagt, ist in der Schule, im täglichen Kontakt, die nationale Herkunft viel 

sichtbarer als die soziale. Die fremdländische Herkunft zeigt sich oft auf den ersten 

Blick anhand von physischen, ethnischen oder kulturellen Merkmalen, die zudem 

permanent gegenwärtig sind. Sei es durch Namen • durch morphologische Züge und 
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Hautfarbe, sei es durch den Akzent, der Schüler fremdländischer Herkunft ist leicht 
erkennbar. 

Aber die Sichtbarkeit ist nie unabhängig von der Art des Sehens und ihren sozialen 
Folgen. Nun hat sich in den letzten zwanzig Jahren die Art, wie Unterschiede der 
Herkunft und der Kulturzugehörigkeit gesehen und gelesen werden, langsam verän­
dert. ln pädagogischen Kreisen, und allgemein in der oberen Mittelklasse, werden 
Reflexe, die heute als eng und chauvinistisch betrachtet werden - Zurückweisung 
und Ausschluss von Andersartigem und Fremdem -, aufgegeben und machen einer 
neuen Ethik von interkultureller und gemischtrassiger Toleranz Platz. Der Wandel der 
alten Haltung, die darin bestand, «schlicht und einfach die kulturellen Formen 
abzulehnen, die entfernt sind von jenen, mit denen wir uns identifizieren» (LtVI­
STRAUSS, 1982; Übersetzung W. B.), führt zu einem gewissen kulturellem Relativis­
mus. Er ist zum Teil Folge des erleichterten Zugangs zu entfernten Ländern und Kul­
turen, sei es in Form des blassen Zugangs zu Information, sei es des physischen 
Zugangs in Form von Reisen. Auch die Ethik der Verteidigung der Menschenrechte 
verlangt nach einer toleranteren Betrachtungsweise von rassischen, kulturellen und 
nationalen Verschiedenheiten. Und, last but not least, hängt der Sinneswandel auch 
zusammen mit Strategien nationaler Behörden, die die Veränderungen auf dem 
Gebiet der Weltwirtschaftsordnung aufmerksam mitverfolgen und die beunruhigt 

den Widerstand sehen, auf welchen im Landesinnern der De-facto-Piuralismus der 
Kulturen stösst, den die Ereignisse und Wanderungen der Nachkriegszeit mit sich 
gebracht haben (HUTMACHER, 1987b). Kollektiver Sinneswandel vollzieht sich weder 
ohne Spannungen noch ohne Konflikte, wie auch die neuliehen Auseinandersetzun­
gen in Frankreich über das Tragen des Kopftuchs in der Schule deutlich gemacht 
haben. Immerhin: Zeigen diese fremdenfeindlichen und chauvinistischen 
Strömungen auch einen Konflikt an, so sind sie doch gleichzeitig ein Anzeichen für 
den im Gang befindlichen SinneswandeL 

Ganz allgemein, und im schulischen Bereich im besonderen, stellt sich parallel zu 
einer Neubewertung des Fremden auch eine gewisse Gewöhnung ein, negative 
Emotionen dem Andersartigen gegenüber unter Kontrolle zu halten und von einer 
Gleichwertigkeit der verschiedenen Nationen und Kulturen auszugehen. Die 
Stigmatisierung des Fremden blass als eines Fremden ist sozial kaum mehr 
akzeptabel. Der kulturelle Relativismus erfordert eine neutralere Betrachtungsweise, 
welche Merkmale unterschiedlicher Rassen oder Kulturen nicht mehr wertend 

wahrnimmt. Die überzeugtesten Vor kämpf er dieses Sinneswandels gehen noch 
weiter und plädieren für eine interkulturelle Erziehung mit der Begründung, sie würde 
zu einer gegenseitigen Befruchtung und Bereicherung der in Kontakt tretenden 
Kulturen führen. 
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... und das Tabu der sozialen Herkunft 

Und wie steht es mit der Sichtbarkeit der sozialen Herkunft in der Schule? Springt sie 
ebenso unmittelbar ins Auge wie die nationale? Fragt man die Lehrerinnen und 
Lehrer danach, so sagen sie, dass solche Unterschiede im Klassenzimmer nicht 
sichtbar würden. Andere geben zu, dass sie zu Beginn des Schuljahres einen Blick auf 
die Angaben zum Beruf des Vaters oder des Haushaltsvorstandes würfen (diese 
Informationen werden ihnen in Genf zur Verfügung gestellt), um sie nachher 
möglichst schnell wieder zu vergessen. ln den meisten Fällen spürt man bei solchen 
Fragen ein gewisses Unbehagen aufkommen und einen positiven Willen, nicht zu 
wissen. Der traditionelle Anspruch der öffentlichen Schule auf formelle Gleich­

behandlung aller (die sich früher noch in Schuluniformen äusserte) ist sicher einer der 
Gründe dafür. Er führt die Lehrerinnen und Lehrer zur Aussage, sie wollten sich durch 
solches Wissen nicht beeinflussen lassen oder - vor allem bei jenen, die mit dem 
Pygmalion-Effekt (ROSENTHAL & JAcossoN. 1971) vertraut sind - sie wollten den 
Schülern «kein Etikett aufkleben». 

Zu den Bemühungen der Lehrkräfte, die Position der Eitern ihrer Schülerschaft in der 
gesellschaftlichen Hierarchie zu ignorieren, gesellen sich häufig die parallel dazu 
laufenden Bemühungen von seiten der Eitern und der Schüler und Schülerinnen 
selber, allzu offensichtliche Merkmale der sozialen Zugehörigkeit zu verbergen, wenn 
sie dazu angetan wären, ein ungünstiges Image zu schaffen. Nicht alle Merkmale 
sind natürlich so leicht zu manipulieren wie etwa die Kleidung und die Sauberkeit. 
Gewisse Interventionen am Image können auch danebengehen: so haben manchmal 
gewisse Eitern Vorstellungen von sozialem Benehmen, etwa im Bereich der 

Höflichkeit oder des Umgangs mit gesellschaftlich Höhergestellten, die nicht den 
heute gängigen, vom Lehrer erwarteten Standards entsprechen. 

Aber diese Spiele mit den Merkmalen von Sozialschichtzugehörigkeit sind dennoch 
ein deutliches Indiz dafür, dass in Gesellschaften wie der unsrigen die Entzifferung 
von Anzeichen gesellschaftlicher Positionen einen sowohl auf der Ebene der 
Institutionen wie jener der Individuen sensiblen Bereich berührt. Unterschiede in 
gesellschaftlicher Hinsicht werden nicht in derselben Weise wahrgenommen wie 
«kulturelle» Unterschiede, welche z. B. ausländische Staatsangehörige und Einhei­
mische (gleicher sozialhierarchischer Stufe, müsste man präzisieren) auseinander­
zuhalten erlauben. Jede Wahrnehmung von Unterschieden ist auf diesem Gebiet mit 
Wertvorstellungen verknüpft. Jede festgestellte Differenz verweist unausweichlich 

auf ein Verhältnis sozialer Ungleichheit: ungleiche Zugangsberechtigung zu gesell­

schaftlichen Positionen, ungleiche Erwünschtheit, ungleiche Einflussmöglichkeiten 
ihrer Inhaber auf Institutionen und auf andere Personen, ungleiche Möglichkeiten, 

den Gang der Dinge zu beeinflussen und, was in der Schule speziell zu zählen 
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scheint, ungleiche Legitimität der kulturellen Formen, die mit den gesellschaftlichen 
Positionen verknüpft sind: Moral, Einstellungen, Bildungsziele, Bezug zum Wissen, 
Selbstbild und Umgang mit Mitmenschen, gesellschaftliche Umgangsformen, 
Ästhetik usw. 

Auf ihre Art drücken sich übrigens viele Lehrerinnen und Lehrer recht deutlich aus 
über diese eigentlich kulturelle Ungleichheit, wenn sie zu ihren Wahrnehmungen von 
Familien der niedrigeren Schichten befragt werden: Begriffe wie «Unterschicht», 
«Benachteiligung», «Bildungsferne», «Unkultiviertheib, «kulturelle Einöde», «Entmu­
tigung von Phantasie und Kreativität», «mangelnde Reflektiertheib prägen ihre 
Reaktionen. Solche Urteile sind auch in Schulen aller Länder und Gegenden verbreitet 
(vgl. unter anderen L~GER & TRIPIER, 1986; SIROTA, 1988). Sie können in der Tonlage des 
Mitleids und des «unglücklichen Bewusstseins» formuliert sein wie auch in einer 
wegwerfenden Art. Wie auch immer, es ändert nichts an der Behauptung der kul­
turellen Höherwertigkeit des Sprechers, einer Art von Sinnentwertung des Anderen, 
die allen Formen von Ethnozentrismus eigen ist. Von interkultureller Toleranz kann 
hier kaum mehr gesprochen werden. 

Die hier vorherrschende Sicht von einer Gesellschaft, in der alle die gleichen Rechte 
haben, ungeachtet der Herkunft, des Geschlechts und der Rasse, und wo jeder die 
Belohnungen kriegt, die er sich durch eigene Leistung verdient hat, diese 
meritokratische Sicht fördert ihrerseits den Willen, nicht sehen und nicht wissen zu 
wollen, was es mit der sozialen Herkunft der Schüler auf sich hat. Um so mehr als 
der herrschende «gesunde Menschenverstand» im allgemeinen davon ausgeht, dass 

die individuellen Charakterzüge, ihre Entstehung und Ausprägung wenig zu tun haben 
mit gesellschaftlichen Standorten, sondern dass vielmehr umgekehrt die individuellen 
Charakterzüge und Leistungen, Verdienste und Unterlassungen die Position in der 
Gesellschaft determinieren. Seit die Wichtigkeit der schulischen Bewertung für die 
Laufbahn eines Kindes in den letzten Jahren noch deutlicher geworden ist, ist auch 
die Haltung der Schule und ihrer Vertreter gegenOber der Frage der sozialen Klassen 
noch gespaltener geworden. ln der Tat stehen sie vor der Aufgabe, allen Schüle­
rinnen und Schülern gleichberechtigt den Zugang zum Wissen zu gewähren und jede 
und jeden einzustufen nach Massgabe des Grades, nach welchem der Zugang 
bewältigt wird. 

Im alltäglichen Schulleben ist die Sozialschicht, zu welcher ein Schüler gehört, 
natürlich nicht sichtbar wie ein Vermerk in einem Karteiblatt oder das Etikett auf 
einer Flasche. Im Gefolge der allgemeinen Erhöhung des Lebensstandards und einer 
gewissen Homogenisierung des Lebensstils der Familien sind gewisse altherge­
brachte Merkmale (etwa Zeichen von Armut oder Vernachlässigung) nahezu voll­

ständig aus den Schulen verschwunden. Geblieben sind jedoch die Merkmale im 
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kulturellen Bereich, von denen wir eben gesehen haben, dass sie häufig auf einer 
normativ-wertenden Ebene mit Bezug zu den in der Schule geltenden Wert­
vorstellungen wahrgenommen werden oder, im Fall von Fami Iien aus niedrigeren 
Schichten, in Begriffen von Mangel und (kultureller) Armut, wenn nicht gar von 

Sinnentleertheit und Wertlosigkeit. Eine neutralere Sichtweise wäre pädagogisch 
wohl wirksamer; sie würde aber die Fähigkeit und den Willen voraussetzen, den 
eigenen Blickpunkt zu relativieren und das Sichtbare sinngernäss einzuordnen. Damit 
stösst man offensichtlich an die dem Ethnozentrismus einer sozialen Klasse inhä­
renten Grenzen, an eine Wahrnehmung von Unterschieden, welche keine Kommu­
nikation mehr zulässt. 

Die Schule wäre demzufolge weit davon entfernt, die sozialen Unterschiede nicht zur 
Kenntnis zu nehmen; im Gegenteil ist sie gernäss dieser Hypothese auf diese 
Unterschiede so sensibel, dass sie sie mehr oder weniger bewusst verdrängt: ein 
Inhalt, von dem jedermann weiss, dass er da ist, von dem man aber nicht spricht, 
oder dann in einem Ton von Unabänderlichkeit, Resignation und Fatalismus. Die 
weiter oben angesprochene semantische Verzerrung wie auch die Verwechslung von 
nationaler mit sozialer Herkunft als Begründung für Schulversagen Iiessen sich dem­
zufolge nicht in erster Linie aus der besseren Sichtbarkeit der nationalen Herkunft 
erklären. Die bessere Sichtbarkeit der ethnischen und nationalen Merkmale beruhte 

im Gegenteil darauf, dass ihre Wahrnehmung nach weniger mühevollen Schluss­
folgerungen ruft, als das Hervorheben der sozialen Ungleichheit dies täte. Denn die 
sich aufdrängenden Massnahmen sind weniger brisant, wenn man die nationale 
Herkunft für schulischen Misserfolg verantwortlich macht (vorerst braucht es nur 
einmal zusätzlichen Sprachunterricht) und nicht die soziale, wenn man von Auslän­
dern spricht statt von Arbeitern. Vielleicht ist dieser Abwehrmechanismus auch der 

Grund dafür, dass der seit vielen Jahren anerkannte Tatbestand der sozialen 
Ungleichheit im Bildungsbereich noch so wenig mit effizienten Mitteln angegangen 
worden ist. 

Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, möchten wir mit Nachdruck 
festhalten, dass wir weit davon entfernt sind, den Lehrerinnen und Lehrern oder den 
Erziehungsbehörden die Verschleierung von Tatsachen, Manipulation oder Machia­
vellismus vorwerfen zu wollen. Soziologisch gesehen, schafft jede soziale Position 
einen bestimmten Blick auf die Welt und die Menschen. Es wäre im Gegenteil ver­
wunderlich, wenn Lehrerinnen und Lehrer ihre Art zu denken, zu handeln und zu sein 
(welche der Art der oberen Mittelklasse entspricht) nicht «spontan» als wertvoll, 
angemessen und erstrebenswert betrachteten. Die kulturelle Legitimation, die ihnen 
die Institution Schule verleiht, muss sie auch in dieser Position bekräftigen. Wenn 
unsere Analyse einen Beitrag leisten kann, dann zur Relativierung dieses Standorts. 
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Einen Standort haben ist noch nicht ein Wissen um diesen Standort. Wenn den 
Bildungsverantwortlichen ihr sozialer wie auch ihr kultureller Standort deutlicher 
bewusst wäre, würde es ihnen wohl leichter fallen, kulturelle Unterschiede auch 
bezüglich der gesellschaftlichen Niveaudifferenzen zu lesen und anzuerkennen. 

Davon ausgehend, wäre es vielleicht auch besser möglich, strukturell vorhandene 
Schwachpunkte unseres Schulwesens anzugehen, ohne in eine der altbekannten 
Fallen wie Paternalismus, Populismus, Fürsorgedenken usw. zu geraten (G RIGNON & 
PASSERON, 1989). 

Elemente einer pädagogischen und kulturellen Strategie 

Auf der Basis unserer statistischen Befunde könnten nun gewisse Lehrerinnen und 
Lehrer oder Mitglieder von Schulbehörden zum Schluss kommen, es könnte in 
Zukunft auf alle Differenzierungs- und Unterstützungsmassnahmen zugunsten von 
Schülern ausländischer Herkunft verzichtet werden, da ja deren Schwierigkeiten 
nichts mit ihrem Ausländersein zu tun hätten. Solche Schlussfolgerungen wären 

unzulässig. Vorerst einmal weil sich die meisten Massnahmen zugunsten von 
Ausländerkindern zuerst einmal an neu zugezogene Kinder richten und ihnen eine 
notwendige Hilfe beim Obergang vom einen Bildungssystem in ein anderes bieten. 

Sodann aber auch (und vor allem) weil die Reflexion über den Platz der Ausländer­
kinder in unserem Schulsystem und die Diagnose der Unterschiede als kulturelle 
Unterschiede ein Beginn ist für eine Reflexion über die Natur des Phänomens Schul­
versagen überhaupt. Denn wenn der «gesunde pädagogische Menschenverstand» 
der fremdländischen Herkunft anlastet, was die soziale Herkunft verschuldet, so 
täuscht er sich zwar in der Herkunft der schulischen Schwierigkeiten. ln einem 
täuscht er sich aber nicht: in der im wesentlichen kulturellen Natur des Problems. 
Denn man kann unsere Ergebnisse ja auch anders lesen und sich darüber wundern, 
wie fremd - kulturell fremd - die Kinder aus den unteren Schichten unserem 
Schulwesen gegenüberstehen -seien sie nun Schweizer oder Ausländer. 

Gehen wir einmal davon aus, dass der Kampf gegen das Schulversagen und gegen 
die soziale Ungleichheit der Bildungschancen nach wie vor auf der Tagesordnung der 
Politiker steht (in Genf ist dieser Kampf dem Schulwesen von Gesetzes wegen 
vorgeschrieben). Nehmen wir zudem an, dass sich diese Politiker nicht nur aus einem 
Gerechtigkeitsdenken heraus, sondern auch in Anbetracht der wirtschaftlichen 
Notwendigkeiten (Bedürfnisse des Arbeitsmarkts, internationaler Konkurrenzkampf 
usw.), das Ziel setzen, dass sich jeder Jugendliche bis zum Ende seiner Pflichtschul­
zeit ein minimales Bündel von Fertigkeiten und Wissen auf intellektuellem Gebiet, 
aber auch auf sozialer Ebene und auf jener der staatsbürgerlichen Rechte und 
Pflichten aneignen kann und soll. Sollten diese Annahmen zutreffen, so kann auf das 
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kulturelle Paradigma nicht verzichtet werden- es sei denn, man regrediere auf Kon­
zepte wie jene von angeborener Intelligenz und Begabung oder auf mehr oder 
minder verzweifelte kompensatorische Bemühungen um «soziokulturelle Behinde­
rungen•. Was die Schule zu lernen begonnen hat, indem sie die kulturelle 
Andersartigkeit von Ausländerkindern zur Kenntnis genommen und begonnen hat, 
diesen Kindern entgegenzugehen, könnte sie in einem nächsten Schritt dazu führen, 
auch die Andersartigkeiten von Kindern aus benachteiligten Sozialschichten anzu­
erkennen und diesen Kindern entgegenzugehen. 

Nicht dass dieser Weg einfach wäre, zugegeben. Er würde voraussetzen, dass die 
Schulen von einem mehr anthropologisch geprägten Kulturbegriff ausgingen. Der 
Kulturbegriff, der gegenwärtig den sich an Ausländer richtenden Massnahmen 
zugrunde liegt, ist zu formalistisch und bezieht sich nahezu ausschliesslich auf 
sprachliche und kognitive Aspekte. Vernachlässigt werden dabei jene alltagsrelevan­

ten Dimensionen jeder Kultur, welche wie eine «zweite Natur• funktionieren 
(BOURDIEU, 1980). Ferner verkennt dieser Kulturbegriff auch die Emotionen und die 
identitätsrelevanten Aspekte, die jedem vergesellschafteten Bezug zur Weit, jedem 
menschlichen Sein und Tun innewohnen, sei es auf seiten der Familien, sei es auf 
seiten der Schule und ihrer Vertreter. 

Um weiterzukommen, müsste aber auch klargelegt werden, was sich zwischen der 
Schule und den auf einer anderen kulturellen Ebene angesiedelten Familien abspielt. 
Da es sich um Kulturen verschiedener Klassen innerhalb einer und derselben 
Gesellschaft handelt, kann man sie nicht als voneinander unabhängig betrachten wie 

etwa die Kultur der Bantus von jener der Wolof, der Deutschen oder der Italiener; es 
handelt sich nicht um isolierte Systeme von Praktiken, Codes und Sinnzuweisungen, 
die abgeschlossen, in sich selber kohärent und autark sind. Kulturen von Klassen 
innerhalb einer Gesellschaft stehen zueinander in Bezügen der Höher- und Minder­
wertigkeit, je nach den herrschenden Kräfteverhältnissen. Mit anderen Worten, die 
Kräfteverhältnisse determinieren Wert- und Legitimitätsurteile zugunsten der Arten 

des Denkens und Handelns, welche der sozial höher gestellten Gruppe eigen sind, 
und entwerten jene der sozial tiefer klassierten Gruppierungen. 

Kein Schulwesen kann sich diesem gesellschaftlichen Kräftespiel entziehen, weder 
auf der Ebene der Inhalte noch auf jener der Methoden oder der alltäglichen 
Unterrichtspraxis. Man mag es bedauern- es ist jedoch realistischer, es als eine Tat­
sache zu betrachten, ohne gleich auf eine hypothetische Umkehrung der 
Kräfteverhältnisse zu hoffen (und wie sähe der neue Stand aus?). Die Anerkennung 
eines Kräfteverhältnisses ist die Voraussetzung dafür, auch nur daran zu denken, 
seine Auswirkungen in den Griff zu bekommen. Zu Beginn ginge es also darum, die 

Spuren der sozialen Kräfteverhältnisse aufzuspüren und zu analysieren: in den 
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schulischen Umgangsformen, in den Unterrichtsinhalten, in den geforderten Fertig­
keiten, in den Unterrichtsmethoden, in den Beziehungen der Schule zu den Familien 
usw. Gefragt ist nicht eine Reform, sondern eine Änderung der Einstellungen der 
Beteiligten. Alle Ebenen, auf denen Entscheidungen fallen, sind hier angesprochen, 

vom Lehrer und der Lehrerin im Klassenzimmer bis zum Erziehungsminister. Wenn 
das Problem der sozialen Diskriminierung in der Schule wirklich angegangen werden 

soll, so werden Mikroebene und Makroebene gleichermassen ihren Beitrag leisten 
müssen. 
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1. Teil: Gesellschaftliche Aspekte der kulturellen Vielfalt im 
Bildungswesen 

Die Revision des Sprachenartikels in der 
Bundesverfassung (Art. 116 BV) und mögliche 
Auswirkungen auf die Schulung fremdsprachiger Kinder 

Ursina Fried-Turnes 

1. Ausgangslage 
Der heute gültige Artikel 116 der Bundesverfassung besteht in dieser Form seit 1938, 
als das Rätoromanische als Nationalsprache anerkannt wurde. Er lautet: 

Absatz 1: «Das Deutsche, Französische, Italienische und Rätoromanische sind die 
Nationalsprachen der Schweiz.» 

Absatz 2: «Als Amtssprachen des Bundes werden das Deutsche, Französische 
und Italienische erklärt.» 

Obwohl das Rätoromanische also seit über 50 Jahren den offiziellen Status einer 
Nationalsprache hat, ist es heute stark bedroht, wenn nicht gar in seiner Existenz 
gefährdet. Diese Situation hat 1985 den Bündner Nationalrat Bundi bewogen, eine 
Motion einzureichen, die um eine Revision von Art. 116 BV ersucht, und zwar mit 
dem Ziel, bedrohte Sprachminderheiten verfassungsmässig zu schützen. 

ln Erfüllung der Motion Bundi setzte der damalige Vorsteher des Eidgenössischen De­
partements des lnnern, Bundesrat Flavio Cotti, eine Arbeitsgruppe ein, der er jedoch 
nicht nur den Auftrag erteilte, den Verfassungsartikel neu zu formulieren, sondern 

auch eine «juristische, historische und sprachwissenschaftliche Beurteilung• der 
Sprachenfrage in der Schweiz vorzunehmen. Damit sollte sich die Arbeitsgruppe nun 
nicht nur der Sorge um das Rätoromanische annehmen, sondern Grundlagen zu einer 
umfassenden Sprachpolitik erarbeiten. 

2. Der Bericht der Arbeitsgruppe zur Revision von Art. 116 BV 

Unter dem Vorsitz von Prof. Peter Saladin (Bern) erarbeitete die erwähnte Gruppe 
einen breit angelegten Bericht, der im August 1989 in allen vier Nationalsprachen 
publiziert wurde; das Vernehmlassungsverfahren über die darin enthaltenen Vor­
schläge für einen neuen Verfassungsartikel ist Mitte 1990 ausgewertet worden. ln 
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der Folge hat der Bundesrat seine Botschaft ausgearbeitet, und das Parlament hat im 
Herbst 1993 darüber beraten. Der bereinigte Verfassungsartikel wird wohl 1994 zur 
Volksabstimmung gelangen. 

Mit Ausnahme des Kapitels über das geltende Sprachenrecht wurde der Bericht von 

den Mitgliedern der Arbeitsgruppe selbst verfasst. Die einzelnen Kapitel wurden 
diskutiert und, mit eventuellen Änderungen, von der Gesamtgruppe gutgeheissen. 

Als Mitautorin des Berichts war ich zuständig für die Frage, inwiefern ein neuer 

Sprachenartikel Auswirkungen auf das schweizerische Bildungswesen haben könnte. 

Es ging nicht darum, durch die Verfassung etwa in die Schulhoheit der Kantone 

einzugreifen, sondern vielmehr sollten mögliche Konsequenzen aufgezeigt und den 
Bildungsverantwortlichen in den Kantonen zur Diskussion vorgelegt werden. 

Die Problematik der ausländischen Sprachminderheiten stand nicht im Zentrum 

unserer Arbeit, sie taucht jedoch in verschiedenen Zusammenhängen immer wieder 
auf, was ich im folgenden zeigen möchte. Die Zitate stammen aus der deutschen 
Fassung des Berichtes: «Zustand und Zukunft der viersprachigen Schweiz: Abklä­
rungen, Vorschläge und E=mpfehlungen einer Arbeitsgruppe des Eidgenössischen 

Departements des lnnern», Bern, August 1989 (erhältlich bei der Eidgenössischen 
Drucksachen- und Materialzentrale, 3000 Bern). 

2.1 Zielsetzung 

Das Grundziel unserer Arbeit ist die Erhaltung der schweizerischen Viersprachigkeit; 

damit verbunden soll eine Verbesserung des Verständnisses und der Verständigung 

zwischen den Sprachgruppen sein. Es bleibt jedoch auf alle Fälle klar, dass die 
Hauptverantwortung für das fruchtbare Zusammenleben der vier Sprachgruppen und 
für die Verständigung zwischen den Sprachgemeinschaften weiterhin bei den Kanto­
nen und Gemeinden liegen wird. Der Bund übernimmt auch durch den neuen 
Verfassungsartikel nur Aufgaben der Unterstützung und Förderung. 

2.2 Vorschlag für einen revidierten Art. 116 BV 

Die Arbeitsgruppe schlägt zwei Varianten für einen neuen Art. 116 BV vor, die sich 
jedoch inhaltlich kaum unterscheiden. Ich gebe im folgenden die ausführlichere 

Variante I wieder: 
1 Das Deutsche, das Französische, das Italienische und das Rätoromanische sind 

die Nationalsprachen der Schweiz. 

2 Die Erhaltung der vier Nationalsprachen in ihren Verbreitungsgebieten und die 

Förderung der Verständigung zwischen den Sprachgemeinschaften sind Auf­

gabe von Bund und Kantonen. 
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3 Der Bund 

a. fördert die gesamtschweizerische Präsenz aller vier Nationalsprachen 

b. fördert die Verständigung zwischen den Sprachgemeinschaften 

c. unterstützt die Kantone in ihrem Bemühen um die Erhaltung bedrohter 

Nationalsprachen. 

4 Amtssprachen des Bundes sind das Deutsche, das Französische und das 

Italienische. Im Verkehr zwischen dem Bund und rätoromanischen Bürgern und 

Bürgerinnen sowie mit rätoromanischen Institutionen ist auch das Rätoroma­

nische Amtssprache; wichtige Erlasse, Berichte und andere Schriftstücke des 
Bundes sind auch in rätoromanischer Sprache zu veröffentlichen. 

5 Die Sprachenfreiheit ist gewährleistet. 

ln ausführlichen Kommentaren zu jedem der obigen Punkte hat sich die Arbeits­
gruppe mit deren möglichen und gewünschten Konsequenzen auseinandergesetzt 
Dem Auftrag entsprechend, betreffen die Kommentare hauptsächlich die vier 
schweizerischen Sprachgemeinschaften. Wir sind uns jedoch bewusst, dass eine 

schweizerische Sprachenpolitik sich auch mit den in der Schweiz ansässigen Auslän­
derinnen und Ausländern befassen muss und haben deshalb an verschiedenen Stel­
len des Berichts auf diese Problematik aufmerksam gemacht. Eine umfassende 
Abklärung der Situation ausländischer Sprachgemeinschaften in der Schweiz hätte 
jedoch sowohl den Auftrag als auch die Kompetenz der Arbeitsgruppe überstiegen 
und bleibt somit weiterhin ein Desideratum. 

Wenn im folgenden mögliche Auswirkungen einer neuen Sprachenpolitik auf 
Ausländerkinder dargestellt werden, so kann es sich also nur um grundsätzliche 
Überlegungen und Anregungen handeln, nicht aber um unmittelbar handlungswirk­

sam werdende Vorschriften. Ein neuer Verfassungsartikel wird eine gute Basis sein 
für die Anerkennung und positive Einschätzung der Tatsache, dass wir eine multi­
kulturelle Gesellschaft sind und auch bleiben werden. Unsere staatliche Mehr­
sprachigkeit hat leider auf individueller Ebene nur sehr beschränkte Auswirkungen; 
könnte sie vermehrt ins Bewusstsein der Schweizerinnen und Schweizer gehoben 
werden, und zwar als Vorteil, um den uns ganz Europa beneidet (wobei ausländische 

Beobachter gerne unsere staatliche Mehrsprachigkeit mit der individuellen Mehrspra­
chigkeit der Bevölkerung verwechseln), dann müsste so ein verändertes Bewusstsein 

auch Auswirkungen auf unsere Begegnung mit den ausländischen Ansässigen haben. 

Nun sollen sich diese Auswirkungen ja konkret zeigen, zum Beispiel in den Schulen. 

Dazu werden wir eine Sprachengesetzgebung brauchen, und zwar wird es nach einer 
allfälligen Annahme der Revision des Sprachenartikels durch das Volk Aufgabe des 
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Bundes sein, die verstreut vorhandenen Gesetze in einem noch zu schaffenden, 
kohärenten eidgenössischen Sprachengesetz zusammenzufassen, und die Kantone 
werden sich ebenfalls um eine Sprachengesetzgebung kümmern müssen, die der 
revidierten Verfassung entspricht. 

3 Mögliche Auswirkungen des revidierten Art. 116 BV auf 
Ausländerkinder 

Verschiedene Aspekte des zitierten Verfassungsartikels könnten auf die Schulung 
ausländischer Kinder einen Einfluss haben. Als entscheidende und positive Grundlage 
erscheint mir eine veränderte Einstellung zu lnterkulturalität und Bilingualität, die im 
Bericht vielerorts durchscheint. Diese neue Grundhaltung werde ich als erstes 

beschreiben. 

Im Zentrum der rechtlichen Problematik steht sodann die Frage der Sprachenfreiheit, 

verbunden mit dem Problem des Territorialitätsprinzips, welches die National­
sprachen «in ihren Verbreitungsgebieten» erhalten und schützen soll. 

Abschliessend werde ich auf einige Schulmodelle kommentierend eingehen, die in 
diesem Zusammenhang interessant sein könnten. 

3.1 Grundlegende Ziele 

Bereits im Zielkatalog des Berichts, der das Grundziel «Erhaltung der viersprachigen 
Schweiz• in Einzelziele aufgliedert, wird deutlich, wie die Leitidee einer verbesserten 
Kommunikation unter den Sprachgemeinschaften keineswegs auf die National­

sprachen eingeengt werden kann und soll. Als Teilziele werden zum Beispiel 
erwähnt: 

«Adäquate Förderung bilingualer Sprachträger und Verwirklichung einer ver­
ständnisvollen Haltung gegenüber Zuzügern aus anderssprachigen schweize­
rischen Gebieten, deren Annäherung an die Kultur des neuen Wohngebiets 
(»Akkulturation») erleichtert werden soll, ohne dass sie ihre muttersprachliche 
Verankerung verlieren» (S. 317). 

«Verwirklichung einer verständnisvollen, auf «Akkulturation» bezogenen Haltung 
gegenüber Sprachträgern, die keine der vier schweizerischen Landessprachen 
muttersprachlich beherrschen, bei gleichzeitiger Aufgeschlossenheit gegenüber 
ihrer eigenen Volkssprachkultur» (S. 318). 

ln einem eigenen Kapitel über lnterkulturalität und Bilingualität wird dargestellt, wie 
die positiven Aspekte der heutigen multikulturellen Gesellschaft der Schweiz nicht als 
solche erkannt und deshalb sträflich vernachlässigt werden. Das Autorenteam geht 
davon aus, dass die Problematik des Aufbaus einer bikulturellen Identität für schwei-
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zerische und für ausländische Kinder nicht grundsätzlich verschieden ist und dass 
eine veränderte, positive Einstellung gegenüber bikulturellen und zweisprachigen 
Schweizerkindern gerade der Lehrerschaft die Unterstützung und Förderung der 
Zweisprachigkeit von Ausländerkindern erleichtern würde. 

Obwohl die Schweiz eine lange Geschichte als mehrsprachiges land hat, gilt doch 
auch für uns noch immer die monolinguale Ideologie, die westliche Nationalstaaten 
kennzeichnet, aber für viele aussereuropäische Länder nach wie vor ein völlig 

fremdes Konzept darstellt. Die Mehrheit der Weltbevölkerung ist heute bi- oder 
multilingual, die monolinguale Minderheit allerdings besitzt die politische und 

wirtschaftliche Macht. Es liegt auf der Hand, dass mit einer monolingualen Ideologie 
kulturelle Wertvorstellungen einhergehen, die sprachliche und kulturelle Minoritäten 
gerade wegen ihrer «obligatorischen» Zweisprachigkeit und Bikulturalität abwerten. 
Ein Mechanismus dieser Abwertung ist zum Beispiel das Konzept der Muttersprache, 

das, unreflektiert angewendet, Minderheitensprachen statistisch einfach verschwin­
den lassen kann. Wird nämlich in einer Volkszählung nur nach einer Muttersprache 
gefragt, und wird diese überdies noch als «Sprache, die man am besten beherrscht» 
definiert, so ist es nicht erstaunlich, dass sehr viele zweisprachige Personen als 
Muttersprache die Schulsprache angeben (müssen), weil ja unser einsprachiges 
Schulsystem die Erstsprache aller Minoritätenkinder (schweizerischer oder auslän­

discher Herkunft) vernachlässigt und damit zum Verschwinden verurteilt. Die ent­
sprechenden Statistiken dienen dazu, sprachliche Homogenität zu dokumentieren, 
sind aber im wissenschaftlichen Sinne nicht brauchbar. Es scheint mir ein nicht zu 
unterschätzender politischer Fortschritt zu sein, wenn eine offizielle Untersuchung 
der Sprachensituation der Schweiz vor solchem Monokulturalismus warnt und wenn 
gleichzeitig die Frage nach der Muttersprache für die Volkszählung vom Dezember 

1990 differenziert wurde, in dem Sinne, dass mehrere Sprachen angegeben werden 
konnten. 

Ist eine Abschwächung der monolingualen Ideologie auch in erster Linie deshalb 

gewünscht, weil sonst der staatliche Zusammenhalt der Schweiz längerfristig 
ernsthaft gefährdet wäre, so muss doch der positive Einfluss dieser neuen Tendenz 
auf die ausländische Bevölkerung auch ernstgenommen werden. Das Schlagwort der 
«friedlichen Koexistenz» unserer vier Kulturen verdeckt ja nur die Tatsache, dass wir 
zwar dicht nebeneinander, aber nicht miteinander leben. Der Mangel an wechsel­
seitiger Information führt zu Gleichgültigkeit gegenüber Menschen und Ereignissen 

der anderen Sprachregionen, was wiederum das Entstehen von Vorurteilen fördert. 
Und wenn schon das Verhältnis zu den eigenen Mitbürgerinnen und Mitbürgern 
anderer Sprache und Kultur von Vorurteilen geprägt ist, so muss dies in noch 
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verstärktem Mass auf Angehörige nicht-schweizerischer Sprachen und Kulturen 
zutreffen. 

Es ist deshalb auch aus dem Blickwinkel der Ausländerpolitik als wichtig anzusehen, 
wenn die innerschweizerische Migration über die Sprachgrenze, die seit den 60er 
Jahren abnimmt, dadurch erleichtert würde, dass Migranten von der Angst des 
Verlustes sprachlich-kultureller Identität befreit würden, weil sie mit einer positiven 
Einstellung ihrer doppelten Identität gegenüber rechnen könnten. Es geht dabei vor 
allem um die Binnenwanderung aus den romanischen Landesteilen in die Deutsch­
schweiz, die für Familien mit Kindern im schulpflichtigen Alter durch unser heutiges 
strikt einsprachiges Schulsystem ausserordentlich erschwert wird. Umgekehrt ist die 
Barriere weniger hoch, was verschiedene Gründe haben kann (s. LODI, 1987, S. 198); 
sicher trägt aber die Minderheitenproblematik dazu bei, dass Menschen aus dem 
Tessin oder dem Welschland grössere Angst vor dem Assimilationsdruck der 
Deutschschweiz haben als umgekehrt. Deshalb wäre es an der Zeit, dass gerade die 
deutschsprachige Mehrheit Schritte im Hinblick auf eine Revalorisierung von Bikultu­
ralität unternehmen würde. Diese Aufgabe sollte vorerst in grösseren Agglomeratio­
nen wahrgenommen werden, da dort erstens die sprachlichen Mehrheitsverhältnisse 
gesichert sind und zweitens ein genügend grosses Potential an fremdsprachigen 
Kindern vorhanden wäre, um zum Beispiel eine zweisprachige Schule zu schaffen. 

Nicht diskutiert wurde in der Arbeitsgruppe die Frage, inwiefern Ausländerinnen und 
Ausländer italienischer Sprache, welche die grosse Mehrheit der ausländischen 
Bevölkerung in der Schweiz darstellen, gegenüber Anderssprachigen bevorzugt 
werden könnten, da das Italienische, als Nationalsprache, von der Verfassung her 
gesamtschweizerisch vermehrt ins Bewusstsein gerückt werden soll. Ich bin der 
Meinung, dass vorübergehend eine solche eventuelle Bevorzugung in Kauf genom­
men werden muss, da längerfristig auch Kinder anderer ausländischer Mutterspra­
chen von einer in breiten Bevölkerungsschichten veränderten Einstellung gegenüber 
Bikulturalität profitieren werden. Der Moment zu einer solchen Einstellungsverände­

rung ist ausserordentlich günstig, da auch die Schweiz langsam zur Kenntnis nimmt, 
dass die gleiche Problematik im sich bildenden Europa intensiv diskutiert wird. Auch 
für die Europäische Gemeinschaft steht ausser Frage, dass Mehrsprachigkeit auf 
allen Ebenen gefördert werden muss, soll nicht der kulturelle Reichtum Europas in 
einem Einheitsbrei verschwinden. Die mehrsprachige Schweiz hat zwei Vorteile, um 
die sie andere europäische Länder beneiden: Mehrsprachigkeit ist ein längst bekann­

tes, innerschweizerisches Phänomen, und das Italienische, die am weitesten ver­
breitete ausländische Sprache, ist gleichzeitig Nationalsprache. Nicht ohne weiteres 
sichtbar und ganz sicher nicht verständlich ist vom Ausland her, wie wenig wir diese 
beiden Gegebenheiten nutzen. Es ist an der Zeit, unsere Einstellung und unsere 
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daraus abgeleitete Sprachenpolitik zu überdenken, und gerade dazu will der 
Vorschlag zu einem neuen Sprachenartikel Anregung sein. 

3.2 Sprachenfreiheit und Territorialitätsprinzip 

Absatz 5 des vorgeschlagenen Art. 116 BV heisst: «Die Sprachenfreiheit ist 
gewährleisteh (in der Variante II steht der gleiche Satz als Absatz 1 ). 

Bis anhin wird die Sprachenfreiheit in der Bundesverfassung nicht explizit erwähnt, 
sie gilt jedoch als stillschweigend gewährleistet und wurde auch vom Bundesgericht 
als ungeschriebenes Grundrecht angenommen. Bei einer Totalrevision der 
Bundesverfassung würde die Sprachenfreiheit gewiss an den Anfang gehören, in den 
Grundrechts-Katalog, wie etwa die Meinungsäusserungsfreiheit oder die Religions­
freiheit. 

Als allgemeines Menschenrecht gilt die Sprachenfreiheit - und zwar im öffentlichen 
wie im privaten Bereich - selbstverständlich nicht nur für Schweizerinnen und 
Schweizer. Sie bedeutet jedoch grundsätzlich nur, sich in irgendeiner Sprache eigener 

Wahl mündlich und schriftlich zu äussern, kann also als Abwehrrecht bezeichnet 
werden, das nicht eine positive Leistung des Staates nach sich ziehen muss. 

Auf den Schulunterricht bezogen, würde das bedeuten, dass kein Anspruch auf 
muttersprachliche Schulung eines Kindes gestellt werden kann. Unter dem Titel 
«Schranken des Anspruchs auf Primarunterricht in der Muttersprache, die sich aus 
dem Territorialitätsprinzip des Sprachenrechts ergeben» hat der Bundesrat dazu 
erklärt: «Wer in einem Orte wohnt, dessen Schulsprache sich nicht mit der Mutter­
sprache deckt, hat darnach keinen Anspruch auf Primarunterricht in der Mutter­
sprache» (VPB 40, 1976, 37, 47). Der «absolut geschützte Wesenskern» (BGE 98 Ia 
514) der Sprachenfreiheit dürfte somit im privaten Gebrauch der Sprache liegen. 

Die Sprachenfreiheit unterliegt also Beschränkungen, deren wichtigste offenbar mit 
dem Wohnort zusammenhängt. Neben dem Absatz 5 über die Sprachenfreiheit 

enthält der vorgeschlagene Artikel ja auch den Absatz 2, der die «Erhaltung der vier 
Nationalsprachen in ihren Verbreitungsgebieten» fordert. Damit ist bereits innerhalb 
der Verfassung eine Begrenzung der Sprachenfreiheit vorgesehen und zwar durch 
das vielzitierte Territorialitätsprinzip, das bis anhin in der Verfassung nicht verankert 
war und vielleicht gerade deshalb zu so vielen Diskussionen und Interpretationen 
Anlass gegeben hat; weder die Lehre noch die Praxis des Bundesgerichts haben das 

Spannungsfeld zwischen Sprachenfreiheit und Territorialitätsprinzip bis anhin 
vollständig und eindeutig ausgeleuchtet. 

Die erwähnten Beschränkungen der Sprachenfreiheit müssen drei Bedingungen 

erfüllen: eine gesetzliche Grundlage, öffentliches Interesse und Verhältnismässigkeit. 
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Wie oben schon erwähnt, muss die einem revidierten Sprachenartikel angepasste 
gesetzliche Grundlage erst geschaffen werden. Für uns von Interesse sind somit die 
Fragen des öffentlichen Interesses (Erhaltung einer bedrohten Nationalsprache) und 
der Verhältnismässigkeit (Abwägung der öffentlichen und privaten Interessen), die ich 

im folgenden am Beispiel der Schule diskutieren werde. 

Die Diskussion um den Schutz der Sprachgebiete muss vor allem auch deshalb 
wieder aufgenommen werden, weil eine systematisch durchgearbeitete Konzeption 
des Territorialitätsprinzips bisher nicht entwickelt worden ist. Man muss sogar 
feststellen, dass sich die Forderung zum Schutz der Sprachgebiete zuungunsten 
gerade des einen Sprachgebietes ausgewirkt hat, das diesen Schutz dringend nötig 
hätte, nämlich des rätoromanischen, und dass das zusätzliche Gebot der 
Homogenität des Sprachgebietes wiederum eine sprachliche Mehrheit schützt, die 
diesen Schutz möglicherweise gar nicht braucht. 

Die Arbeitsgruppe ist deshalb zum Schluss gekommen, dass das Territorialitätsprinzip 
zwar als allgemeiner Grundsatz in die Verfassung aufgenommen werden kann und 
soll, jedoch nicht für alle Sprachsituationen und damit auch nicht für alle Kantone die 

gleiche rechtliche Bedeutung besitzen darf. Dieser Gedanke ist neu und ganz 
entscheidend, denn er bedeutet, dass im Falle einer bedrohten Nationalsprache 
Vorkehren zu deren Schutz getroffen werden müssen, die den Vorrang haben vor 
Fragen der Sprachenfreiheit (Dies betrifft im Moment hauptsächlich den Kanton 
Graubünden, eventuell auch den Kanton Tessin.) Andererseits soll in der Mehrzahl 
der Kantone die Sicherung des Sprachgebiets und dessen Homogenität nicht als 

Begründung zur Einschränkung der Sprachenfreiheit herangezogen werden, da das 
entscheidende Argument der Spracherhaltung in diesen Fällen nicht relevant ist. Die 
Probleme der zweisprachigen Kantone an der deutsch-französischen Sprachgrenze 
werden von diesen Überlegungen nicht tangiert, da deren heikle Situationen 
hauptsächlich kantonale Dimensionen haben und auch auf dieser Ebene gelöst 
werden sollen. Es handelt sich bei der neuen Verfassungsbestimmung ja nicht um ein 
Verbot des Schutzes sprachlicher Homogenität, worüber gerade an der Sprachgrenze 
intensiv diskutiert werden muss, sondern nur um das Fehlen eines bundesrechtlichen 
Auftrags. 

Ausser den Kantonen Graubünden und Tessin kann somit auch jeder andere Kanton 
öffentliche Interessen geltend machen, wenn es um den Schutz der auf seinem 
Gebiet gesprochenen Nationalsprache(n) geht. «Indessen wird dann mit besonderer 
Sorgfalt zwischen dem Gewicht dieses Interesses und dem Gewicht der Sprachen­
freiheit abzuwägen sein - mit besonderer Sorgfalt darum, weil die Sprachenfreiheit 
zu den persönlichkeitsnächsten, zu den grundlegendsten Grundrechten gehört, weil 

die Sprachenfreiheit eine besonders wichtige Grundlage der Persönlichkeitsentfaltung 
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ist. Und ebenso sorgfältig werden solche Einschränkungen auf ihre Verhältnismässig­

keit hin zu überprüfen sein• (S. 367). Dies bedeutet konkret, dass das Anliegen 
möglichst rascher sprachlicher Integration zuziehender anderssprachiger Kinder nicht 

prinzipiell gewichtiger ist als das Anliegen freier Wahl der Unterrichtssprache. Schon 

heute können zum Beispiel die italienischen Schulen im Kanton Zürich nur unter 

dieser Bedingung arbeiten, sie bewegen sich dabei aber immer an der Grenze des 
rechtsfreien Raumes, eher geduldet als gefördert. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang der Bundesgerichtsentscheid Association de 

I'Ecole fran~aise gegen Kanton Zürich (BGE 91 I, S. 486f.), der dem Kanton Zürich das 

Recht zusprach, den Besuch einer fremdsprachigen Privatschule in Zürich zeitlich zu 
limitieren (auf 2 bis 3 Jahre), mit der Begründung, dass das öffentliche Interesse «der 

Erhaltung der Ausdehnung und Homogenität der gegebenen Sprachgebiete• das 

private Interesse der muttersprachlichen Schulung eines Kindes überwiege. Dieser 

Entscheid ist von verschiedenen Autoren kritisiert worden, vor allem aus Gründen der 

nicht gegebenen Verhältnismässigkeit in der Abwägung der beiden Interessen. 
Aufgrund des neuen Sprachenartikels dürfte ein entsprechender Entscheid anders 

ausfallen, denn er setzt die Homogenität der Sprachgebiete nicht als eigenständiges 

und für alle Nationalsprachen gleichermassen geltendes Ziel. 

Dies bedeutet nun allerdings nicht, dass der Eröffnung einsprachig fremdsprachiger 

Privatschulen Tür und Tor geöffnet werden soll. Eine solche Entwicklung wäre keines­

wegs im Sinne des neuen Verfassungsartikels, der in Absatz 2 neben der Erhaltung 
der Nationalsprachen auch die «Förderung der Verständigung zwischen den Sprach­

gemeinschaften• verlangt. Für das Bildungswesen in allen Kantonen bedeutet dies 

einen Auftrag, durch angemessenen Sprachunterricht die innerschweizerische Ver­

ständigung sicherzustellen. Doch geht dieser Auftrag noch weiter, indem auch die 

Verständigung mit ausländischen Sprachgemeinschaften gefördert werden soll: «Die 

Kantone sollen sich um die Verständigung zwischen allen Sprachgruppen bemühen, 

die in unserem Land (als Gruppen von erheblicher Bedeutung) anzutreffen sind, also 

unter Einbezug von Sprachgruppen ausserhalb des Kreises der Nationalsprachen• (S. 

356). Absatz 3b spezifiziert diesen Aspekt noch dahingehend, dass der Bund 
verpflichtet wird, in der Förderung der Verständigung zwischen den Sprachgemein­

schaften aktiv zu werden; so könnte er etwa Austauschprogramme zwischen den 

Sprachregionen finanziell und organisatorisch unterstützen, ebenso Versuche zur 

Einführung eines mehrsprachigen Schulunterrichts. 

Daraus muss meines Erachtens abgeleitet werden, dass die Einführung einer grossen 

Anzahl einsprachig in einer ortsfremden Sprache geführter Schulen, privat oder nicht, 

dem Sinn der Verfassung entgegenlaufen würde. Es kann keinesfalls das Ziel sein, 

weder für Ausländerkinder noch für anderssprachige Schweizerkinder, eine Situation 
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der Segregation oder Gettoisierung heraufzubeschwören. Dies ist auch der Grund, 
warum immer wieder auf die in der Schweiz (ausser in der Rätoromania) noch 
praktisch unbekannte Möglichkeit einer mehrsprachigen Schulung hingewiesen wird. 
Die Schweiz soll nicht ein Flickenteppich von nebeneinander bestehenden Sprach­
und Kulturinseln werden, sondern sie soll profitieren von einer grossen Anzahl 
bikultureller Personen schweizerischer oder ausländischer Herkunft, die zum Abbau 
von Stereotypen beitragen und Brücken zwischen den Sprachgemeinschaften 
schaffen können. 

Für die noch zu schaffenden kantonalen Gesetzgebungen bedeutet dies, dass das 
Territorialitätsprinzip nicht undifferenziert festgeschrieben, sondern dass ein sorg­
fältiges Abwägen zwischen öffentlichem Interesse und individueller Sprachenfreiheit 
ermöglicht werden soll. Gestützt auf die oben diskutierten Verfassungsbedingungen 
müssen.die Kantone unerwünschten Entwicklungen auf dem Schulsektor vorbeugen, 

zum Beispiel indem sie für fremdsprachige Schulen Auflagen in Bezug auf den 
Unterricht der Ortssprache machen, oder indem sie durch Errichtung öffentlicher 
zweisprachiger Schulen, wie sie im folgenden vorgestellt werden, private Schulen für 
Anderssprachige weitgehend überflüssig machen. Einzelne fremdsprachige Privat­
schulen können in einer grösseren Agglomeration die Sprachverhältnisse nicht 
stören, und sie haben für gewisse Fälle ihre Berechtigung. Sie dürfen jedoch nicht zur 

Regel werden. Als Gegenmodell dazu wäre eher eine den «Europaschulen» ver­
wandte Organisationsstruktur zu wünschen, bei welcher bis zu sechs verschiedene 
Sprachsektionen unter einem Dach vereint sind und sich gegenseitig beeinflussen 
und befruchten. Verbesserung der Verständigung ist das Ziel, innerhalb der Schweiz, 
aber auch für Europa. 

3.3 Schulmodelle zur Förderung der interkulturellen Erziehung 

Interkulturelle Pädagogik ist ein Begriff, der in der Schweiz noch weitgehend mit 
Ausländerpädagogik gleichgesetzt wird. Ziel einer interkulturellen Erziehung im 
weitesten Sinn ist es jedoch, auch Schweizerkinder an der Öffnung zu anderen 
Sprachen und Kulturen teilhaben zu lassen, in erster Linie die Kinder, die durch 
Migration über die Sprachgrenze zweisprachig geworden sind. Die sprachliche 
Entwicklung und die Identitätstindung zweisprachiger Kinder müssen speziell unter­
stützt werden, und zwar ab dem Kleinkindalter, ob es sich nun um schweizerische 
oder ausländische Kinder handle. 

Die Schulmodelle für bilinguale Kinder, die im Bericht vorgestellt werden, sollen als 
Anregung verstanden werden, wie interkulturelle Erziehung auch aussehen könnte. 
Die ersten beiden Modelle betreffen Privatschulen (Modell A), worüber oben schon 
gesprochen wurde, und Kurse in «Sprache und Kultur der Herkunftsregion» auch für 
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Schweizerkinder (Modell B). was ermöglichen würde, diesen Unterricht voll in den 

Stundenplan zu integrieren; ein entsprechender Versuch läuft seit 1989 im Schulkreis 
Limmattal der Stadt Zürich. 

Das Modell C geht bereits bedeutend weiter: 

«Bei einsetzendem Fremdsprachunterricht werden die zweisprachigen Kinder, 

deren Sprachen Nationalsprachen sind, bis zur Maturität in separaten Gruppen 
unterrichtet und speziell gefördert. 

Dies ist eine Vertiefung und Weiterführung des Modells B. Als Vorbereitung 
sollten auch hier die Kinder ab Kindergarten unterrichtsbegleitende Kurse in 
Sprache und Kultur der Herkunftsregion erhalten. Ausserdem wäre es zu 
begrüssen, wenn die separaten Gruppen von muttersprachlichen Lehrkräften aus 
der Herkunftsregion unterrichtet werden könnten (Lehreraustausch !). 

Diese Unterrichtsart hätte zur Folge, dass ein Tessinerkind, das die Schulen in der 
Deutschschweiz besucht, sich nach der Maturität in italienischer Sprache, 
Literatur und Kultur genauso heimisch fühlen könnte wie in der deutschen. Der 
heutige sehr zu bedauernde Zustand bringt es mit sich, dass in der Deutsch­

schweiz lebende Kinder aus dem Tessin oder dem Welschland, von solchen der 
Räteromania ganz zu schweigen, die Sprache ihrer Eitern kaum besser schreiben 
können als ihre einsprachigen Klassenkameraden. Ein grosses Potential, das 
staatspolitisch wirksam werden könnte, wird hier schlecht genutzt» (S. 390). 

Dieses Modell dürfte vor allem für ausländische Kinder italienischer Muttersprache 
interessant sein. 

Modell D betrifft zweisprachigen Unterricht an Gymnasien, d. h. die Ausweitung des 
Sprachunterrichts auf Sachfächer, was eine authentische Kommunikation in der 
Zweitsprache ermöglicht. Nicht auf Gymnasien beschränkt sind die Modelle E und F: 

ModellE: 

«ln den grösseren Agglomerationen der Schweiz werden zweisprachig geführte 
öffentliche Schulen angeboten (vom Kindergarten bis zur Maturität). 

Dieses Modell geht etwas weiter als das vorhergehende, da auch Kinder, die 
keine Maturitätsschulen besuchen, davon profitieren könnten. Ausserdem enthält 
es Elemente der Modelle B und C: von Hause aus zweisprachige Kinder werden 

schon ab Kindergartenalter speziell gefördert. 

Das nicht nur in internationalem Kontext, sondern auch in der Schweiz verstärkte 
Bewusstsein des Wertes sprachlicher Vielfalt dürfte dazu beitragen, dass solche 

Schulen auch auf ursprünglich Einsprachige eine grosse Anziehungskraft hätten. 
Wahrscheinlich müsste eine Quote von ca. 40% von Hause aus zweisprachiger 

Kinder festgesetzt werden, um das Experiment wegen des Übergewichts der 
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Einsprachigen nicht zu gefährden (vergleichbar mit den Quoten an den Schwei­
zerschulen im Ausland)• (S. 392). 

Modell F: 

«Einsprachige Kinder werden ab Kindergarten während der ganzen Schulzeit in 
einer zweiten Nationalsprache unterrichtet. Der Anteil der beiden Sprachen 
erreicht gegen Ende der Primarschulzeit ca. 500k und sollte bis zum Ende des 
Gymnasiums so beibehalten werden können. 

Dies ist das Modell der sogenannten «Early Total Immersion» (ETI), das in Kanada 
unter Leitung von Forschern verschiedener wissenschaftlicher Disziplinen ent­
wickelt worden ist. 1988 waren über 220'000 Schülerinnen und Schüler in kana­
dischen Immersionsprogrammen eingeschrieben. Die dortigen Erfahrungen 
zeigen, dass ursprünglich englischsprachige ETI-Absolventen nach ca. 6 bis 8 
Schuljahren eine approximative funktionale Zweisprachigkeit erreichen und dass 
ihre Leistungen in Fächern wie Mathematik oder Biologie identisch sind mit 
denjenigen der Regelschüler» (S. 392f.). 

Diese letzten beiden Modelle hätten den Vorteil, dass Kinder aus ein- und aus 
mehrsprachigen Familien gemeinsam auf das Ziel einer funktionellen Mehr­
sprachigkeit hinarbeiten würden. Täglicher persönlicher Kontakt baut kulturelle 
Vorurteile ab: «Durch die Verwendung einer Fremdsprache mit deren Primär­
sprechern werden nicht nur die Einstellungen zu dieser Sprache über den Faktor 
'Nützlichkeit' im positiven Sinne verändert, sondern es wird auch die naive Identi­
fikation aller Mitglieder der anderen Sprachgruppe allein mittels dieser Sprache 
abgebaut und durch eine ähnlich vieldimensionale soziale Einschätzung der jewei­
ligen Partner ersetzt, wie sie ja auch innerhalb der eigenen Sprachgruppe praktiziert 
wird» (s. KOLDE, 1989, S. 56). 

Es kann nicht darum gehen, nun alle Schulprobleme anderssprachiger Kinder mit 
neuen Schulmodellen zu lösen und damit die kantonalen Arbeitsstellen für Auslän­
derpädagogik überflüssig zu machen. Einige wenige mehrsprachige Schulen in 
grösseren Agglomerationen könnten dies gar nicht leisten; die Erfahrungen aus 
solchen Schulversuchen aber könnten Grundlagen für schulpolitische Entscheide im 
nächsten Jahrhundert liefern. Die Schweiz kann und soll es sich meiner Meinung 
nach nicht mehr leisten, auf den Lorbeeren ihrer ehemaligen Pionierrolle in Sachen 
Mehrsprachigkeit auszuruhen. Sie wird aber auch nicht so weit gehen, wie das 
SKUTNABB-KANGAS & PHILLIPSON in einem kürzlich erschienenen linguistischen Grund­
lagenpapier gefordert haben: «Ta us, monolingualism, both individual and societal, is 
not so much a linguistic phenomenon (even if it has to da with language). lt is rather 
a question of a psychological state, backed up by political power. Monolingualism is a 
psychological island .... lt is an illness, a disease which should be eradicated as soon 
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as possible, because it is dangeraus for world peace» (SKUTNABB-I<ANGAS & PHIWPSON, 

1989, S. 469). Sicher können wir nicht Einsprachigkeit als auszurottende Krankheit 
bezeichnen, wir müssen aber jedenfalls davon abkommen, Zweisprachigkeit als zu 

verhindernde Abnormität zu betrachten, zumal ja ein ganzer Landesteil, der räto­

romanische, durchgehend zweisprachig ist. 

lässt sich auch die schulische Benachteiligung des Ausländerkindes durch zweispra­

chige Schulung nicht einfach aufheben, da der schulische Misserfolg ja nicht nur auf 

sprachlichen Faktoren beruht, so könnte doch längerfristig von zweisprachigen 

Schulen für Kinder unterschiedlicher sprachlicher und sozioökonomischer Herkunft 

eine Signalwirkung ausgehen. ln ihrem Buch «Pour l'education bilingue» zeigt Anna 

llrn1 folgende Perspektive: «II ne faut pas, bien sQr, se faire trop d'illusions: qui croit 

encore, en ces temps de competition sociale acharnee, a l'ideal d'une ecole vraiment 

democratique? Reste que Ia resident le sens profand et le veritable but d'une 

education en deux langues: abolir Ia difference entre le bilinguisme compris comme 

un privilege et le bilinguisme vecu comme un accident» (llrnl, 1989, S. 77). 

4 Schlussbetrachtung 
Die beschriebene Neuformulierung des Sprachenartikels in der Bundesverfassung 

verfolgt das Ziel, die Verständigung zwischen den Sprachgruppen in der Schweiz zu 

verbessern. Dabei betrachten wir die Verständigung mit ausländischen Sprach- und 

Kulturgruppen nicht als etwas grundsätzlich anderes als diejenige im innerschwei­

zerischen Bereich. Wir gehen vielmehr von der Überlegung aus, dass diese beiden 

Aspekte nicht getrennt voneinander behandelt werden sollten, da unsere Einstellung 

zur eigenen Sprachenvielfalt auch die Einstellung gegenüber ausländischen Sprach­

gruppen beeinflusst. Es soll uns vermehrt wieder bewusst werden, dass die Schweiz 

als Bundesstaat eben gerade in sprachlich-kultureller Vielfalt ihre Identität findet, 

denn wo die Vielfalt einheimischer kultureller Werte einen hohen Rang einnimmt, ist 
auch ein Bewusstsein vorhanden für den Reichtum fremder Sprachen und Kulturen. 

Gerade die Schweiz ist in der glücklichen Lage, die in Zukunft mehr und mehr 
lebensnotwendig werdende kulturelle Offenheit und Toleranz innerhalb der eigenen 

Grenzen verwirklichen zu können. Gelingt ihr dies, so wird sich auch die Einstellung 

gegenüber fremdsprachigen Menschen anderer Nationalität verbessern. 
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1. Teil: Gesellschaftliche Aspekte der kulturellen Vielfalt im 
Bildungswesen 

Die Schweiz und das Recht auf Bildung 

Christiane Perregaux & Florio Togni 

Der Schein 

Der Schein trOgt, sagt das Sprichwort, und die Tatsachen geben ihm recht. Es hat 
auch Gültigkeit, was das Recht auf Bildung, oder besser das Recht auf Schulbesuch in 
der Schweiz betrifft. Denn wer weiss, wie viele Kinder seit Jahren in unserem Land 
leben und von der öffentlichen Schule ausgeschlossen sind? Und weshalb sind sie 
das? Eine Antwort auf diese Frage bedarf einiger vorgängiger Erläuterungen, und wir 
werden sehen, dass eine Lösung des Problems nicht einfach zu finden ist. 

Die gesetzlichen Grundlagen 

Eine implizite Auslegung der schweizerischen Gesetzgebung bindet die Einschulung 
von Ausländerkindern an den Familiennachzug, und dieser ist nur gewissen Kate­
gorien von Ausländern gestattet: jenen mit der Niederlassung C und, in selteneren 

Fällen, jenen mit einer B-Bewilligung. Alle anderen, jene mit einer Saisonaufenthalts­

bewilligung (Kategorie A) und in der Regel jene mit Jahresaufenthaltsbewilligung 
(Kategorie B). können ihre Familien nur nachkommen lassen, wenn sie präzise 
definierte Bedingungen erfüllen. Diese juristischen Bestimmungen reissen Familien 
auseinander und haben einen direkten Einfluss auf das Leben von Tausenden von 
Kindern. Es kann nun vorkommen, dass äussere Umstände, wie Krankheit oder Tod 
der Grosseltern, welche das Kind im Herkunftsland betreuten, die Väter und MUtter 
zu einem «wilden» Familiennachzug zwingen. Die Kinder sind dann dazu verurteilt, 
ohne legalen Status und manchmal im verborgenen in unserem Land zu leben. 

Diese Praxis, die dem Recht auf schulische Bildung widerspricht, wie es in inter­

nationalen Texten vorgesehen ist, ergibt sich aus der Vorschrift, bei der Einschreibung 

in die Schule die offizielle Bewilligung zum Familiennachzug vorzuweisen. Dies lässt 
sich vereinbaren mit dem Bundesgesetz Ober Aufenthalt und Niederlassung der 

Ausländer, widerspricht andererseits jedoch der Schweizerischen Bundesverfassung, 
wie sie schon durch die Tagsatzung 1848 beschlossen und von der Mehrheit der 
Kantone und BOrger gutgeheissen worden ist. Die Bundesverfassung bestimmt in 
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ihrem Artikel 27, dass die Kantone «für genügenden Primarunterricht» sorgen. Die 

Kantone sind demzufolge im Bildungsbereich autonom. Sie legen in eigener 
Kompetenz das Einschreibungsverfahren für ihre Schulen fest. ln einer Untersuchung, 
die wir 1987 begonnen haben und über welche Angaben zu finden sind in PERREGAUX 

& TOGNI (1989), analysieren wir zum einen die vom CEsooc gesammelten kantonalen 

Reglemente über die Einschulung (s. IMHOF, 1988) und zum andern Informationen 
über die tatsächlichen Praktiken, welche nicht immer mit den Rechtsgrundlagen 

übereinstimmen. So findet man in Kantonen, wo die Gemeinden eine starke Auto­
nomie in Schulfragen haben, oft unterschiedliche Handhabungen: einige Schulen 
lassen die «inoffiziellen» Kinder zu, andere weisen sie zurück. 

Andere Länder - andere Sitten? 

Die Schweiz ist bei weitem nicht das einzige Land, wo der Status der Immigranten zu 
Diskussionen Anlass gibt. Es schien uns deshalb wichtig, auch den Standpunkt und 

die Gebräuche anderer Länder in dieser Frage herauszufinden. 

ln Frankreich Ist das Recht auf Bildung trotz der Leidenschaftlichkeit der Diskussionen 
um die Immigration gewährleistet. Man würde vielleicht besser sagen: vorläufig 
noch gewährleistet. Die letzten Erziehungsminister haben zu verschiedenen Malen 

daran erinnern müssen, dass die Aufenthaltspapiere der Kinder bei der Einschreibung 

in eine Schule nicht verlangt werden dürfen; so geschehen etwa 1984. Es gibt 
allerdings kaum einen Schuljahresbeginn, wo nicht an diesem Recht gekratzt wird. So 
wurde die Stadt Paris, welche Aufenthaltsbewilligungen von Eitern sehen wollte, die 
ihr Kind in eine Krippe einschreiben wollten, zur Aufgabe dieser widerrechtlichen 
Praxis gezwungen. ln Monfermeil, einem kleinen Dorf in der Region Paris, hatte sich 

der Bürgermeister geweigert, illegal nach Frankreich eingewanderte Kinder in die 

Schule seines Dorfes aufzunehmen. Er wurde im Februar 1988 aufgrund von Artikel 
187-1 des Code plmal verurteilt, welcher «jeden Inhaber öffentlicher Gewalt oder 

jeden Bürger in der Ausübung eines öffentlichen Amtes, welcher einer Person 
aufgrund ihrer Herkunft. ihres Geschlechts, ihrer Sitten, ihrer Nationalität, Rasse oder 

Religion bewusst ein Recht verweigert, das ihr zusteht», mit Strafe bedroht. Diese 

Verurteilung hat ihn nicht daran gehindert, im Jahre 1989 und 1990 wiederum 
Kindern aus dem Maghreb die Aufnahme in die «ecole maternelle» zu verweigern. 
Auch die Auseinandersetzungen um das Tragen des Schleiers haben im Jahr 1989 die 

Diskussionen um das Recht auf Schulbildung wieder aufleben lassen. Der Staatsrat 
hat dazu ein zweideutiges Verdikt gefällt: Alle Kinder werden in der französischen 
Schule akzeptiert; die Laizität des französischen Bildungswesens darf hingegen nicht 

angetastet werden. 
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ln den Vereinigten Staaten ist der Staat Texas vom Obersten Gerichtshof der USA da­

zu gezwungen worden, das Recht auf Bildung zu gewähren. Bis 1982 hatte sich 

Texas geweigert, die Kinder von mexikanischen Schwarzarbeitern einzuschulen. Es 
brauchte texanisehe Bürger, die sich mobilisierten, Organisationen, religiöse und 

laizistische Vereinigungen, die Stellung bezogen und an den Obersten Gerichtshof 

der Vereinigten Staaten appellierten. Der Entscheid im Fall Plyler vs. Does, der 1982 
gefällt wurde, zwang den Staat Texas, alle Kinder, mit oder ohne Papiere, in seinen 
Schulen aufzunehmen. Die Begründungen waren vielfältig: die Kinder können für den 

Aufenthaltsort ihrer Eitern nicht verantwortlich gemacht werden; sie dürfen nicht 

bestraft werden für Entscheidungen, für die sie keine Schuld tragen. Darüber hinaus 

benachteiligt sie die Verweigerung einer schulischen Ausbildung für ihr ganzes 
Leben; ihre Zurückweisung schadet der Gesellschaft als ganzer und widerspricht den 

grundlegenden demokratischen Traditionen der Amerikaner. Die in Texas angestell­
ten Überlegungen und die dort unternommenen Aktionen sind interessante Beispiele 

für das, was in der Schweiz zu tun wäre. Der 1980 veröffentlichte Text der texa­

nischen Kirchen im Rahmen der Sensibilisierungskampagne für das Recht der «un­
documented children» auf Schulung fasst auf besonders prägnante Weise die 

Wichtigkeit zusammen, die der Schulung der Kinder in jeder Gesellschaft zukommt. 

Der Preis für das Auseinanderreissen von Familien 

Für die Schweiz beschreiben mehrere Untersuchungen (so etwa G RETLER et al., 1981; 
ALLEMANN-GHIONOA & LUSSO-(ESARI, 1986) die Schwierigkeiten der Kinder auslän­

discher Herkunft bei ihrer Integration ins Schulsystem. Hingegen gehen nur wenige 

Untersuchungen den menschlichen Schädigungen nach, welche durch die den Immi­
granten auferlegten schlechten Bedingungen verursacht werden. Aus Diskussionen 

mit Lehrern und mit Schulpsychologen etwa wissen wir Bescheid über die Folgen der 

erzwungenen Trennungen von Saisonnierkindern und ihren Familien, über die beson­

ders schlimmen Konsequenzen des Lebens im Versteck, über die Entwicklungs- und 

Sozialisationsschwierigkeiten der betroffenen Kinder. Unseres Wissens sind nur 

einige texanisehe Untersuchungen, darunter jene von FLORES (1984), spezifischer auf 

diese Problematik eingegangen. Wir können für die schweizerische Situation nur die 

Überlegungen und Gedankengänge mitteilen, welche uns von Praktikern zugetragen 

worden sind, und hoffen, dass dadurch Forschungen über die menschlichen, psy­
chologischen, soziologischen und pädagogischen Folgen solcher Situationen angeregt 
werden. Schon im Jahre 1968 hat R. RooRIGUEZ, ein beim Schulpsychologischen 

Dienst der Stadt Genf beschäftigter Mediziner, nachdrücklich auf die Tatsache hinge­

wiesen, dass die Immigration für die betroffenen Familien immer eine Belastung 

darstellt und dass einer der Faktoren, welcher die Folgen der Auswanderung 

verschärft, im geographischen Auseinanderreissen der Familie besteht. Die er-

Interkulturelle Bildung in der Schweiz I Fremde Heimat II 139 



zwungene Trennung von den Eitern führt beim Kind zu Gefühlen von Verlassenheit 
und Frustration. Während Jahren ist es der Stimulierung durch seine Eitern beraubt, 
entbehrt ihrer Rolle als Vorbilder, als Führer und als Gesprächspartner - und dies in 
der Zeit, in welcher sich seine Persönlichkeit und Identität bilden und festigen sollte. 

Die Klandestinität ist eine zusätzliche Belastung neben dem schweren Preis, welchen 
der Immigrant auf persönlicher und familiärer Ebene ohnehin schon zu entrichten hat. 
Das physische und geistige Eingesperrtsein bringt das Kind dazu, seine Gefühle 
(Lachen, Weinen, Zorn), seinen Spieltrieb, seine Lust an der körperlichen Bewegung, 
am Laufen, am Tanzen, am Singen zu unterdrücken. Es hat keine Gelegenheit, mit 
Gleichaltrigen Kontakte zu knüpfen, an einem Leben in Gruppen teilzunehmen, einen 
positiven Sozialisationsprozess durchzumachen. Das Kind weiss, dass es beim 
Oberschreiten der sein Leben einengenden Begrenzungen entdeckt und verzeigt zu 
werden droht. Wenn seine Familie seinetwegen ausgewiesen würde, würde es sich 
für die Familientragödie verantwortlich fühlen. Die Furcht, die Angst, das Misstrauen, 
die ständige Unsicherheit des Kindes oder des Jugendlichen ohne legalen Status 
können es I ihn in der Folge ein Leben lang hindern, ausgeglichene Beziehungen zu 
unterhalten und sich in die Schule und die Gesellschaft zu integrieren. Von der 
öffentlichen Schule für kürzere oder längere Zeit ausgeschlossen, des Rechts auf 
Bildung beraubt, läuft es I er Gefahr, sich für immer am Rand einer Gesellschaft 
wiederzufinden, die es I ihn nie akzeptiert hat. 

Wessen Recht ist das Recht auf Bildung? 

Wenn das Recht auf Bildung in der Schweiz noch missachtet wird, so deshalb, weil 
es vom Status der Eitern abhängig gemacht wird, meistens jenem des Vaters, statt 
dass es an die Person des zu bildenden Individuums selbst gebunden wäre. Im 
Einklang mit den einschlägigen internationalen Texten (Erklärung der Menschen­
rechte, Erklärung der Rechte des Kindes, Kindesrechtskonvention, europäisches 
Zusatzprotokoll zur Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte) glauben wir, dass 
dieses Recht unantastbar ist, dass es dem Kind selber zusteht und dass es nicht 
durch Ad-hoc-Gesetze ausser Kraft gesetzt werden darf, die aus Gründen ökono­
mischer oder politischer Opportunität erlassen werden. Denn die Allgemeine Erklä­
rung der Menschenrechte statuiert in ihrem Artikel 26: «Jede Person hat ein Anrecht 
auf Bildung. Diese muss unentgeltlich sein, zumindest was die elementare und 
grundlegende Bildung betrifft. Die Grundbildung muss obligatorisch sein.» Auch die 
Erklärung der Rechte des Kindes hält in ihrem Prinzip 7 fest, das Kind habe Anrecht 
auf eine unentgeltliche und obligatorische Elementarbildung. Die Konvention der 

Kindesrechte, die am 10. November 1989 von der Vollversammlung der Vereinten 
Nationen verabschiedet worden ist, unterscheidet sich von früheren internationalen 
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Erklärungen durch die Verbindlichkeit, die sie für die Unterzeichnerstaaten hat. Sie 
legt ausser dem Recht auf Bildung auch das Recht der Familien fest, zusammen­
zubleiben. Dies ist eine Klausel, die Einwanderungsländern, wie die Schweiz eines ist, 
Probleme bereitet. Ist dies der Grund, weshalb weder unsere Regierung noch unser 
Parlament je davon gesprochen haben, diese Konvention in näherer Zukunft zu 
ratifizieren? Die Schweiz hat immerhin eine treibende Rolle dabei gespielt, dass die 
Konvention von der internationalen Staatengemeinschaft akzeptiert worden ist ... 

Die kantonalen Verfassungen und Gesetzgebungen ihrerseits erwähnen allenthalben 
den obligatorischen und unentgeltlichen Charakter der öffentlichen Schulen. Als 
Beispiel sei das Schulgesetz des Kantons Genf zitiert, welches schon 1866 in seinem 
Artikel 8 festlegte: «Vom 6. bis zum voll endeten 15. Altersjahr müssen alle im Kanton 
Genf wohnhaften Kinder, sei es in einer öffentlichen oder privaten Schule, sei es zu 
Hause, eine genügende Schulbildung erhalten.» Kein einziges Schulgesetz lässt 
vermuten, dass es Kinder gibt, die von der Schule ferngehalten werden. Alle 
Gesetzgebungen erwecken den Eindruck, die helvetische Realität sei in völligem 
Einklang mit der Menschenrechtserklärung von 1948 und der Erklärung der Rechte 
des Kindes von 1959. Wenn man sie liest und gleichzeitig die Wirklichkeit kennt, wird 
einem klar, dass die Kantone und präziser die Erziehungsdepartemente sich die 
Pflicht zur Schulung aller Kinder haben wegnehmen lassen. Wenn sie verlangen, dass 

bei der Einschreibung eine Niederlassungsbewilligung vorgelegt werde, so erfüllen 
sie damit polizeiliche Funktionen, die ihnen fremd sind. Es ist Zeit, dass sie zu ihrem 

ureigenen Auftrag zurückfinden. 

Lösungen 

Die Entdeckung zahlreicher dramatischer Situationen, die mit Lehrern, Psychologen 
und Sozialarbeitern zusammen angestellten Überlegungen und das Studium ein­
schlägiger gesetzlicher Bestimmungen führen uns heute dazu, zu beschreiben, wie 
gewisse Vereinigungen handeln, und unseren kantonalen Behörden eine Reihe von 
Vorschlägen zu unterbreiten. 

ln der französischsprachigen Schweiz sind seit den 70er Jahren mindestens zwei 
Alternativschulen entstanden. Die «Petite Ecole» in Genf, die von der Association 
genevoise pour Ia reconnaissance et l'encadrement de /'enfant sans statut legal 
(AGRES) geführt wird, empfängt seit nunmehr bald zehn Jahren täglich einen Teil der 

«versteckten» Kinder. Darüber hinaus kämpft der Verein dafür, dass das Recht dieser 
Kinder auf Schulbesuch offiziell anerkannt wird. Er hat bereits erreicht, dass die 

Behörden Kindern den Zugang zur Schule geöffnet haben, deren Eitern noch keine 
Wohnung im Sinn der gesetzlichen Vorschriften haben oder die ihre Situation in Bälde 
werden legalisieren können. Seit Herbst 1989 arbeitet der Verein in einer Korn-

Interkulturelle Bildung in der Schweiz I Fremde Heimat II 141 



mission des Erziehungsdepartements mit, welche den Auftrag hat, die Zulassung aller 
im Kanton Genf wohnhaften Kinder zur öffentlichen Schule in Etappen zu bewerk­
stelligen. Die Genfer Regierung hat in einer Rede zur Eröffnung der Legislaturperiode 
am 11. Dezember 1989 öffentlich erklärt: «Alle auf unserem Territorium wohnhaften 

Kinder haben das Recht auf Schulbesuch, unabhängig vom legalen Status ihrer Eitern. 

Mit der Durchsetzung dieses Prinzips wird sich der Staatsrat schrittweise in Einklang 
setzen mit der Konvention der Kindesrechte, welche die Vereinten Nationen eben 

verabschiedet haben und von der er hofft, dass auch der Bund sie ratifizieren wird.» 

ln allen Kantonen sollten dergleichen Entscheidungen durch Konsens der Bürger­
schaft und der Exekutiven gefällt werden. Es ist Zeit, dass alle einsehen, welche 

perversen Folgen der Schulausschluss für die betroffenen Kinder wie auch für die 
ganze Gesellschaft hat. Damit das Kindesrecht auf Schulbildung nicht durch den 

Status der Eitern hinfällig wird, muss das Einschreibeverfahren in all jenen Kantonen 

geändert werden, wo bei dieser Gelegenheit eine Bescheinigung über die Recht­

mässigkeit des Aufenthalts verlangt wird. Eine klare Trennung der Aufgaben der 
verschiedenen Departemente würde die Dinge an ihren Ort rücken und der Schule 
ihre ursprüngliche Aufgabe zurückgeben. Im Fiskalbereich werden vertrauliche Daten 

auch nicht von einem Departement an das andere weitergegeben. Es ist nicht 
einzusehen, weshalb ein analoges Prinzip nicht auch bei der Schulung von Kindern 

gelten kann. Ohne den Widerspruch zum Bundesgesetz über Aufenthalt und Nieder­

lassung der Ausländer in Abrede zu stellen, nehmen die Kantone Neuenburg und 
Waadt offiziell den Standpunkt ein, das Recht der Kinder auf Schulbesuch sei höher 

einzustufen als die Rechtmässigkeit des Status der Eitern. ln den Kantonen Freiburg 
und Wallis sind die Praktiken auf Ebene der Gemeinden anders, obwohl die Behörden 

einer Einschulung aller Kinder positiv gegenüberstehen. 

Zahlreiche interdisziplinäre Forschungen wären noch zu leisten, um die Kenntnisse 
über die kurz-. mittel- und langfristigen Effekte der Klandestinität bei Kindern zu 
vertiefen. Im juristischen Bereich wäre festzustellen, wem die Durchsetzung des 

Rechtes auf Schulbesuch in der Schweiz eigentlich obliegt. Was tun, wenn Bestim­
mungen der Bundesverfassung und kantonaler Schulgesetze mit der Gesetzgebung 
des Bundes in Konflikt geraten? Wie kann man den Erziehungsdepartementen die 
Pflicht wieder zurückgeben, der man sie ohne ihr Wissen beraubt hat? Und wie lange 

kann die Schweiz es sich leisten, sich erhaben zu fühlen über alle internationalen 
Charten und Konventionen bezüglich der Menschenrechte und der Rechte des 

Kindes im besonderen? 

Man stellt gegenwärtig fest, dass der Analphabetismus in der Schweiz auf dem 
Vormarsch ist. Das Institut für Sonderpädagogik der Universität Zürich schätzte 1984 

die Zahl der Analphabeten in der Schweiz auf 20'000 bis 30'000. Welcher Kanton will 
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die Verantwortung dafür übernehmen, zu einer Erhöhung dieser Zahlen beizutragen? 

Es ist Zeit, dieses Problem bei seinen Wurzeln anzugehen: es ist Zeit, allen Kindern 

unabhängig vom Status ihrer Eltern die Türen unserer Schulen zu öffnen, und dies wie 

gesagt im Einklang mit den internationalen Prinzipien ebenso wie mit den Prinzipien 

des Bundes und der Kantone im Bereich der Schulbildung. Gleichzeitig müssen die 

Schulen durch differenzierte Lehrpläne und didaktische Ansätze, welche auf die 
unterschied Iichen Startbedingungen der Schulkinder Rücksicht nehmen, die Voraus­
setzungen für eine erfolgreiche Schullaufbahn aller Kinder schaffen. Denn heute die 
Bedingungen für eine gute Schulbildung aller Kinder schaffen heisst an die Weit von 

morgen denken. 

Die Kinder, die sich in unseren Städten und Dörfern noch versteckt halten müssen, 

werden zu einem Grossteil einmal erwachsene Bewohner und Bürger unseres 

Landes sein. Es ist nötig, sich ernsthaft die Frage zu stellen, welche Ideale eine 

Gesellschaft verfolgt, welche einen Teil ihrer Kinder aus ihrer Schule verbannt. 
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Teil 2: 

Sprachliche Situationen und 
sprachliche Probleme 
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Teil2 Sprachliche Situationen und sprachliche 
Probleme 

Einleitung: Anne-Nelly Perret-Ciermont 

Der Sprache kommt eine bedeutende Stellung im Seelenleben des Menschen zu; 
man könnte so weit gehen, sie aus psychologischer Warte zu beschreiben als 
entstanden aus dem Wunsch des Kindes, zu leben und zu lieben, während sie 
andererseits zugleich diesen Wunsch zeugt und nährt. 

Die Worte, welche die frühe Kindheit begleiten, bezeichnen und interpretieren die 
Erfahrung und geben der Erinnerung, den Plänen und Hoffnungen ihre Form. Sie 
vermitteln dem heranwachsenden Wesen die Begriffe für seine Identität und formen 
diese. 

ln Augenblicken der Angst oder der Nachdenklichkeit haben sich Menschen die 
Frage gestellt: Ist es die Sprache, die uns vom Tier unterscheidet? Zweifellos wird 
einem die Bedeutung der Sprache vor allem in Situationen bewusst, wo man nicht 
auf sie zurückgreifen kann: gegenüber einem Kleinkind (infans = nicht sprechend) 
beispielsweise, aber zweifellos noch stärker gegenüber dem Fremden . . . und die 
obige Frage stellt sich wieder, in einer Form, die einen unterschwelligen Beiton 
haben kann: Ist er denn überhaupt ein Mensch wie ich, wenn er nicht spricht wie 
ich? 

Das Sprechen stützt sich auf die Sprache, aber der Sprecher reflektiert im 
allgemeinen kaum über diese Sprache - vor allem dann nicht, wenn er in einer 
einsprachigen Weit lebt. Die Entdeckung der Andersartigkeit des Mehrsprachigen 
oder des Anderssprachigen macht Grenzen bewusst, lässt einen die Beschränktheit 
seines Sprechvermögens erfahren oder die interpersonellen Abhängigkeiten, von 
denen die Kommunikation abhängig ist. Das fragiler gewordene Ich sucht alsdann 
nach den Kompensationen, die jedem Psychologen bekannt sind, der sich mit 
Attributionen beschäftigt hat: man sucht nach Defiziten in der Andersartigkeit des 
andern, um die Bedrohlichkeit zu vermindern. Die alten Griechen bezeichneten die 
Fremden als Barbaren und machten sie lautmalerisch zu Wesen, denen die Fähigkeit 
zum artikulierten Sprechen abgeht. Spuren von Ethnozentrismus - in vielleicht 
weniger plumper Weise, aber derselben Art - finden sich noch in unserem heutigen 
wissenschaftlichen Denken: So finden sich in den ersten Hypothesen, die zur 
Sprache von minoritären oder machtlosen Gruppen aufgestellt worden sind (man 
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denke etwa an den »restringierten Code» der Unterschicht, an die Zeichensprache 

der Gehörlosen, an die Mehrsprachigkeit der Migrantenkinder) stets Aspekte von 
Herabminderung, indem immer wieder von Defiziten, von Hilfsbedürftigkeit, von 
Behinderung usw. gesprochen wird. 

Und gestehen wir es ein: Auch wir sind bei der Herausgabe des ersten Bandes von 
«Fremde Heimat» (1981) zu einem gewissen Grad in diese Falle getreten. Lautete 
unser Untertitel nicht «Soziokulturelle und sprachliche Probleme von Fremdarbeiter­

kindern»? Gewiss, Probleme gab und gibt es. Aber die einseitige Zuschiebung dieser 
Probleme an die Fremden, die Fremdarbeiterkinder, machte in einem gewissen 
Masse blind für die Komplexität der interaktiven Phänomene, an denen die einhei­
mischen Gruppen genauso teilhaben wie die zugewanderten. Ferner legte der 
Untertitel interpretatorisch schon fest, wo die Probleme lagen (bei der Sprache und 
im Soziokulturellen), und setzte Kausalitäten als gegeben, noch bevor die Unter­
suchung begonnen hatte. Auch wenn die Beiträge dieses ersten Bandes nicht von 
einer dermassen schiefen Optik geprägt waren, sondern neue Perspektiven auf die 

Problematik eröffneten - aber auch weil sie dies taten, erschien es uns wichtig, 
diesen Fragenbereich nochmals zu thematisieren. 

Wir haben deshalb Bernard Py gebeten, uns auf dem Hintergrund der aktuellen 
wissenschaftlichen Erkenntnisse einen Überblick zu verschaffen über die problema­
tischen Beziehungen zwischen Sprache und Migration; er hat dies getan unter 
Bezugnahme auf die anderen Beiträge in diesem Teil des Buchs. 

Romano Müller geht anschliessend auf einen speziellen Aspekt ein: Aus der Analyse 
zahlreicher Arbeiten - vorwiegend aus dem deutsch- und dem englischsprachigen 
Raum - scheinen komplexe Bezüge auf, welche den Erst- und den Zweitsprach­
erwerb miteinander verbinden. in einem zweiten Beitrag untersucht er die Folgen 

dieses Prozesses für den Sonderfall der deutschschweizerischen Schulen, welche an 
sich schon in einer heterogenen Realität operieren, unterscheiden sich in der 
Deutschschweiz doch die gesprochene Sprache (Schweizerdeutsch) und die ge­
schriebene Sprache (Standarddeutsch), die zugleich die offizielle Sprache der 
Institution Schule ist. 

Im nächsten Beitrag geht Micheline Rey-von Allmen diesen Fragen in einem zwar 
trankaphonen Kontext nach, aber ihr reicher europäischer Erfahrungshintergrund ist 
stets gegenwärtig. Hauptthema ist in ihrem Text ganz allgemein die Interaktion von 
Sprachen in Gesellschaft und Schule. 

Christine Othenin-Girard nimmt die auch bei Bernard Py gestellten Fragen auf und 
sucht zu präzisieren, welche schulischen Praktiken - durch Einbezug der sozialen, 
kulturellen und sprachlichen Kontexte und in Berücksichtigung der identitäts­
bezogenen Werte, die sie vermitteln - am ehesten geeignet sind, die Schülerinnen 
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und Schüler hinsichtlich ihres Verhältnisses zur Sprache mit den notwendigen 
Instrumenten zu versehen bzw. welche dieser Praktiken sie mitzuspielen ausserstand 
setzen, indem sie ihnen die entsprechenden Lerngelegenheiten vorenthalten. 

Die Leserin, der Leser wird in diesem Teil ohne Zweifel mit der ganzen Komplexität 
der pädagogischen Fragen konfrontiert, denen sich eine plurikulturell gewordene 
Gesellschaft gegenübergestellt sieht, wenn sie die gesellschaftlichen Gleichgewichte 
wahren und ihren Bildungsauftrag wahrnehmen will. 
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Tei/2 Sprachliche Situationen und sprachliche Probleme 

Sprachliche Aspekte der Migrationsproblematik. 
Überlegungen zu den Texten von Romano Müller, 
Christine Othenin-Girard und Micheline Rey-von Allmen 

Bernard Py 

Die erwähnten vier Texte werfen einige grundlegende Fragen auf, die sich folgender­

massen zusammenfassen lassen: 

1. Ist die Migration ein Phänomen für sich, das gesondert betrachtet werden kann, 
oder handelt es sich um einen Teilbereich, an dem sich das Funktionieren des 
gesellschaftlichen Ganzen besonders gut ablesen lässt? 

2. Lassen sich die sprachlichen Aspekte des Phänomens Migration losgelöst von 
seinen gesellschaftlichen, kulturellen und pädagogischen Aspekten behandeln? 

3. Wie situiert sich der Migrant (und insbesondere das Migrantenkind) in bezug auf 
die verschiedenen Sprachen, die in der einen oder anderen Form in seiner 
familiären, sozialen, schulischen und beruflichen Umwelt vorkommen? 

Wir erheben natürlich nicht den Anspruch, diese drei Fragen erschöpfend zu beant­

worten; vielmehr möchten wir der Leserschaft einige Wege aufzeigen, auf denen sie 

die eigenen Reflexionen fortführen kann. 1 

Die Sprachwissenschafter sind sich heute darüber einig, dass die Variation ein Haupt­
merkmal von Sprache überhaupt ist: in jeder Sprache gibt es verschiedene Möglich­

keiten, ein und denselben Sachverhalt auszudrücken. (Anm. d. 0.: Dieser Abschnitt 

wurde für die deutsche Fassung gekürzt, da sich die französischen Beispiele nicht 

Die folgenden Überlegungen stützen sich grossenteils auf Arbeiten einer vom National­
fonds unterstützten Forschungsequipe ab; sie wurde geleitet von Prof. G. lüdi (Univer­
sität Basel) und vom Verfasser dieses Beitrags (Universität Neuenburg). Die Forschungs­
arbeiten bezogen sich nacheinander auf den Bilinguismus von in der Region Neuenburg 
wohnhaften Familien spanischer, italienischer und deutschschweizerischer Herkunft, auf 
die mündliche Kommunikation zwischen Deutsch- und Welschschweizern und schliesslich 
auf Binnenmigrationen zwischen den verschiedenen schweizerischen Sprachgebieten. Ein 
Hauptmerkmal dieser Forschungen bestand darin, dass sie den Bi linguismus ·angingen 
einerseits anhand der im Feld beobachtbaren sprachlichen Praktiken der Individuen, ander­
seits anhand der Aussagen dieser Individuen über ihre Spracheinsteilungen und diebe­
züglichen Verhaltensweisen. Wer mehr über die Arbeiten dieser Forschungsgruppe wissen 
will, sei verwiesen auf ALBER, J.-L., & PY, B. (1986); 0 E PIETRO, J.-F. (1988); OE PIETRO, J.­
F.; lODI, G.; PAPALOTZOS, l. (1990); FRANCESCHINI, R., & MATTHEY, M. (1989); FRANCES­
CHINI, R.; OESCH-SERRA, C.; PY, B. (1990); LOOI, G. (1989); LODI, G. & PY, B. (1986); LOOI, 
G. & PY, B. (1990); LODI, G. & PY, B. (1991). 
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sinnvoll übersetzen liessen.) Was von einem linguistischen Standpunkt aus natürlich 

ist, ist es nun nicht vom sozialen: die Gesellschaft (und die Schule als eines ihrer Sub­

systeme im besonderen) gibt bestimmten Varianten, einen Sachverhalt sprachlich 
auszudrücken, den Vorzug und brandmarkt andere Formen als «schlecht» oder 

«falsch». Der Sprecher einer Sprache (und insbesondere der Lerner) ist gehalten, sich 
im polaren Raum zwischen sprachlicher Variabilität (bzw. generell der kreativen 
Potenz einer Sprache) und der sozial dekretierten Homogenität und Normierung eine 
Souveränität zu erlangen. Dies gilt nun aber für einsprachige Individuen wie für 
zweisprachige. ln diesem Sinn ist die Stellung des bilingualen Individuums (insbeson­
dere wenn es aus einer gesellschaftlich marginalen Gruppe stammt) geeignet, einen 

allgemeinen soziolinguistischen Sachverhalt aufzuzeigen. Das einsprachige Subjekt 

muss mit den verschiedenen Variationsformen, die als ganzes seine Sprache konsti­
tuieren, auf dieselbe Art umgehen lernen wie das zweisprachige mit seinen verschie­

denen Sprachen. Die Unterschiede zwischen monolingualen Personen und bilingua­

len sind viel eher quantitativer Art (die Variationsbreite ist für die ersteren geringer als 
für die letzteren) als qualitativer (die formalen Mechanismen unterscheiden sich 

kaum). Auf der gesellschaftlichen Ebene vermag die Differenz allenfalls in eine 
qualitative umzuschlagen: sich eher in der einen Sprache ausdrücken als in der 
anderen, zwischen zwei Sprachen zu pendeln, bei einer anderen Sprache Anleihen zu 

machen, einen fremdländischen Akzent zu haben - dies alles prägt in einem 
bestimmten Mass das soziale Image der Sprechenden und, wenn es sich um 
Schulkinder handelt, die schulische Bewertung. Aber dasselbe gilt ja für das einspra­

chige Subjekt, welches gesellschaftlich festgelegte Normen verletzt! 

Wir kommen also zum Schluss, dass es keine klare Grenze zwischen Einsprachigkeit 

und Zweisprachigkeit gibt. Dennoch ist viel Forschung betrieben worden zum 

Bilinguismus und seinen herausstechendsten Merkmalen: zu den Interferenzen und 

Interaktionen zwischen den zwei Sprachen2. Diese Arbeiten zeigen, dass die Spuren 
wechselseitiger Beeinflussung (und insbesondere der Wechsel von Code zu Code) 
nicht einfach als Rauschen, Lärm oder linguistische Unordnung interpretiert werden 
dürfen, sondern im Gegenteil eine bedeutende kommunikative Ressource darstellen, 
welche bilinguale Sprecher - unter bestimmten Umständen zumindest - bewusst 

und effizient einzusetzen vermögen. 

Und eben hier ist es, wo sich die Abhängigkeit der sprachlichen Aspekte von ihrem 
gesellschaftlichen Kontext deutlich zeigt. Denn die erwähnten «bestimmten Um­

stände» - unter denen Bilinguismus vom Handicap zum Asset avanciert - setzen 

2 

1C") 
I-'"'-

Vgl. dazu etwa die fünf Bände mit Kongresspapieren, die 1990 und 1991 von der Fonda­
tion europeenne de Ia science in Strassburg herausgegeben worden sind (Network on 
code-switching and language contact). 
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einerseits voraus, dass eine zweisprachige und bikulturelle Gemeinschaft mit spe­
zifischen Werten besteht und diese andererseits von den Institutionen (namentlich 
der Schule) der Herkunfts- wie der Aufnahmegesellschaft anerkannt werden. Eine 
Integration (im Gegensatz zur Assimilation, zur Marginalisierung oder Gettoisierung) 

impliziert auch, dass die Migranten eine eigene Identität zu entwickeln trachten, die 
sich namentlich auch in gewissen sprachlichen Praktiken ausdrückt, wie etwa dem 
Code-shifting, Aber die Zugehörigkeit zu einer solchen Immigrantengemeinschaft 
darf die parallele Zugehörigkeit zu autochthonen Gemeinschaften, in denen andere 
sprachliche Normen gelten, nicht ausschliessen. Diese Mehrfachzugehörigkeit, die 
mit einem Zuhausesein in verschiedenen Sprachcodes verbunden ist, stellt keine 

grosse Besonderheit dar: ob wir zweisprachig seien oder nicht, wir leben alle in einer 
Weit, in der wir je nach Situation unterschiedlicher Codes bedürfen, wenn wir 
mitreden wollen. 

Die Vielfältigkeit der Beziehungen, welche das Individuum und seine Gruppe zu den 
Sprachen unterhalten, wirft die Frage nach dem jeweiligen Status auf, den Individuen 
und Gruppen diesen Sprachen zuteilen. Die Vielzahl von Bezeichnungen macht dies 
schon deutlich: man spricht von der Muttersprache, der Erstsprache, der Herkunfts­
sprache, der Zielsprache, der Zweitsprache, den Fremdsprachen, der Sprache des 

Aufnahmelandes und so fort. Alle diese Bezeichnungen haben gewiss ihren Nutzen; 

für den mit Migrations fragen beschäftigten Sprachwissenschafter bieten sie aber 
auch Probleme: in zwei Sprachen sozialisierte Kinder haben nicht eine Mutter­
sprache, sondern mindestens deren zwei; für bilinguale Individuen gibt es keine 
Erstsprache; eine «Zielsprache» ist eher ein kognitiver Gegenstand als ein Kommu­
nikationsmittel; «Herkunftssprache» und «Sprache des Herkunftslandes» werden der 
Heterogenität der sprachlichen Praktiken nicht gerecht, die den Alltag der Betrof­
fenen auszeichnet; «Fremdsprache» ist ein eher pädagogischer Begriff . .. Diese 
terminologischen Schwierigkeiten widerspiegeln die Mannigfaltigkeit der Realitäten 
und den Reichtum an möglichen Beziehungen zwischen einem zweisprachigen 
Individuum und seinen Sprachen. Vielleicht wäre es sinnvoll, diesen ganzen Reichtum 
unter dem Begriff des «verbalen Repertoires» zusammenzufassen - ein Vorschlag, 
der in diesem Zusammenhang übrigens nicht neu ist. Das verbale Repertoire meint 

das Total der sprachlichen Ressourcen, über die eine Person verfügt, um sprachlich zu 
kommunizieren. Mit «Ressourcen» sind nicht nur verschiedene Register aus ver­
schiedenen Sprachen gemeint, sondern auch die Regelsysteme, die mit der Vielfalt 
umzugehen erlauben. Aus dieser Perspektive gäbe es keine qualitativen sprachlichen 
Unterschiede zwischen den Individuen; Unterschiede in der Sprache spiegeln nichts 
wider als unterschiedliche Situationen. Noch Iiessen sich Klassierungen aufstellen 

nach besser oder mangelhafter beherrschten Registern: jedes der Register müsste 
situationsbezogen beurteilt und beschrieben werden. Aus dieser Perspektive begin-
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nen die Probleme erst da, wo eine Gesellschaft Werthierarchien aufstellt und eine 

Uniformierung der Repertoires dekretiert. 

Zugegeben, dies ist eine etwas gar optimistische Sicht der Dinge, und sie sieht auch 
von konkreten Schwierigkeiten ab, welche die Individuen bei der Verwendung der 
Sprache haben -und zwar einsprachige wie mehrsprachige Individuen. ln unserer 

Gesellschaft schliesst die Beherrschung einer Sprache die Beherrschung weiterer 
Inhalte ein, die im wesentlichen von der Institution Schule vermittelt werden. Dies ist 

insbesondere der Fall für den Bereich der dekontextualisierten Kommunikation, 
welche ein Merkmal der Schriftlichkeit allgemein ist, aber auch einige Aspekte der 

mündlichen Kommunikation einbegreift: der Sender muss eine Botschaft vermitteln 
an Empfänger, welche den Kontext nicht kennen, in dem der Sender die Botschaft 

verfasst hat, und über anderes Vorwissen und vielleicht auch andere Vorurteile 

verfügen. Eine schwierige Schulzeit kann den Erwerb solcher Fähigkeiten - die für 

zahllose soziale und berufliche Aktivitäten von zentraler Bedeutung sind - schwer 

gefährden. Aber auch diese Problematik stellt sich für die einsprachigen Schüler in 
ähnlichem Ausmass wie für die mehrsprachigen. 

Die Vielfalt von Migrationssituationen ist extrem, vor allem wenn man den Begriff des 
Migrantseins auf Personen aus allen sozioökonomischen Gruppen anwendet und die 
sogenannten internen Migranten (in der Deutschschweiz niedergelassene Romands 

usw.) mitrechnet. Es ist übrigens interessant, dass nicht alle Migranten als solche 
bezeichnet werden wollen ... Diese Vielfalt zeigt sich auf sprachlicher Ebene auch 
etwa im «affektiven Filter», den gewisse Forscher als Teil in ihr Spracherwerbsmodell 

einbauen. So sind zum Beispiel Personen, die einen starken Bezug zu ihrer Herkunft 
aufrechterhalten wollen, keineswegs frustriert darüber, dass sie ihren Accent beibe­

halten; sie pflegen ihn im Gegenteil und missachten mit einem bestimmten Genuss 

bestimmte sprachliche Regeln der Aufnahmegesellschaft 

Diese wenigen Bemerkungen erlauben es, in bezug auf die drei eingangs gestellten 
Fragen Stellung zu beziehen. Die Migrationssituationen, die wir in der Schweiz wie 
auch anderswo antreffen, sind vielfältig und durch eine Vielzahl von Parametern be­
stimmt. Einige sind sprachlicher Natur oder äussern sich zumindest im sprachlichen 
Bereich. Ihre Geometrie ist variabel; was die Migration charakterisiert, ist nicht der 

eine oder der andere dieser Parameter, sondern ihre Konfiguration als ganze. Jeder 
Parameter hat zudem seine Auswirkungen in verschiedenen Gebieten. Die Migra­
tionssituationen sind somit sowohl spezifisch wie auch allgemein: und damit zeigt 

sich in ihnen das Antlitz unserer Gesellschaft auf originale Weise. 
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Teil 2 Sprachliche Situationen und sprachliche Probleme 

Zur Bedeutung der Erstsprache für den Erwerb der 
Zweitsprache 

Romano Müller 

BEGRIFFLICHES 

• Erstsprache (L 1) - Zweitsprache (U) - Fremdsprache 

Erstsprache (L 1) bezeichnet diejenige Sprache des Migrantenk!ndes, die seine 
Eltern sprechen und mit der es im familiären und vorschulischen Bereich (bis 
etwa Kindergartenalter) hauptsächlich kommuniziert und in der es sich heimisch 
fühlt. Für Erstsprache (L 1) wird im Text manchmal auch der Begriff «Mutter­
sprache» verwendet. Beispiel für L 1: Türkisch für in türkischer Sprache aufge­
wachsene Türkenkinder in der Schweiz. 

Zweitsprache (L2) bezeichnet diejenige von der Erstsprache sich in Lautung, 
Form und Syntax klar unterscheidende Sprache, die das Migrantenkind nach 
dem Erwerb der Erstsprache erwirbt (etwa ab Kindergartenalter), die in der 
nicht-familiären Gesellschaft des Gastlandes als allgemein anerkannte Umgangs­
sprache gesprochen wird und die in der Folge auch im ausserschulischen und 
schulischen Bereich (Gieichaltrigengruppe) als hauptsächliche Kommunikations­
form gilt. Beispiel: Schweizer Mundart für in türkischer Sprache aufgewachsene 
Kinder. 
Im speziellen Fall der deutschen Schweiz - und besonders der Schule - ist von 
zwei Formen von Zweitsprachen (L2) zu sprechen: Die umgangssprachliche 
Mundart und die Standardsprache (gesprochen oder geschrieben). 

Fremdsprache bezeichnet diejenige Sprache, die in der Gesellschaft nicht als 
allgemeingültige Kommunikationsform anerkannt und gebraucht wird und die 
hier in der Regel durch schulische Massnahmen (oder spezielle Sprach­
aufenthalte im anderssprachigen Ausland) erworben wird. ln diesem Text ist 
nicht von Fremdsprache die Rede, wenn der Terminus Zweitsprache verwendet 
wird. Beispiel für Fremdsprache: Französisch für Deutschschweizer- und 
Türkenkinder in Aarau. 
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• Standardsprache/Hochsprache - Mundart/Umgangssprache - Dialekt 

Standardsprache bezeichnet die lautlich, formenmässig und syntaktisch weit­
gehend normierte und als allgemeingültig anerkannte Sprache, die in der Regel 
auch als geschriebene Sprache gebraucht wird. Im vorliegenden Text steht 
Standardsprache somit für die in der deutschen Schweiz gebräuchlichen Termini 
Hochdeutsch oder Hochsprache oder Schriftdeutsch. 

Mundart und Umgangssprache: Keine linguistische Differenzierung wird in 
diesem (!)Text zwischen Mundart und Umgangssprache vorgenommen. Mund­
art/Umgangssprache bezeichnet in diesem Text die zum Zwecke der mündlichen 
Alltagskommunikation gebrauchte und dialektal ausgeprägte Sprechsprache, und 
zwar unbesehen des Umstandes, um welche regional ausgeprägte Dialektform 
(Züridüütsch, Bärndüütsch usw.) es sich handelt. Soweit es sich um eine münd­
liche Alltagskommunikation in der Standardsprache handelt, wird der Ausdruck 
«umgangssprachliche Standardsprache» verwendet. Auf den Terminus Dialekt 
wird hiernach verzichtet. 

• Migrantlin anstelle von Immigrant/in I Emigrant/in 

Durchwegs wird der Begriff eMigrant/in» verwendet. Aus dem Text muss 
erschlossen werden, ob es sich um Immigrantlinnen (Einwanderer/innen) oder 
Emigrantlinnen (Auswanderer/innen) handelt. 

Schon in den bisherigen Ausführungen 1 ist klargeworden, dass der Zusammenhang 

zwischen L1 und L2 sehr eng sein muss. Es haben sich hier bei Lehrerinnen und 
Lehrern zwei Fragenkreise entwickelt. Erstens: Hat die Erstsprache nicht einen 

störenden oder hemmenden Einfluss auf die Entwicklung der Zweitsprache (lnter­

ferenzerscheinungen oder «negativer Transfer»)? Und zweitens: Welches ist die 

stützende Funktion der L1 in der sprachlichen und kognitiven Entwicklung? 

1. Interferenzen oder: Stört die Erstsprache die Entwicklung der 
Zweitsprache7 

Es ist verständlich, dass Lehrer und Lehrerinnen befürchten, der gleichzeitige Erwerb 
zweier Sprachen könnte sich negativ auf die Unterrichtssprache auswirken. Gibt es 

denn nicht so viele Fehler im grammatikalischen, lexikalischen und phonologischen 

1!:>6 

Beim vorliegenden Beitrag, wie auch beim zweiten Beitrag des Autors in diesem Buch, 
handelt es sich um Auszüge aus dem Text «Über die Zweisprachigkeit von Kindern», der 
in überarbeiteter und vollständiger Form in FURRER, P. & MüLLER, R. (Hrsg.) (1992) 
erschienen ist. Im weggelassenen Teil des Texts wurden folgende Fragen geklärt: 1. Begriff 
der Zweisprachigkeit; 2. Formen der Zweisprachigkeit; 3. Festlegung der Niveaus der Zwei­
sprachigkeit. Das Leseverständnis sollte durch die Wegfassung nicht in Frage gestellt sein, 
auch wenn in gewissen Abschnitten Bezug auf die fehlenden Kapitel genommen wird. 
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Bereich, die von der Muttersprache herrühren? Diese Frage hat bis in die siebziger 

Jahre hinein auch die Forscher intensiv beschäftigt. Wir geben hier die Antwort auf 

zwei Ebenen: wir fassen zuerst die Ergebnisse der Interferenzforschung zusammen 

und stellen dann einige Überlegungen zur praktischen Bedeutung der Fragestellung 

an. 

1.1 Zu den Ergebnissen der Interferenzforschung 

Insgesamt sind die Interferenzerscheinungen im Sinne eines negativen oder positiven 

Transfers von der L 1 auf die L2 weit geringer, als man angenommen hat. Nach einer 

ausführlichen Diskussion fassen DuLAv, BURT & KRASHEN (1982, S. 118f.) die For­

schungsergebnisse wie folgt zusammen: 

«Ein Jahrzehnt psycholinguistischer Forschung hat(. . .) Folgendes aufgezeigt: 

1) Kinder, welche die Zweitsprache im Gastland erlernen und welche dabei in 
Kontakt mit Gleichaltrigen stehen, die die Zielsprache als Muttersprache 
sprechen, machen nur wenige Fehler, die unzweifelhaft von der gramma­
tischen Struktur ihrer Erstsprache herrühren. 

2) Die Erwachsenen verwenden ihre Erstsprache im Vergleich zu den Kindern 
häufiger. Trotzdem ist der Anteil von Fehlern, die auf die Erstsprache 
zurückzuführen sind, geringer (als dies von diesem häufigeren Gebrauch zu 
erwarten gewesen wäre, R. M.). 

3) Die meisten Fehler, welche durch die Erstsprache bedingt sind, sind eher auf 
der Ebene der Wortfolge als auf der Ebene der Morphologie (z. B. 
Endungen, Numerusübereinstimmungen, R. M.) anzusiedeln. 

4) Lerner machen grammatikalische Fehler, welche sie nicht gemacht hätten, 
hätten sie die Regeln der Erstsprache tatsächlich angewandt. (Sie rühren 
offenbar oft von anderen Quellen als der Erstsprache her! R. M.) 

5) Der Erstsprachgebrauch hat wenig Einfluss darauf, ob der Zweitsprachlerner 
seine Zweitsprache als grammatikalisch korrekt beurteilt. 

6) Die Erstsprache hat hingegen einen wesentlichen Einfluss auf die Betonung 
und Aussprache insbesondere bei Erwachsenen und bei den Kindern, 
solange diese Anfänger sind.» 

Wichtig für den Lehrer und die Lehrerin ist es, zu erkennen, dass viele als lnter­

ferenzfehler bezeichnete Fehler gar keine solchen sind. So haben etwa DULAY & BuRT 

(1974) und McLAUGHUN (1985, S. 134) nachgewiesen, dass Kinder, die als Erstsprache 

so unterschiedliche Sprachen wie Spanisch, Chinesisch, Japanisch oder Norwegisch 

sprachen, identische Fehler beim Erwerb des Englischen machten. Andere Unter­

suchungen wiesen nach, dass als Interferenzen bezeichnete Fehler gar nicht mit 
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Interferenzen zu tun hatten, sondern mit Fehlern, die aus der Tendenz, die Sprache 
zu vereinfachen, herrührten, etwa in der Tendenz, Infinitivformen zu gebrauchen («La 

fille mettre de Ia confiture sur le pain») (SEUNKER ET AL., 1975; auch MclAUGHLIN. 1985, 

s. 18). 

Keineswegs wird hier behauptet, dass Interferenzen etwa nicht auftreten oder nicht 

im Sinne eines negativen Transfers von der l1 auf die l2 wirken könnten. Die lnter­

ferenzforschung hat zu einer beachtlichen Anzahl von Ergebnissen geführt (vgl. etwa 

zusammenfassend: BAETENS BEARDSMORE, 19862 , S. 43-86; MclAuGHLIN, 1984, S. 66ft. 

und 114-135; DULAY, BURT, KRASHEN, 1982, S. 96-120). Wenn die Interferenzen als 

Fehler betrachtet werden, die einerseits beim Erwerb einer zweiten Sprache auf­

treten und als deren Quelle die vorher erworbene Sprache zu betrachten ist, und 

andererseits diese gleichen Fehler beim Spracherwerb durch einen «native speaker» 

nicht zu finden sind, so darf diese Fehlerquelle nur als eine unter anderen betrachtet 

werden. MclAUGHLIN (1984, S. 67) weist auf mindestens drei andere gewichtige 

Fehlertypen hin: 

«Entwicklungsmässige Fehler, die nicht auf die Erstsprache zurückzuführen 
sind(. . .); 

zweideutige Fehler, die sowohl auf Interferenzen als auch auf entwick­
lungsmässige Ursachen zurückgeführt werden können; 

Einzelfehler, die weder auf entwicklungsmässige Ursachen noch auf Inter­
ferenzen zurückzuführen sind.» 

Der verallgemeinerte Befund der meisten Studien besagt, dass nur der kleinere Teil 

der Fehler durch Interferenzen bedingt sind. Übergeneralisierungen und «Verfrühte» 

Anwendungen von Regeln der noch zu erlernenden Zweitsprache sowie Fehler, die 

auch bei einsprachigen «native speakers» vorkommen, bilden den Hauptanteil aller 

Fehlerquellen (MclAUGHLIN, 1984, S. 67). 

Ein wichtiger Aspekt beim Studium der interferenzbedingten Fehler ist das Alter zum 

Zeitpunkt des Zweitspracherwerbs. Auf die komplexen Zusammenhänge von Alter 

und Zweitspracherwerb wird hier nicht eingegangen. Erwähnt sei jedoch BAETENS 

BEARDSMORE (19862 , S. 83), der nach ausführlicher Darstellung der Interferenz­

forschung zum Schluss kommt, dass «Interferenz bei späteren Zweisprachigen aus­

geprägter ist als bei Zweisprachigkeit in der früheren Kindheit und dass sie bei den 

ersteren in der Anfangsphase des l2-Erwerbs häufiger auftritt. Bei Kindern hingegen, 

die simultan zweisprachig aufwachsen (die meisten Migrantenkinder in der Schweiz!, 

R.M.), überrascht es, wie wenige Interferenzphänomene (überhaupt) vorhanden 

sind ... » 

Wenn die Interferenzerscheinungen insgesamt nur einen geringen Anteil der Fehler 

beim Zweitspracherwerb ausmachen, so stellt sich trotzdem die spracherzieherisch 
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bedeutsame Frage, unter welchen Bedingungen Interferenzerscheinungen besonders 

häufig auftreten. 

DULAY ET AL (1982, S. 1 08ff.) führen an: verfrühte Anforderungen, sich in L2 korrekt 

auszudrücken, Leistungsdruck, «unnatürliche» Sprachaufgaben (z. B. Übersetzungen 

von L 1 zu L2) und der Erwerb der Zweitsprache in einem der «natürlichen» Kommu­

nikation fremden Milieu. Susan ERvtN-TRtPP (1974) hat diesbezüglich argumentiert, 

dass Interferenzen auftreten, wenn die Zweitsprache in einem «unnatürlichen» 

(«aberranb) Milieu erlernt werden muss, wo der Kontakt zu den einheimischen, die 

Zielsprache sprechenden Kindern fehlt. 

Die Feststellung, dass «unnatürliche» Situationen negative Interferenzen fördern, 

lässt die spezielle Spracherwerbssituation in der deutschen Schweiz als problematisch 

erscheinen. Es ist zu fragen, inwiefern der Erwerb der Standardsprache in der Schule 

für ausländische Kinder (aber auch für einheimische) ausreichend «natürlich» ist, 

zumal ja die Standardsprache primär als Schreibsprache in der Schule, die Mundart als 

Umgangssprache in «natürlichen» Situationen erlernt wird. Diesbezügliche Unter­

suchungen für Ausländerkinder in der Schweiz stehen noch aus. 

Exkurs: Die Zwischensprache (lnterlanguage) 

Ein wichtiger Gesichtspunkt bei der Relativierung von Fehlern ist die Betrachtung der 

Zweitsprache unter dem Aspekt der fortschreitenden Entwicklung von der 

Nichtbeherrschung zur vollständigen Beherrschung. 

Die als «Fehler» bezeichneten Abweichungen von der Zweitsprache werden als Aus­

druck einer Zwischensprache (lnterlanguage) betrachtet. Der Lernende beherrscht 

dabei bis zu einem bestimmten Grad die Zweitsprache auf einem «Zwischensta­

dium», das notwendig ist, um zur vollständigen Beherrschung der Zielsprache 

Deutsch zu gelangen. Es ist anzunehmen, dass der Lernende um so bessere Fort­

schritte in Richtung der Zielsprache machen wird, je mehr er auf seiner «Reise» auf 

den Ebenen der Zwischensprache gefördert wird, im Gegensatz etwa zu einem 

diskriminierenden Fehleransatz («Das ist fast richtig!» anstelle von: «Das ist falsch!») 

(SEUNKER, 1972; S ELINKER, SWAIN & DUMAS, 1975; M CLAUGHLIN, 1984, S. 127ff.; 1985, S. 

14ff.). 

12 Die Frage nach den Interferenzen (•Störungen•) dient in der Praxis 
wenig und verstellt die Sicht auf zentralere Fragen und Ansätze 

Diese Feststellung wird nicht nur durch die geringen Interferenzerscheinungen 

nahegelegt Selbst wenn die Interferenzen umfangreicher wären, als in den Untersu­

chungen festgestellt wurde, hätten wir uns ja in der Praxis mit ihrem Vorhandensein 
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abzufinden, denn die ausländischen Kinder sprechen nun eben einmal ihre Mutter­
sprache. Die weit grössere Problematik liegt aber in der Art der Fragestellung selber; 
denn hinter ihr steckt ein erzieherischer Ansatz, bei dem die Erstsprache nicht als 
wichtige, für die Entwicklung des zweisprachigen Kindes bedeutsame Grundlage 
betrachtet wird, sondern als eine Sprache, die es möglichst rasch zu vergessen bzw. 
zu überwinden gilt. Die Erstsprache wird somit meist als störend betrachtet. Aber 
selbst dort, wo man der Erstsprachbeherrschung positive Aspekte abzugewinnen 
bereit ist (etwa im Sinne eines positiven Transfers von Sprachstrukturen), wird der 
Erstsprache nur eine helfende, sekundäre Position zugebilligt, die im Dienst des 
Zweitspracherwerbs zu stehen hat. Mit anderen Worten: Die Bedeutung der 

Erstsprache wird im schlechtesten Fall als störend, im besten Fall als stützendes 
Mittel für den Erwerb der Zielsprache (= Zweitsprache) betrachtet. Eine eigenstän­
dige Bedeutung wird der Erstsprache von dieser Fragehaltung her jedoch nicht 
zugebilligt. Bei genauerem Hinsehen erkennt man leicht, dass genau diese sprach­
pädagogische Haltung hinter der Behandlung der Erstsprache in der Bildungspolitik 
der schweizerischen Kantone steckt. Man hat zwar nichts gegen die Erstsprache der 
Ausländerkinder, misst ihr aber auch keine oder bestenfalls eine sekundäre 
Bedeutung bei. ln der Zweisprachigkeitsforschung spricht man dabei von einem 
Assimilationsmodell (vgl. den Beitrag «Die Berücksichtigung der Zweisprachigkeit in 
den Bildungssystemen der deutschschweizerischen Kantone und Vorschläge zur Ver­
besserung der heutigen Situation» in diesem Band). 

Die Grundproblematik der Fragestellung nach den Interferenzen liegt somit gar nicht 
so sehr im Umstand der Interferenzen selber begründet, als vielmehr darin, dass viel 
zentralere Fragen nicht gestellt werden: Was ist eigentlich so gut daran, dass Kinder 
zweisprachig aufwachsen? Welchen Einfluss hat eine echte zweisprachige Erziehung, 
die die Erst- und die Zweitsprache als eigenständig und gleichberechtigt erklärt, auf 
die Entwicklung des Kindes? Und: inwiefern ist die Entwicklung der Erstsprache 
bedeutsam für diejenige der Zweitsprache und umgekehrt? Um den Rahmen hier 
eng zu halten, werden wir uns in der folgenden Diskussion auf die Frage konzen­
trieren: Welches ist die Bedeutung der Erstsprache innerhalb einer zweisprachigen 
Entwicklung? Es ist genau diejenige Fragestellung, der sich Theoretiker und Praktiker 

in den letzten zehn bis zwanzig Jahren zugewandt haben. 
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2 Die Bedeutung der Erstsprache (oder Muttersprache) in der 
zweisprachigen Entwicklung 

2.1 Was passiert. wenn die Muttersprache eines Einwandererkindes 
vernachlässigt oder nicht beachtet wird? 

Wir stellen die Frage in dieser einfachsten Form, weil die Vernachlässigung der 
Muttersprache des Migrantenkindes und besonders des türkischen Kindes ein 

Grundmerkmal der kantonalen Erziehungspolitiken darstellt. 

Aufgrund einer ganzen Reihe von Untersuchungen aus dem skandinavischen, 

deutschen und amerikanisch-kanadischen Raum (vgl. z. B. SKUTNABB-KANGAS & TouKo­

MAA, 1976; (UMMINS, 1979; 1981b; zusammenfassend MCLAUGHLIN, 1984; 1985; 

FTHENAKIS, 1985; HAMERS & BLANC, 1983) kann man die Frage recht eindeutig beant­

worten: Die Vernachlässigung der Muttersprache wirkt sich in negativer Weise auf 
die Niveaus in der Muttersprache (L 1) und der Zweitsprache (L2), die gleichzeitig die 

Schulsprache ist, auf die Lese- und Schreibfähigkeit und auf die allgemeine schulische 
Leistungsfähigkeit aus, und dies im Vergleich mit den Leistungen der Gleichaltrigen 

im Heimatland und der Gleichaltrigen im Gastland. Eine differenziertere 

Betrachtungsweise dieses verallgemeinernden Befunds zeigt, dass Retardierungen 

und Benachteiligungen ausgeprägter sind, wenn folgende Umstände eintreffen: 

a) wenn das Migrantenkind einer Minorität angehört, deren Sprache im Gastland 
bei den Angehörigen der Mehrheitsgesellschaft wenig oder kein positives Pre­
stige besitzt oder nicht beachtet oder im schlimmsten Fall gar diskriminiert wird; 

b) wenn das Kind einer niedrigen sozialen Schicht angehört und somit weniger 
Unterstützung beim schulischen Lernen und beim Lesen und Schreiben erhält; 

c) wenn der Wechsel des Kindes vom Heimatland ins Gastland in einem Alter 
stattfand, das es dem Kind noch nicht ermöglichte, seine muttersprachlichen 
Fähigkeiten in grundlegenden schulischen Fähigkeiten zu festigen. Eine solche 
Festigung dürfte etwa im Alter von 10 bis 12 Jahren vollzogen sein. Wechsel im 
Kindergartenalter und in den Unterstufen der Primarschule ziehen in der Regel 
ausgeprägte negative Folgen nach sich (SKUTNABB-KANGAS & TOUKOMAA, 1976, S. 
75ff.); 

d) wenn die kindliche Erstsprache im Kindergarten und in der Schule in hohem 
Masse vernachlässigt wird. Dabei kann es sich schon auswirken, wie gut ein 
muttersprachlicher Unterricht in den Stundenplan integriert ist, ob Kulturkurse an 
die Randstunden oder in freie Nachmittage verlegt werden oder ob sie in den 
«günstigen» Stunden des Schultags stattfinden (BAUR & MEDER, 1989). 

Es ist wichtig, zu sehen, dass der unter b erwähnte Faktor der «sozialen Schicht» 

allein nicht als Erklärung für die Retardierungen ausreicht. So lassen sich Retardie­

rungen auch bei Mittelschichtkindern feststellen (etwa LAsoNEN & TouKOMAA, 1978). 
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Das heisst natürlich nicht, dass die Schichtzugehörigkeit generell unbedeutend sei. 

Vielmehr kann die Schichtzugehörigkeit mit den anderen Faktoren kovariieren (vgl. 

dazu FTHENAKIS, 1985, S. SOff.): Beispielsweise dürfte ein grosser Teil der türkischen 

Minderheit in der Schweiz der Unterschicht angehören, was es den Eitern dieser 

Kinder noch schwieriger macht, die durch die Faktoren a und d erzeugten Benach­

teiligungen durch gezielte Hilfe zu «kompensieren». 

Da in der Schweiz empirische Untersuchungen zu diesen Fragen immer noch aus­

stehen 2, können wir es nur als Frage formulieren, ob das schlechtere Abschneiden 

von Türkenkindern im Vergleich zu den Italienerkindern in der Schule mit einem 

geringeren Prestige (a) und/oder mit einer weniger gut ausgebauten Muttersprach­

förderung (d) in den Kulturkursen zu tun hat oder ob noch andere Faktoren, wie etwa 

unterschiedliche Lerngewohnheiten, im Spiel sind. 

Hier stellt sich natürlich die Frage, ob die ausländischen Migranten in der Schweiz 

tatsächlich schlechter als die Schweizer Kinder abschneiden. Ohne dass hier auf die 

statistischen Daten näher eingegangen werden soll, ist die Frage klar zu bejahen 

(siehe dazu z. B. die Tabellen 1 und 2 im Beitrag «Berücksichtigung der Zwei­

sprachigkeit im Bildungssystem in den Kantonen und Vorschläge zur Verbesserung 

der heutigen Situation» in diesem Buch). Mangels relevanter Untersuchungen ist 

hingegen der positive Nachweis, dass sich der Misserfolg der ausländischen Kinder 

bei uns auf die Nichtbeachtung ihrer Muttersprache zurückzuführen lässt, nicht zu 

erbringen. Doch lassen sich die einschlägigen Ergebnisse aus den anderen Ländern 

mit ähnlichen Bedingungen wie die Schweiz nicht einfach in den Wind schlagen 3. 

Immerhin hat eine Untersuchung von BIRCHMEIER (1985) bestätigt, dass die «Corsi di 

lingua e cultura italiana» die Muttersprache um so besser zu fördern vermögen, je 

besser die Kurse in den Normalunterricht integriert sind. Die Sprachkompetenz in der 

L2 Deutsch liess sich durch den Besuch dieser Kurse jedoch nicht verbessern. 

22 Zwischenfrage: Entspricht denn das schweizerische Einsprachen-Modell 
(im wesentlichen keine Berücksichtigung der Muttersprache) nicht den 
bekannten. erfolgreichen •lmmersionsverfahren• in den USA und in 
Kanada? 

Nein! Denn die Bedingungen, die den Immersionsprogrammen zugrunde liegen, sind 

völlig anders, als dies bei den schweizerischen Einsprachenmodellen der Fall ist. Der 

Erfolg der lmmersionsmodelle, in denen Kinder englischer Muttersprache in den er-

2 

3 

i62 

Ergebnisse einer breitangelegten empirischen Studie, die sich mit diesen Fragen befasst, 
enthält: MüLLER, R. (in Vorbereitung). 
Vgl. allerdings Fussnote 2. 
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sten Schuljahren hauptsächlich einsprachig in der L2 Französisch unterrichtet wurden 

(LAMBERT & TucKER, 1972, und im Gefolge viele andere; Zusammenfassungen etwa 

bei BELKE, 1989; FTHENAKIS, 1985, S. 289ff.; WATTS & ANDRES, 1990), ist auf Bedingun­

gen zurückzuführen, die für die Angehörigen der Minoritäten in der Schweiz fast nie 

zutreffen: Von Immersion spricht man bei einem Programm für a) Mehrheitskinder 

mit b) einer Muttersprache mit hohem Status, die c) freiwillig in einer Minoritäten­
sprache unterrichtet werden, in d) Klassen mit ausschliesslich «Mehrheitskindern», 

wo e) die Unterrichtssprache für alle fremd ist, wo f) der Lehrer zweisprachig ist, so 
dass die Schüler ihre Nöte mit ihm besprechen können und wo g) für ihre 

Muttersprache nicht die Gefahr besteht, dass sie nicht entwickelt oder durch die 

Unterrichtssprache (L2) ersetzt wird (BELKE, 1989, S. 382). Was die schweizerischen 

einsprachigen Modelle also mit den Immersionsmodellen gemeinsam haben, ist im 

wesentlichen nur der Unterricht in der Zweitsprache! Es handelt sich hier um ein 

Submersionsmodell, angewendet auf Minoritätengruppen, das, in den Worten 

LAMBERTS (1984, S. 26), «ihre persönliche Identität, ihre frühe geistige Entwicklung, 

ihre Chancen, in der Schule mitzugehen oder Erfolg zu haben, und ihr Interesse am 

Erfolg beeinträchtigt» (vgl auch H ERNANDEZ-(HAVEZ, 1984). 

23 Warum ist die Förderung der Muttersprache so wichtig für den 
Erfolg in der Zweitsprache und den schulischen Erfolg allgemein? 
-Die Interdependenzhypothese 

Wir kommen hier zu einem ersten Erklärungszusammenhang. Wenn es so ist, dass 
sich die Förderung und Ausbildung der L 1 so günstig auf die Ausbildung der L2 aus­

wirkt, so muss zwischen L 1 und L2 trotz aller äusserlichen Unterschiede ein 

Zusammenhang oder eine «Abhängigkeit» bestehen. Genau dies besagt nun die 

Interdependenzhypothese ((UMMINS, 1979; SKUTNABB-KANGAS, 1977, S. 28): Bei der 

Entwicklung und Ausbildung der Erstsprache wird eine Sprachkompetenz heraus­

gebildet, die als Grundlage für die Entwicklung der Zweitsprache anzusehen ist. Das 

Niveau der Zweitsprache hängt unmittelbar von dem erreichten Niveau in der 

Erstsprache ab und kann das Niveau der Erstsprache in der Regel nicht übersteigen. 

Je weiter entwickelt die Erstsprachengrundlage ist, desto günstiger ist demzufolge 

auch die Voraussetzung für die Zweitsprachentwicklung. Und umgekehrt: Eine 
niedrige Entwicklung der Erstsprache ist eine denkbar schlechte Voraussetzung für 
den Erfolg in der Zweitsprache. 

Man könnte nun behaupten, wenn dem so sei, genüge es doch einfach, die 

kommunikativen Fähigkeiten in der Erstsprache sich entwickeln zu lassen, und dies 

sei doch für die meisten Immigrantenkinder der Fall. Genau diesem Kurzschluss tritt 

nun CUMMINS (1980; 1981a; 1981b) entgegen: Es genügt nämlich nicht, dass das 
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Kind einfach eine Alltagskommunikation führen kann, um den sprachlichen und 

nichtsprachlichen Anforderungen der Schule zu genügen. Es ist vielmehr von grösster 
Bedeutung, dass das Kind neben seinen grundlegenden Kommunikationsfertigkeiten 
(Basic interpersonal communicative skills: BICS) zusätzlich noch kognitiv-schul­

bezogene Sprachfähigkeiten (Cognitive-academic language proficiency: CALP) aus­
bildet. Die BICS befähigen nämlich im wesentlichen «nur» zu einer Alltagssprache, 

die dann nicht ausreicht, wenn es darum geht, die Sprache bewusst zu gebrauchen, 
wie dies a) beim Lesen und Schreiben; b) beim Verwenden abstrakter Begriffe und c) 
bei einem kontextfreien Sprachgebrauch der Fall ist. Genau solche Fähigkeiten sind 
kognitiv schulbezogene Sprachkompetenzen (CALP). 

Man muss sich die Unterscheidung zwischen BICS und CALP in praktischen Situa­
tionen vor Augen führen, indem man Beispiele anführt: Ein Kind, das einen Aufsatz 

zu schreiben hat, einen kleinen Vortrag vorbereiten muss. eine Sätzchenrechnung 

verstehen soll, wird dabei ganz andere sprachlich-kognitive Leistungen vollbringen, 
als wenn es im Dialog mit dem Lehrer ein aufregendes Pausenerlebnis bespricht. 

Vom sprachlichen Standpunkt aus würden wir erwarten, dass es im Falle des Auf­

satzes, des Vortrages oder der Sätzchenrechnung vielfach bewusst die Wortwahl, die 

Formulierungen, die logische Abfolge zu überdenken hat: Wie könnte ich die Sache 
besser, anders sagen usw.? Es muss in diesem Fall relativ willkürlich, abstrakt, syste­

matisch und bewusst seine Sprache einsetzen. Im Falle des Pausenerlebnisses 
geschieht der Sprachgebrauch demgegenüber relativ spontan, konkret-situativ ge­
bunden, unsystematisch-erlebnismässig und unbewusst-unkontrolliert (vgl. WYGOTSKI, 
1934, 1974, S. 223ft.; LEONT'EV, 1974, S. 22ft.). 

Damit haben wir die Interdependenzhypothese differenziert: die Interdependenz von 

L 1 und L2 besteht nicht einfach «nur» bei den allgemeinen sprachlichen Kommu­
nikationsfähigkeiten (BICS), sondern auch- und in ganz besonderer Weise - bei den 
davon zu unterscheidenden schulisch-kognitiven Kompetenzen (CALP). Wer also die 

CALP in der Muttersprache einmal erworben hat, wird diese beim Erwerb der 

Zweitsprache in hohem Masse wieder anwenden. Dass es dann auch noch 
spezifische Bereiche gibt, die L 1 und L2 voneinander unterscheiden (das Vokabular, 
die spezifische Grammatik, die Lautung - alles Bestandteile der BICS), ist klar. Die 
CALP von L 1 und L2 sind somit weitgehend identisch, was dem Kind ermöglicht, 
seine zuerst in L 1 erworbenen CALP-Fähigkeiten in einem zweiten Schritt auf die L2 
zu übertragen (Abb. 1). 

Was nun den Schulerfolg anbelangt, wird verständlich: Es genügt nicht, dass ein 

Schüler sich im Alltag aufgrund seiner allgemeinen kommunikativen Fähigkeiten 

(BICS) ausdrücken kann. Für den Schulerfolg sind die kognitiv-schulischen Fähigkeiten 
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Abb. 1: Doppel-Eisberg-Modell für den Zusammenhang (Interdependenz) L 1Jl2. 
Die Darstellung gibt die identischen CALP (z. B. Lesefähigkeit) und in den 
Seitenbereichen die unterschiedlichen CALP (z. B. spezifische grammatikalische 
Regeln für L 1 und L2) wieder (nach CUMMINS, 1980, S. 36). 

(CALP) die entscheidende Variable: Wer mangelhaft liest und schreibt, wer Problem­
stellungen sprachlich nicht versteht oder differenziert formulieren kann, wer nicht 
relativ kontextfrei formulieren kann, wer den abstrakten Ausführungen seines Lehrers 
nicht folgen kann, kurz: wer nicht über ein relativ hohes Mass an CALP verfügt, 
versagt in der Schule. Wir stehen in der Erziehungspraxis vor jenem Kind, das 
Deutsch beherrscht, wenn es auf dem Pausenplatz oder im ungezwungenen Dialog 
mit dem Lehrer und den Kameraden kommuniziert, aber immer dann versagt, wenn 
es vom schulischen Standpunkt her cdraufankommb. 

«Semilingualismus»4: Unter diesem Gesichtspunkt erhält man nun eine genauere 

Definition, was man unter dem Begriff cSemilingualismus» oder «doppelter Semi-

4 Der Terminus chalbsprachig» oder csemilingual» soll nur mit äusserster Vorsicht verwendet 
werden. Er schreibt dem zweisprachigen Kind eine Unfähigkeit zu, die nur dann fest­
stellbar ist, wenn der Sprachstand des Kindes an den Normansprüchen einer einsprachigen 
Gesellschaft gemessen wird. Nicht beachtet wird dabei der Umstand, dass das zweispra­
chige Kind eine besondere Sprachentwicklung durchläuft und seine psycholo gisehe 
Situation durch verschiedene soziale und schulische Faktoren erschwert ist (z.B. 
Gettoisierung, Nichtbeachtung der Erstsprache) und dass das Kind eben zweisprachig 
und nicht einsprachig kommuniziert. Die Bezeichnung chalbsprachig» erweist sich dann 
für das Migrantenkind als diskriminierend und stigmatisierend, denn sie hebt einen sprach­
lichen Zustand hervor, der primär deshalb negativ ins Gewicht fällt, weil man von der 
realen Gesamtsituation des zweisprachigen Kindes abstrahiert und nur noch den Grad der 
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lingualismus» verstehen kann, will man diesen Terminus zur Beschreibung eines 
relativ lange andauernden oder gar bleibenden sprach Iichen Zustandes (insbesondere) 
eines Erwachsenen verwenden. «Semilingual» sind nicht etwa Kinder, die eine 
Sprache noch nicht genügend (wie bei Anfängern) beherrschen. «Semilingual» 

bezeichnet vielmehr jenen sprachlichen Stand bei zweisprachigen Erwachsenen, die 
über die kognitiv-schulischen Sprachfähigkeiten - wie oben beschrieben - in 
ungenügender Weise verfügen und somit von einer Kommunikation über dem 
Niveau des alltäglichen umgangssprachlichen Sprachgebrauchs in der Erst- und/oder 
Zweitsprache ausgeschlossen sind. Allerdings erweist sich auch diese Definition als 
schwach, wenn wir beispielsweise Erwachsene in Betracht ziehen, die relativ klar, 
systematisch und kontextunabhängig mündlich erklären können, gleichzeitig aber 
über die entsprechenden schriftlichen Fähigkeiten nicht verfügen. 

Für den Leser wird sich nun die Frage stellen, ob es denn für das Immigrantenkind 

nicht möglich sei, die kognitiv-schulischen Fähigkeiten CALP auch in der Zweit­
sprache zu erwerben, zumal es sich ja um für beide Sprachen weitgehend identische 
Grundfähigkeiten handelt. Diese Frage führt uns zur Schwellenhypothese. 

2A Die Schwellenhypothese: Entwicklungsmässige Bedingungen für den 
Beginn des schulischen Zweitspracherwerbs 

Wir haben bereits auf die Folgen der Vernachlässigung der Muttersprache des 

Einwandererkindes hingewiesen und Bedingungen aufgezählt, unter denen die 
Folgen ausgeprägt sind: Minoritätensprache, niedriges Prestige der Erstsprache, 
niedrige soziale Schicht, Grad der Nichtbeachtung der Erstsprache durch die Schule 
der Mehrheitsgesellschaft und schwache Festigung der muttersprachlichen Fähig­
keiten bei Schuleintritt. ln den folgenden Ausführungen müssen wir auch in Betracht 
ziehen, dass ein Teil der Ausländerkinder in der vorschulischen Erziehung die 
Zweitsprache bereits sehr gut in natürlichen Situationen mit der Gleichaltrigengruppe 
von Schweizerkindern erworben hat. Bei anderen Kindern ist die Zweitsprache 
«Deutsch» aber aus unterschied Iichen Gründen (kurzfristige Zuwanderung, Isolation 
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Nichtbeherrschung einer Sprache ins Zentrum rückt. Besonders problematisch erweist sich 
die Verwendung des Terminus in der Form «Dieses Kind ist halbsprachig ... » (u. ä.), weil 
nicht in Betracht gezogen wird, dass sich das Kind in einer sprachlichen Entwicklung 
befindet. Einen momentanen - und meist nur unpräzise beschriebenen - Entwicklungs­
zustand als «halb-» zu betrachten, entbehrt jeder linguistischen, aber auch erzieherischen 
Grundlage. Wir betrachten darum den Terminuschalbsprachig» («semilingual») als für das 
betroffene Kind schädlich, ähnlich wie dies bei den ebenfalls diffus gebrauchten Begriffen 
«restringierter Code» und «defizitäre Sprache» der Fall ist. Der Begriff «Halbsprachigkeib 
erweist sich als ideologisch-politisches Konzept und als wissenschaftlich und erzieherisch 
wenig brauchbar (zur Kritik des Begriffs vgl. BELKE, 1986; BAETENS B EARDSMORE, 19862, 
S. 1 0; SKUTNABB-KANGAS, 1984). 
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in der Familie, kein Kindergartenbesuch) weniger weit entwickelt. Wir fassen diese 

zweite Gruppe in besonderem Masse ins Auge: Es sind diejenigen in die Schweiz 

Zugezogenen, die ihre Erstsprache in bezug auf die kognitiv-schulischen Grund­
fähigkeiten (CALP) noch nicht oder sehr schwach ausgebildet haben und die die 

Zweitsprache Deutsch noch nicht oder nur mangelhaft beherrschen (BICS). Aus den 

sehr umfangreichen Untersuchungen aus dem schwedisch-finnischen Raum (SKUT­
NABB-KANGAS & TOUKOMAA, 1976; TOUKOMAA-LASONEN, 1979; KUUSINEN et al., 1977) 
wissen wir, dass diese Kinder besonders von schulischem Misserfolg bedroht sind. 

ln bezug auf die finnischen Migrantenkinder in Schweden stellt SKUTNABB-KANGAS 
fest: «Die verbale Entwicklung dieser Kinder, die gerade zum Schulbeginn eingewan­

dert sind, erlitt nach der Immigration einen schweren Schaden. Dies beeinträchtigt 

zudem das Erlernen des Schwedischen. ln dieser Gruppe, und bei den vor Schul­

beginn Eingewanderten ist das Risiko des Semilingualismus am grössten. ln einer viel 

besseren Lage befinden sich, zumindest in den ersten Jahren, die vor dem Alter von 6 

Jahren eingewanderten und die in Schweden geborenen lmmigrantenkinder. Doch 

enden ihre Fortschritte in Schwedisch oft mit etwa 12 Jahren, offensichtlich wegen 

ihrer dürftigen Grundlagen in der Muttersprache. Auch in dieser Gruppe ist Semilin­
gualismus sehr wahrscheinlich. Am besten sind die Bedingungen für die Entwicklung 

guter Kenntnisse in der Muttersprache für die im Alter von etwa 10 Jahren 

Eingewanderten. Ihre muttersprachlichen Fähigkeiten sind bereits bis zu einem 
abstrakten Niveau entwickelt. Daher erreichen sie in einer sehr kurzen Zeit einen 

höheren Stand in der Beherrschung schwedischsprachiger Begriffe als diejenigen, die 

vor oder mit Schulbeginn umgezogen sind, und überholen in Bälde sogar die 
Migrantenkinder, die in Schweden geboren wurden» (SKUTNABB-KANGAS, 1976, S. 

75f., in FTHENAKIS et al., 1985, S. 37f.). 

ln diesen Ausführungen werden wir das erste Mal mit dem Faktor Alter konfrontiert. 

Wir wollen aber nicht voreilig auf eine altersmässige Festlegung «günstiger» und 

«ungünstiger» Momente für den Zweitspracherwerb einspuren, sondern zuerst ein­

mal festhalten: Es gibt offenbar für das einzelne Kind Zeitpunkte in seiner Erst- und 

Zweitsprachentwicklung, die beachtet werden müssen. Deren Nichtbeachtung zieht 
negative Folgen, wie etwa den «Semilingualismus», nach sich. 

Genau um die Frage, wie diese Zeitpunkte qualitativ zu definieren seien, geht es nun 
bei der Schwellenhypothese (CUMMINS, 1979b). CUMMINS postuliert zwei Schwellen. 

Die erste - untere - Schwelle bezeichnet jenen Zeitpunkt in der Entwicklung des 

zweisprachigen Kindes, von dem an das Erlernen der Zweitsprache die Entwicklung 

der Erstsprache und der kognitiv-schulischen Fähigkeiten nicht mehr hemmt. Die 

zweite - obere - Schwelle bezeichnet denjenigen Zeitpunkt in der Entwicklung des 

zweisprachigen Kindes, von dem an die Fortschritte in der Erstsprache Fortschritte in 
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der Zweitsprache bewirken (und umgekehrt) und gleichzeitig positive Auswirkungen 
auf die kognitiv-schulischen Fähigkeiten haben (s. Abb. 2). 

Zur ersten Schwelle: Schauen wir uns einmal diejenigen Kinder in der Untersuchung 
von Skutnabb-Kangas an, die diese Schwelle offensichtlich nicht erreichen, denn sie 
erreichen weder in der L 1 noch in der L2 die Durchschnittswerte der Gleich­
altrigengruppen. Diese Kinder haben in ihrem finnischen Heimatland mit Sicherheit 
bis zum Alter von 6 Jahren eine normale muttersprachliche Entwicklung durchlaufen. 
Es ist anzunehmen, dass sie die grundlegenden Kommunikationsfähigkeiten relativ 
gut ausgebildet haben. Sie bringen also wie jedes andere einsprachige Kind die 
Voraussetzungen mit, nun die kognitiv-schulischen Fähigkeiten (CALP) zu erwerben. 
Genau zu diesem Zeitpunkt setzt die Schule im Migrationsland Schweden ein: Nicht 
nur wird hier ihre Muttersprache nicht beachtet, sie müssen vielmehr eine Zweit­
sprache zur Alltagskommunikation erwerben und in dieser Zweitsprache auch noch 
Lesen, Schreiben und sonstige schulische Zusammenhänge erlernen. Ganz offen­
sichtlich sind diese Kinder einerseits mit dem Erwerb der Zweitsprache Schwedisch 
stark beschäftigt, was es für das Durchschnittskind äusserst schwierig macht, in 
dieser noch nicht beherrschten Sprache auch grundlegende kognitiv-schulische 
Fähigkeiten zu erwerben. Vereinfacht gesagt: Die Nichtbeachtung der finnischen 
Muttersprache (durch Schule und Gesellschaft) führt sukzessiv zur Stagnation (und 

gar Rückbildung) dieser Sprache. ln der schwedischen Zweitsprache herrscht umge­
kehrt eine massive Überforderung vor, weil die Kinder Schwedisch als Kommunika­
tionssprache und als besondere «Schulsprache» (Lesen, Schreiben, Abstrahieren 
usw.) erwerben müssen (Rückstand auf die schwedische Normpopulation im 6. 
Schuljahr: etwa 3-4 Jahre!). Ganz anders jene Kinder, die in ihrem Heimatland die 
grundlegenden kognitiv-schulischen Fähigkeiten (CALP) erworben haben. Trotz 

kürzerer Aufenthaltsdauer im Migrationsland Schweden übertreffen sie ihre schon 
viel länger in Schweden weilenden finnischen Kameraden schon nach kurzer Zeit, 
und zwar im Finnischen und im Schwedischen. Diese Kinder konnten offenbar einen 
relativ hohen Festigungsgrad in den kognitiv-schulischen Fähigkeiten in ihrer 
Erstsprache erreichen, der es ihnen - nach ihrer Emigration - erlaubte, diese 
Fähigkeiten auf die Zweitsprache zu übertragen. Sie waren im wesentlichen «nur» 

damit beschäftigt, sich auf das Schwedische als neue kommunikative L2 zu 
konzentrieren. Eine Überforderung fand nicht oder kaum statt. 

Die erste Schwelle kann also dann als erreicht gelten, wenn in der Erstsprache nicht 
nur die BICS weitgehend gesichert sind, sondern auch ein Mindestniveau an (ALP­
Fähigkeiten gefestigt vorhanden ist. Diese können aufgrund der Interdependenzen 
leicht auf die Zweitsprache übertragen werden. Vor dem Erreichen der ersten 
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Abb. 2 Unterschiedliche Typen und Grade von Zweisprachigkeit und Auswirkun­
gen auf die kognitive Entwicklung (nach TOUKOMAA & SKUTNABB-KANGAS, 
1977, und CUMMINS, 1979b, ergänzt durch eine Merkmalsgruppe. 8/CS: 
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Schwelle geht der Zwang, die L2 zu erlernen, mit relativ schweren Beeinträchtigun­

gen der Erst- und Zweitsprache und einem niedrigen schulischen Erfolg allgemein 
einher. Darum auch der Begriff csubtraktiver Bilingualismus». 

Man muss hier zugeben, dass es nicht ganz leicht festzulegen ist, was man mit 

Mindestniveau an CALP bezeichnen kann: CUMMINS ist in seinen Aussagen dazu 
(1979b) nicht ganz befriedigend. Ohne auf die diesbezügliche Diskussion einzugehen 

(NOACK, 1987; BAUR & MEDER, 1989), können wir doch davon ausgehen, dass hier die 
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Fähigkeit gemeint ist, in der Erstsprache zu lesen und zu schreiben, der Stufe eines 
3.-/4.-Kiässlers entsprechende verbale Erklärungen kontextgebunden zu verstehen 
und relativ kontextungebunden der Stufe entsprechende Probleme mitzuteilen und 

zu verstehen. 

Die zweite Schwelle lässt sich weniger gut durch Merkmale festlegen; sie kann eher 

aus den Ergebnissen einer geglückten zweisprachigen Erziehung erschlossen 
werden. So haben etwa BARIK & SWAJN (1976, vgl. CUMMINS, 1979b) festgestellt, dass 

bei Kindern mit hohem Erfolg in der Zweitsprache (in lmmersionsprogrammen) auch 
eine signifikante Steigerung ihres Intelligenzquotienten einherging. Aus dieser und 

ähnlichen Untersuchungen wird nun geschlossen, dass die kognitiven Leistungen von 
einem bestimmten Moment an durch die gekoppelte Wirkung beider Sprachen 
gefördert würdenS. Es handelt sich dann um einen additiven Bilingualismus. FTHENAKIS 
(1985, S. 101) erwähnt allerdings einige Merkmale dieser Schwelle: bewusster 

Vergleich von Syntax und Vokabular beider Sprachen; Variation der Sprachformen in 

beiden Sprachen für denselben Inhalt; hohe Sensitivität für Formen des Feedbacks in 

sozialen Situationen. 

Als «kritische» Schwelle müssen wir sicher die untere Schwelle bezeichnen. Sie zeigt 

auf, welche Migrantenkinder durch das Fehlen von zweisprachigen Programmen 

auch in den Schweizer Schulen am meisten gefährdet sind: Es sind alle diejenigen 
Migrantenkinder, die ihre grundlegenden kommunikativen Fähigkeiten (BICS) nur 
oder vorwiegend in ihrer Muttersprache L 1 aufgebaut haben und nun gezwungen 
sind, ihre kognitiv-schulischen Sprachfähigkeiten (CALP) in der Zweitsprache Deutsch 

(Standardsprache) zu erwerben. 

Konkret sind dies bei uns in der Regel: 

a) die Neuzuzüger in der 1. und 2. Klasse (teils auch 3. Klasse); 

b) die Neuzuzüger im Kindergartenalter (4 112 bis 7 Jahre); 

c) die Kinder, die zwar sehr früh in die Schweiz kommen (oder gar hier geboren 
wurden), aber relativ isoliert aufwachsen; 

d) Kinder, die zwar mit gleichaltrigen Schweizer Kindern aufwuchsen, aber aus 
irgendeinem Grund nur rudimentäre kommunikative Fähigkeiten im Deutschen 
entwickeln konnten; 

e) Kinder, die zwar relativ gut in der Zweitsprache Deutsch kommunizieren können, 
die aber relativ wenig Hilfe beim Aufbau der CALP-Fähigkeiten von zu Hause 
erwarten können. 

5 vgl. Fussnote 2 
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Der Umstand, dass in der deutschen Schweiz Mundart als Umgangssprache gespro­
chen wird, in der also auch die BICS im wesentlichen aufgebaut werden, dürfte bei 
diesen Migrantenkindern den Erwerb der kognitiv-schulischen Sprachfähigkeiten 
(CALP) zusätzlich erschweren, da ja auch die meisten Eltern zuerst einmal die 
Schweizer Mundart und nicht die Standardsprache erlernen oder beherrschen. 

3 Soziale und motivationale Faktoren, die mit dem Erwerb der 
Zweitsprache zusammenhängen 6 

Da wir hier primär der Frage nachgehen, inwiefern die Förderung der Erstsprache in 
Wort und Schrift positive Auswirkungen auf den Erwerb der Zweitsprache zeitigt, 
könnte beim Leser der Eindruck entstehen, es seien lediglich die streng sprachlichen 
Faktoren für den Erfolg im Deutschen zuständig. Eine solche Folgerung wäre aber 
wissenschaftlich nicht haltbar. ln Wirklichkeit handelt es sich bei der sprachlichen 
Förderung nur um eine, wenn auch sehr wichtige Variable, von der die Sprach­
entwicklung abhängt. Aber selbstverständlich sind andere - nichtsprachliche -
Variablen von ebenso grosser, wenn nicht von grösserer Bedeutung, um den 
Fortschritt in der Zweitsprache zu gewährleisten. Wir können sie zusammenfassend 
als soziale und motivationale Faktoren bezeichnen. Wir erwähnen hier kurz einige 
dieser Faktoren. Der Lern- und Erwerbsprozess der Zweitsprache vollzieht sich unter 

folgenden Bedingungen leichter: 

3.1 Soziale und motivationale Faktoren •im• Kind (Abb. 3, S. 174), 

a) Der Schüler muss eine positive Einstellung gegenüber der Gesellschaft des 
Gastlandes und dessen Werten, Sprache und Gewohnheiten entwickeln. Damit 
verbindet sich ein Wille zur Integration, was aber nicht bedeutet, dass man seine 
ursprüngliche Zugehörigkeit zur Herkunftsgesellschaft verleugnen oder gar 
verlieren soll. Vom Gefühl des Kindes her kann es sich beispielsweise um ein 
Vertrauen in die Gruppe von Schweizer Kameradenlinnen und um ein Vertrauen 
zum Lehrer handeln (etwa GARDNER & LAMBERT, 1972, S. 54ff.). 

b) Eine positive Einstellung zur Zielsprache des Gastlandes: Diese Einstellung kann 
vorwiegend instrumentell ausgeprägt sein («Ich lerne die Sprache, weil sie mir 
nützt; weil ich sie für praktische Zwecke gebrauchen kann ... »). Sie kann aber von 
integrativen Motiven gestützt sein («Ich lerne die Sprache, weil ich der neuen 
Gesellschaft zugehören will»). Zum Teil erweist sich das integrative Motiv, eine 

6 Der Einfluss sozialer und motivationaler Faktoren war Gegenstand einer breitangelegten 
empirischen Studie bei 350 zwei- und einsprachigen Schülerinnen und Schülern der 6. -
10. Klassen im Kanton Solothurn. Weil der vorliegende Artikel zu einem vorherigen 
Zeitpunkt geschrieben wurde, sind die Ergebnisse dieser Untersuchung nicht einbezogen. 
Für die bibliographischen Angaben sei auf Fussnote 2 verwiesen. 
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Zweitsprache zu lernen, als effizienter im Bemühen um die soziale Integration 
und beim schulischen Erfolg (LAMBERT et al., 1972, S. 131ff.; DuLAv et al., 1982; S. 
47ft.; KRASHEN, 1981, S. 26ff.). 

c) Die Stärke des ldentifikationsmotives: Je höher der Wunsch ist, die Werte und 
Gewohnheiten eines Gastlandes nicht nur zu akzeptieren, sondern sich mit ihnen 
auch zu identifizieren, desto höher ist auch die Motivation, die Sprache dieses 
Landes zu lernen. 

Im Falle der Identifikation werden allerdings oft auch die Werte und Gewohn­
heiten des Herkunftslandes (oft nur der Eitern) als minderwertig betrachtet oder 
gar verleugnet, was zu persönlichen und interfamiliären Konflikten führen kann 
(KRASHEN, 1981 b, S. 56; DULAY et al., 1982, S. SOff.). 

d) Angst vor Misserfolg I Vertrauen auf Gelingen: Hier ist im hohen Mass der Lehrer 
angesprochen. Wie verständnisvoll er die zweite Sprache unterrichtet, wie viele 
Erfolgserlebnisse er bei einem guten methodischen Vorgehen für das Kind «be­
reitstellt», wie positiv er zur Erstsprache des Kindes eingestellt ist, sind wesent­
liche Faktoren, die im Lernenden das Vertrauen in das Lernen wachsen lassen. 

«Defensives Lernen» (STEVICK, 1976, S. 110) ist mit dem Sicherheitsbedürfnis des 
Kindes verbunden, nur ja keinen Fehler zu machen, da ja Fehler vom Lehrer 
geächtet werden. «Offenes Lernen» (bei STEVICK «rezeptives Lernen») geht darauf 
aus, dass das Kind durchaus erkennt. dass es noch Schwierigkeiten in diesem 
oder jenem Bereich hat, dass es aber auch darauf vertrauen kann, dass der Lehrer 
ihm Mittel in die Hand geben wird, mit denen es diese Schwierigkeiten in 
befriedigender Weise lösen kann (STEVICK, 1976, S. 112ff.). 

e) Mit dieser positiven Einstellung zum Lehrer und zur eigenen Lernfähigkeit ist 
schliesslich das Selbstvertrauen verbunden. Es ist dann gegeben, wenn der 
Schüler das Gefühl dafür entwickelt, dass er einerseits auf sprachlicher und nicht­
sprachlicher Ebene etwas kann und dass er auch sozial «dazugehört» (KRASHEN, 
1981a). 

Die hier erwähnten Faktoren a-e wirken beim Erwerb der Zweitsprache wie ein 

«eingebauter Filter»: je feinmaschiger der Filter, d. h. je negativer die Einstellung zur 

Sprache und zur Gesellschaft des Gastlandes und je höher die Angst vor dem Ver­

sagen ist, desto weniger können selbst sprachlich gute «Veranlagungen» zum Tragen 

kommen. Die motivationalen und sozialen Faktoren machen dann gewissermassen 

«dicht» und verhindern so eine positive Auswirkung der Erstsprache auf die 

Zweitsprache (vgl. DULAY et al., 1982, 46). 

32 Soziale und motivationale Faktoren •ausserhalb• des Kindes 

Betrachtet man die hier unter a--e zusammengefassten Forschungsergebnisse ge­

nauer, so erkennt man rasch, dass die Einstellung des Kindes selbst wieder von 
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Hintergrundvariablen, die ausserhalb des Kindes liegen, abhängig ist. So ist es klar, 
dass der Integrationsgrad der Eitern und deren Einstellung zum Gastland, zu dessen 
Sprache, Einrichtungen und Verhaltensmassstäben das Verhalten und die Einstellung 
des Kindes mitprägen. Man kann davon ausgehen, dass der Integrationsgrad der 

Eitern, der Wille, sich zu integrieren, und die damit verbundene Fähigkeit, sich auch 
in der Sprache des Gastlandes zu verständigen, positive Auswirkungen auf die 
sprachlichen und kognitiven Lernprozesse des Kindes haben. Umgekehrt erschwert 
eine Gettoisierung von Ausländern im Wohnbereich und am Arbeitsplatz und die 
Vorstellung, man sei nur provisorisch und für ein paar Jahre in der Schweiz, die 
Ausbildung einer integrativen Haltung in der Familie und damit auch beim Kind. 

4. Zusammenfassender Überblick 

ln der Abb. 3 auf der folgenden Seite werden die bis hierher diskutierten oder er­
wähnten Faktoren des Zweitspracherwerbs in einem Überblick dargestellt. Das 
Modelllehnt sich mit einigen Abänderungen an die Modelle von CUMMINS (1979b, S. 
241) und McLAuGHLIN (1985b, S. 199) an. Man kann dabei von einem integrativen 
Modell sprechen, denn es legt das Gewicht sowohl auf die sprachlichen als auch auf 
die sozial-motivationalen Faktoren des Zweitspracherwerbs. Es werden drei Ebenen 

unterschieden: 

(A) Hintergrundvariablen 

(I) Soziale, kulturelle und einstellungsmässige Hintergrundvariablen, d. h. Faktoren, 

die weitgehend unabhängig vom Kind bestehen, sich aber auf dessen Lern- und 

Integrationsverhalten in entscheidender Weise auswirken. 

(II) Zu den Hintergrundvariablen gehören auch die erzieherischen Faktoren: Diese 

«reagieren• (bzw. sollten «reagieren•) auf die anderen Hintergrundvariablen, 

z.B. in dem Sinne, dass Sprachlehrmethoden auf den bereits erreichten Integra­

tionsgrad der Familie und damit des Kindes individuell Rücksicht nehmen. 

Umgekehrt wirkt die Schule auf die Einstellung der Eitern zum Gastland und 

dessen Institutionen zurück. 

(II) Zu den Hintergrundvariablen gehören auch die erzieherischen Faktoren: Diese 

«reagieren• (bzw. sollten «reagieren•) auf die anderen Hintergrundvariablen, 

z.B. in dem Sinne, dass Sprachlehrmethoden auf den bereits erreichten Integra­

tionsgrad der Familie und damit des Kindes individuell Rücksicht nehmen. 

Umgekehrt wirkt die Schule auf die Einstellung der Eitern zum Gastland und 

dessen Institutionen zurück. 
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Der gestrichelte Pfeil bringt zum Ausdruck, dass die im Kinde liegenden Fakto­

ren (Kompetenzen/Einstellungen usf.) von der Schule berücksichtigt werden 

müssen. 

Hierher gehören natürlich auch die bilingualen Programme bzw. deren Vorhan­

densein oder Nichtvorhandensein. 

(8) Intervenierende Variablen Cim Kinde) 

(111) Relativ stabile I überdauernde Faktoren 

Die ausserschulischen und die schulischen Hintergrundvariablen prägen in 

hohem Masse die relativ überdauernden, stabilen Einstellungen und Motiva­

tionen, eine Sprache zu lernen bzw. sich integrieren zu wollen und zu können. 

ln der Regel sind die nicht-schulischen Faktoren hier sehr prägend wirksam. 

Aber auch die Schule hat Einfluss auf grundlegende Haltungen, etwa mittels 

des Klassenklimas oder der Beliebtheit von Lehrern bei ausländischen Kindern. 

(IV) Sprachbezogene Variablen I Prozesse (BICS I CALP) 

Ganz entscheidend beeinflussen jedoch die erzieherischen Variablen all die­

jenigen Faktoren, die beim Sprachgebrauch und beim Sprachenlernen aktiv sind. 

Methoden zur Förderung der Umgangssprache (BICS) müssen beispielsweise, 

wie gezeigt, mit Methoden zur Förderung eines bewussten, abstrakten und 

kontextfreien Sprachgebrauchs (CALP) gekoppelt werden. Oder: Zweisprachige 

Modelle erweisen sich als günstiger als einsprachige Modelle. Wiederum 

wirken die Hintergrundvariablen dann auch stark auf die Sprachmotivation ein. 

(C) Erzjeherische Ergebnisse· Beobachtbares Verhalten 

M Das beobachtbare sprachliche und integrative Verhalten ist schliesslich Aus­

druck dafür, wie günstig oder ungünstig die einzelnen Variablen interagierten. 

Der schulische Erfolg ist damit selbstverständlich verbunden und wirkt umge­

kehrt wieder auf die Einstellungen gegenüber der Gesellschaft und der Sprache 

des Gastlandes zurück. 
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Teil 2 Sprachliche Situationen und sprachliche Probleme 

Die Berücksichtigung der Zweisprachigkeit 
in den Bildungssystemen der deutschschweizerischen 
Kantone und Vorschläge zur Verbesserung der heutigen 
Situation 1 

Romano Müller 

1. Das Konzept des Muttersprach- und Deutschunterrichts in der 
deutschsprachigen Schweiz: Bereicherung oder Submersion? 

Die Frage stellt sich, ob die in den deutschsprachigen Kantonen vorhandenen Rege­
lungen und Programme für den Erwerb der Zweitsprache nicht auch einen zentralen 

Faktor für den schulischen Erfolg oder Misserfolg darstellen. Wir gehen hier zunächst 
einmal davon aus, dass die Mängel in den deutschsprachigen Programmen nicht 
durch den schlechten Willen von Lehrern und Lehrerinnen oder von Schulbehörden 

bedingt sind. Was die Lehrkräfte angeht, bemühen sie sich, dem Migrantenkind beim 
Erwerb der Zweitsprache zu helfen. Auch können wir in aller Regel davon ausgehen, 

dass nur in sehr wenigen Fällen von einer negativen Einstellung gegenüber dem 
anderssprachigen Kinde die Rede sein kann. Sieht man von Ausnahmen ab, sind auch 
Behörden nicht negativ gegenüber Migrantenkindern eingestellt und unterstützen mit 
oft beträchtlichem finanziellem Aufwand die Intensivkurse und den Deutschzusatz­
unterricht für die Migrantenkinder. Trotzdem sind die gängigen Modelle für den 
Unterricht fremdsprachiger Kinder weit entfernt von Modellen, in denen die Mutter­
sprache und die Zweitsprache in einer Form aufeinander abgestimmt sind, die den 

Einsichten der Zweisprachenforschung entspricht. Obwohl die «offizielle» Schulpolitik 
der Schweiz die «Integration» (Eingliederung) des zweisprachigen Kindes - im 
Unterschied zu einer «Assimilation» (Anpassung)- hervorhebt, entspricht die Sprach­
erziehung des Migrantenkindes in sehr vielen Fällen nicht diesem Ziel. 

Charakterisiert wird der Sprachunterricht in den Modellen der deutschschweize­
rischen Kantone durch drei Merkmale: 

(1) Unterrichtssprache ist von Anfang an Deutsch. 

Siehe Fussnote 1 des Beitrags «Zur Bedeutung der Erstsprache für den Erwerb der Zweit­
sprache» desselben Autors in diesem Buch. 
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(2) Mangelnde Deutschkenntnisse werden durch Formen wie Zusatzunterricht I 
Intensivkurse «kompensiert». 

(3) Der muttersprachliche Unterricht findet für Migrantenkinder im wesentlichen 
ausserhalb des offiziellen Unterrichts statt und ist freiwillig («Kurse in heimat­
licher Sprache und Kultur»). Eine Integration zumindest eines Teils der meist vier 
Lektionen dauernden Kulturkurse in den Hauptstundenplan ist empfohlen. 

Die Schulpolitik der Kantone lässt sich auf die Formel bringen: «Wir sind nicht gegen 
den Muttersprachunterricht, aber er ist Privatsache bzw. Sache der Konsulate.» 

ln der Fachliteratur ist beim schweizerischen Modell von einem Assimilationsmodell 

die Rede (vgl. FTHENAKIS, 1985, Überblick 287ff.; HEGELE, 1986; MclAUGHUN, 1985, 

26ft.). Hier treffen wir nun auf dasjenige Modell von Spracherziehung, dem wir in der 
bisherigen Diskussion (Kap. 2.2 im ersten Beitrag des Autors in diesem Buch) schon 
als Submersionsprinzip begegnet sind, d. h. auf ein Verfahren, bei dem (a) Minderhei­
tenkinder mit (b) einer Muttersprache mit niedrigem (oder niedrigerem im Vergleich 

zur L2) Status gezwungen sind, (c) dem Schulunterricht durch das Medium der frem­

den Mehrheitssprache mit hohem Status zu folgen, (d) in Klassen, wo einige oder 
viele Kinder die Unterrichtssprache als Muttersprache beherrschen und wo (e) die 
Lehrkraft die Muttersprache der Minderheitenkinder in der Regel nicht beherrscht 
(BELKE, 1986). Wir meinen, dass diese Situation für einen recht beachtlichen Teil der 

Migrantenkinder in der Schweiz zutrifft, vor allem für jene, die - wie in unserem 
ersten Beitrag in diesem Buch ausführlich dargestellt- das erste, untere Schwellen­

niveau bilingualer Kompetenz noch nicht erreicht haben (hauptsächlich Neuzuzüger 
im Alter von 5 bis 9, 10 Jahren und im Vorschulalter isolierte lmmigrantenkinder). 

Potentiell sind diese Kinder - trotz der Abschwächung durch Deutschzusatz- und 

Intensivprogramme - der Gefahr des subtraktiven Bilingualismus ausgesetzt. ln vielen 
Fällen dürften die positiven Effekte, die von einer echten Zweisprachigkeit zu erwar­

ten wären (additiver Bilingualismus), ausbleiben. 

Wenn auch vorläufig erst wenige einschlägige Untersuchungen zu dieser Problematik 
in der Schweiz vorliegen 2, so sprechen die Statistiken doch eine klare Sprache: Die 
ausländischen Kinder schliessen bei der Selektion in die anforderungsreicheren Züge 

der Sekundarschulen (Gymnasium, Bezirks- und Sekundarschule) schlechter ab als 
ihre Schweizer Kameraden. Sie sind umgekehrt in den Schulen mit besonderen 

Lehrplänen prozentual weit übervertreten (vgl. Tabellen 1 und 2 auf der folgenden 
Seite). 

2 Siehe Müller, R. (in Vorbereitung) (vgl. Fussnote 2 des vorangehenden Beitrags); ferner 
auch Hutmacher, W. (1985); Gurny et al. (1984); z. T. auch Bernath et al. (1989), Haefeli 
et al. (1979). 
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Schulstute/Schultyp Schüler 
total 

Sekundarstufe I (1 00"/o) 271'589 

Grundabsprüche: N 85'105 
in Prozent 31,3% 

erweherte Ansprüche: N 161'449 
in Prozent 59,4% 

ohne Selektion 25'035 
in Prozent 9,2% 

'---- -----····---- ---~ 

Heimat 
Schweiz 

223'373 

63'204 
28,3% 

140'871 
63,1% 

19'298 
8,6% 

Ausland davon 

D F I 

48'216 1950 1862 17809 

21'901 326 382 8317 
45,4% 16,7% 20,5% 46,7% 

20'578 1421 1172 6863 
42,7% 72,9% 62,9% 38,6% 

5732 203 308 2622 
11,9% 10,4% 16,5% 14,7% 

A FL E YU GR TR p andere 

653 65 6274 5151 439 3419 3880 6721 

249 18 2763 3309 172 2240 2237 1888 
38,1% 27,7% 44,0% 64,2% 39,2% 65,5% 57,7% 28,1% 

389 43 2782 1642 261 1003 903 4099 
59,6% 66,2"/o 44,3% 31,9% 59,5% 29,3% 23,3% 61% 

15 4 729 200 6 176 740 734 
2,3% 6,2"/o 11,6% 3,9% 1,4% 5,1% 19,1% 10,9% 

~ 1 Tab. 1. Anteile der Schüler, die die Sekundarstufe I besuchen, gegliedert nach Herkunftsländern. Ohne Selektion: ungegliederte Sekundarschule 
~ 1 (integrierte Oberstufen, Scuola media, Cycle d'orientation; Quelle: Bundesamt für Statistik, Schuljahr 1990/91) 
g. 
if 
§' 
ll> ... 
::::: 

Schulstute/Schultyp 

obligatorische Schule 
(100%) 
Primarschule: N 
in Prozent 
Sekundarstufe 1: N 
in Prozent 
besonderer Lehrplan: N 
jrl_Flroz~ 

Heimat 
Schüler Schweiz 

total 

711'907 578'194 

404'154 332'259 
56,8% 57,5% 

271'589 233'373 
38,1% 38,6% 
36'164 22'562 
5,1% 3,9% 

Ausland davon 

D F I 
133713 4629 4107 42730 

71'895 2520 2030 21'520 
53,8% 54,4% 49,4% 50,4% 
48'216 1950 1862 17'802 
36,1% 42,1% 45,3% 41,7% 
13'602 159 215 3408 
10,2% 3,4% 5,2% 8% 

A FL E YU GR TR p andere 
1465 121 15'390 16'696 1127 12'594 13'037 18'817 

723 51 7774 11'570 615 7002 7499 10'591 
49,4% 42,1% 50,5% 58,7% 54,6% 55,6% 57,5% 56,3% 

653 65 6274 5151 439 3419 3880 6721 
44,6% 53,7% 40,8% 26,2"/o 39% 27,1% 29,8% 35,7% 

89 5 1342 2975 73 2173 1658 1505 
6,1% 4,1% 8,7% 15,1% 6,5% 17,3% 12,7% 8% 

I
. Tab. 2. Anteile der Schüler in den obligatorischen Schulen, gegliedert nach Herkunftsländern. Schulen mit besonderem Lehrplan: Sonderschulen, 

.... Einführungsklassen, IV-Klassen, Kleinklassen, Fremdsprachigenklassen usw. (Quelle: Bundesamt für Statistik, Schuljahr 1990/91) 
;(! 



Dass diese Ergebnisse noch mit anderen Faktoren als nur mit dem Mangel einer 

echten Zweisprachigkeitserziehung zusammenhängen, haben wir schon dargestellt. 
Dies ändert nichts am Umstand, dass die Erstsprache von Migrantenkindern in den 
Unterrichtsprogrammen vernachlässigt wird und dass hier eine wesentliche Ursache 

des schulischen Versagens ·anzunehmen ist (vgl. auch ÄlLEMANN-GHIONDA & Lusso­
(ESARI, 1988 2). 

2. Was kann man tun? Kurz- und mittelfristigeMassnahmen zur 
Verbesserung von Zusammenarbeit und lnti:gration 3 

Die Einführung eines echten zweisprachigen Unterrichts wird in den verschiedenen 

Schweizer Kantonen aus bildungspolitischen Gründen kurz- und mittelfristig kaum 
stattfinden. 

Schulorganisatorisch wären Gemeinden, die über eine relativ hohe Dichte an auslän­

dischen Schülern verfügen, in einer günstigen Situation, zweisprachige Programme 
einzuführen. Daraus werden wiederum die Migrantenkinder der grösseren Einwan­
derungsländer Vorteile ziehen können (etwa ltalienerkinder). Auch mittel- und länger­
fristig in einer prekären Situation dürften sich die Ausländerkinder in kleinen und 

mittleren Gemeinden mit geringem Migrantenanteil befinden. 

Trotzdem gibt es Massnahmen, die kurz- und mittelfristig zu verwirklichen sind. ln 
diesem Sinne hat die Konferenz der Schweizerischen Erziehungsdirektoren (EDK) 

Empfehlungen an die Kantone erlassen, deren Befolgung es ermöglicht, einen Teil 
der negativen Folgen der Immigration zu vermeiden (Empfehlungen der EDK, 1985 

und 1991). Auf die einzelnen Punkte dieser Empfehlungen wird hier nicht einge­
gangen. Immerhin muss betont werden, dass trotz der Empfehlung, «bei Promotions­

und Selektionsentscheiden die Fremdsprachigkeit und das Mehrwissen in der 

heimatlichen Sprache und Kultur angemessen zu berücksichtigen», die Mehrspra­
chigkeit gerade hier weiterhin unbeachtet bleibt und in der Regel der Stolperdraht für 
viele Migrantenkinder ist (vgl. nochmals Tabellen 1 und 2). 

Realistisch erscheint kurz- und mittelfristig die bessere Integration der Kurse in 
heimatlicher Sprache und Kultur in das Schulsystem. Sie sind vorläufig das einzige 

Instrument der Öffentlichkeit, das eine minimale Zweisprachigkeit zu sichern vermag. 

3 Wir gehen hier in erster Linie auf die Möglichkeit einer besseren Integration der «Kurse in 
heimatlicher Sprache und Kultur» innerhalb der bestehenden schulischen Strukturen ein. 
Auf die Darstellung unterschiedlicher Modelle der Zweisprachigkeitserziehung wird hier 
verzichtet, weil diese im jetzigen Zeitpunkt bildungspolitisch nicht realisierbar sind. 
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Notwendig sind hier: 

1. Integration der Kurse in den offiziellen Stundenplan. 

Von einer Integration der Kulturkurse in den offiziellen Stundenplan sind zu erwarten: 

a) Entlastung der ausländischen Schüler von zusätzlichen Lektionen. Die Kurse 
fanden bisher sehr oft an für die Schweizer Kinder schulfreien Nachmittagen 
statt. Bei einem Einbezug der Kursstunden in den offiziellen Stundenplan ist 
darauf zu achten, dass sie nicht in die Randstunden hinein verlegt werden! 

b) Aufwertung der Erstsprache und von daher positive(re) Einstellung zu dieser 
Sprache und deren Kultur. 

c) Möglichkeit, die Sprach- und Kulturkurse obligatorisch zu erklären, um damit die 
Vernachlässigung der Erstsprache zu vermeiden. Verminderung der Gefahr des 
subtraktiven Bilingualismus. Verbesserung der Ausbildung in der Erstsprache. 

d) Erhöhte Integration der Sprach- und Kurslehrerl-innen in die Schulgemeinschaft 
und damit Zusammenarbeit der beiden Lehrergruppen zur sprachlichen Förde­
rung des Migrantenkindes. Möglichkeit einer «interkulturellen Erziehung». 

Die Tabelle 3 auf der folgenden Seite zeigt, welche Kantone die Möglichkeit einer 

vollständigen oder teilweisen Integration der Kurse geschaffen haben. Sie zeigt auch 

auf, dass die Angehörigen kleinerer Einwanderernationen oft benachteiligt sind. 

2. Integration der Lehrer und Lehrerinnen der Kurse in heimatlicher Sprache und 

Kultur in die Schweizer Lehrerschaft: 

Im Sinne der erhöhten Zusammenarbeit ist auch zu fordern, dass die Lehrer und 

Lehrerinnen der Kulturkurse viel mehr in die schweizerische Lehrerschaft integriert 

werden, sei es durch schulinterne Massnahmen oder durch Öffnung der Lehreraus­

und -fortbildungen für die ausländischen Lehrkräfte. 

Die soziale wie auch die sprachliche Isolation der Kulturkurslehrer/innen ist oft er­
schreckend. Dies hat mit der Organisation der Kulturkurse (teilweise ausserhalb der 

stundenplanmässigen Zeit, dauernder Wechsel des ausländischen Lehrers von Schule 

zu Schule), aber auch mit den Deutschkenntnissen der Kurslehrer zu tun. 

Jedenfalls ist die Politik der ausländischen Konsulate, ihre Lehrer oft nur für wenige 

Jahre in der Schweiz anzustellen (z. B. Türkei 3-6 Jahre), für eine Integration wenig 

geeignet. Hingegen darf dies Schweizer Lehrern und Lehre rinnen und Behörden nicht 

als Vorwand dienen, nicht mit den ausländischen Lehrkräften zusammenzuarbeiten. 

Solche Versuche führen in der Regel zu guten Resultaten einer interkulturellen 

Verständigung. 
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Tabelle 3 Kantonale Regelungen zum Noteneintrag und zur Stundenplangestaltung 
der Kurse in heimatlkher Sprache und Kultur, nach STEINER-KHAMSI, 1988, 
s. 31) 

Noteneintrag 

AG, AR, Al, BL, 

BS*, BE, GL *, 

GR*, LU, NW, 

OW, SG, SH, SZ, 

TG*, UR, ZH, ZG 

FR*, GE, JU, NE*, 

VD 

Zusammengefasst: 

Notenejntrag: 

kein 

Noteneintrag 

so 

Tl, VS 

Integration möglich 

AG*, AR, BS*, BE, 

GL *, GR*, LU, NW, 

OW, SG*, SH*, SO, 

SZ*, TG*, UR, ZH 

FR*, GE*, JU*, NE*, 

VD 

keine 

Integration 

Al, BL 

Tl, VS 

17 Kantone sehen den Eintrag der Note «Heimatliche Sprache und Kultur» 

ins Volksschulzeugnis vor. 

3 Kantone sehen keinen Eintrag vor. 

6 Kantone (mit * bezeichnet) haben unterschiedliche Regelungen; 

meistens ist der Noteneintrag nur für die italienische oder die spanische 

Schülergruppe vorgesehen. 

Stundenplangestaltung 

9 Kantone sehen die Möglichkeit integrierter Kurse vor. 

4 Kantone lassen keine Integration der Kurse zu. 

12 Kantone (mit * bezeichnet) führen die Integration aus organisatorischen 

Gründen nur für die grösseren Nationalitätengruppen durch. 
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3. lntegratives Verhalten und Einstellungen der ausländischen Kurslehrer und 

-Iehrerinnen und der ausländischen Behörden zur Sprache und Kultur des 

Immigrationslandes Schweiz: 

Die Forderung nach einer positiven Einstellung gegenüber der anderen Kultur und 
deren Sprache richtet sich aber nicht nur an Schweizer Lehrer und Behörden. Auch 
die Lehrkräfte der «Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur» können hier einiges 
leisten, und zwar in dem Sinne, dass auf eine nationalistisch orientierte Erziehung 
verzichtet wird. Eine solche Erziehung würde die negativen Folgen des affektiven 

Filters verstärken und gleichzeitig die positive Einstellung zur Kultur und zur Sprache 
des Gastlandes schwächen. Wir haben auf die umfangreichen Untersuchungen hin­
gewiesen, die aufzeigen, dass starke Vorurteilsbildung, Abneigung gegen die fremde 
Kultur, deren Mitglieder, Sprache und Werte auch im Falle einer grundsätzlich hohen 
Sprachfähigkeit schulischen Erfolg erschwert oder gar verhindert. Sprachlicher und 
schulischer Erfolg basiert eben nicht auf intellektuell-sprachlichen Fähigkeiten (apti­

tudes) allein, sondern mindestens ebenso sehr auf Einstellungen gegenüber dem und 
den Fremden (attitudes). 

ln diesem Sinne bedeutet Integration nicht nur das Bemühen der Kinder, sich neue 
Freunde, eine neue Sprache und eine neue Kultur zu erwerben, sondern auch den 
Willen ihrer Lehrer und Lehrerinnen, Schweizer/innen und Ausländer/innen, sich zu 
verstehen und gegenseitig anzuerkennen. 

4. Abbau der Selektionsschranken durch die Zweitsprache (Unterrichtssprache) 

Deutsch und Gleichberechtigung und Höherbewertung der Erstsprache durch 

das Schulsystem der Kantone. 

Integrierte Oberstufen: 

Die positive Wirkung aller integrativen Massnahmen für die Migrantenkinder -
besonders der ersten Generation - steht oder fällt mit dem Stellenwert, den ein 
Schulsystem der Sprache des Kindes beimisst. Wir haben dargelegt, dass die 
Bildungspolitik in den Kantonen auf der einen Seite durch eine Nicht- oder Wenig­

beachtung der Erstsprache des Kindes gekennzeichnet ist und dass auf der anderen 
Seite die Zweitsprache (Deutsch) einen ungleich höheren Stellenwert einnimmt. 

Konkreter Ausdruck dieses Missverhältnisses sind beispielsweise die sehr 
unterschiedlichen Stundendotationen für die L 1 und die L2 in den Lehrplänen oder 
der als freiwillig deklarierte Muttersprachunterricht im Vergleich zum obligatorischen 
L2-Unterricht usf. 

Besonders problematisch aber wirkt sich in vielen Fällen die Selektion der Migran­
tenkinder aufgrund der Zweitsprache aus. Die als positiv einzuschätzenden bildungs-
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politischen Massnahmen der letzten Jahre in den Kantonen (z. B. verbesserte 
Ausbildung der Lehrkräfte; vermehrte Information der Migranteneltern über die 
Bildungsmöglichkeiten ihrer Kinder und Jugendlichen, der Ausbau des Deutschzusatz­
unterrichts usw.) schlagen zum Teil deshalb nicht in den erwünschten Erfolg um, weil 
die Hürde im Selektionsfach «Zweitsprache» für sehr viele Kinder ganz einfach zu 
hoch ist. Die genauere Analyse der Bildungsstatistik weist für die Kinder aus den 
südeuropäischen Ländern keine wesentliche Verbesserung ihres Schulerfolges im 
Verlauf der zehnjährigen Periode von 1978179 bis 1988/89 aus (keine höheren 
Quoten in der Sekundarstufe I mit erweiterten Ansprüchen: 1978n9 50, 7%; 
1988189 49,4%); Zunahme der relativen Anteile ausländischer Kinder (insbesondere 
aus südeuropäischen Ländern und der Türkei) in Schulen mit besonderem Lehrplan: 
1978n9: 6,2%; 1988/89 9,1 %). Längerfristig betrachtet ist es bildungspolitisch 
wenig sinnvoll, Massnahmen einzuleiten, die letztlich darum um ihren Erfolg gebracht 
werden, weil die Zweitsprache in ihrer Funktion als «Stolperdraht» belassen wird. 
Wirtschaftspolitisch ist es bedenklich, auf ein grundsätzlich vorhandenes Potential von 
Intelligenz und (zwei-)sprachlichem Können bei den Migrantenkindern zu verzichten, 

weil zu vielen unter ihnen eine weiterführende Ausbildung wegen der Zweitsprache 
verschlossen bleibt. Erzieherisch macht es wenig Sinn, Kinder mit einem grossen 
Aufwand an Kräften zu fördern, um ihnen dann im entscheidenden Moment das 
Weiterkommen zu versagen. Besonders aber ist es für das betroffene Kind gravie­
rend, dass es seine Fähigkeiten nicht in die Richtung weiterentwickeln kann, die ihm 
angemessen ist, nur weil das «Gastland» Schweiz seine Muttersprachkenntnisse als 

wenig bedeutsam betrachtet, gleichzeitig aber die Mehrheitssprache zur fast 
ausschliesslich «gültigen» Sprache erhebt. Im Sinne einer Verbesserung der heutigen 
Situation wären folgende generelle Zielsetzungen anzustreben: 

1. Die Erhöhung der quantitativen Anteile ausländischer Kinder (insbesondere auch 
aus dem südeuropäischen Raum und aus der Türkei) in der Sekundarstufe I mit 
«erweiterten Ansprüchen» und in der nachobligatorischen Ausbildung der 
Sekundarstufe II (Berufslehren und Mittelschulen) in Richtung einer Annäherung an 
die relativen Anteile der Schweizer Kinder (Sek. I I erweiterte Ansprüche: 1990/91: 
71,7%). 

2. Eine Senkung der quantitativen Anteile der gleichen ausländischen Kinder in den 
Schulen mit besonderem Lehrplan (insbesondere in Sonder- und Hilfsschulen!) im 
Richtung einer Annäherung an die relativen Anteile der Schweizer Kinder (1990/91: 
3,9%). Diese Ziele lassen sich allerdings nicht durch eine «Quotenregelung• 
erreichen. Als mögliche Massnahmen kann man vielmehr folgende Punkte ins Auge 
zu fassen: 
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a) ln bezug auf die Selektion: 

Befolgen der Empfehlungen der EDK, «bei Promotions- und Selektionsentschei­
den die Fremdsprachigkeit und das Mehrwissen in der heimatlichen Sprache 
und Kultur angemessen zu berücksichtigen.» Konkrete Massnahmen dazu 
wären: 

- Einbezug der Kenntnisse in der Erstsprache in den Selektionsentscheid; 

- Berücksichtigung der grundlegenden intellektuellen und schulischen Fähig-
keiten bei der Zuweisung in Ausbildungsgänge mit erweiterten Ansprüchen 
(Würde das betreffende Kind unter «normalen» Umständen bzw. im Her­
kunftsland einen vergleichbaren Ausbildungsgang intelligenzmässig schaf­
fen?) 

Kinder und Jugendliche, die grundsätzlich den intellektuellen Anforderun­
gen einer Stufe mit erweiterten Ansprüchen oder einer bestimmten nach­
obligatorischen Ausbildung zu entsprechen vermögen, wären auf dieser 
Stufe zu integrieren und hier mit sprachlichen Förderprogrammen zu unter­
stützen; 

- Anstelle überdurchschnittlich hoher Zuweisungen von Migrantenkindern in 
die Sonderschulen: Schaffung von Ausbildungsgängen, die den sprachlich 
und kulturell bedingten Schulschwierigkeiten angemessen und gezielt 
Rechnung tragen. 

b) ln bezugauf die Lehrpläne: 

- Anstelle des obligatorischen Unterrichts in der «ersten Fremdsprache» ist 
die Option «Erstsprache I heimatliche Sprache» zu schaffen; 

- anstelle der obligatorischen «ersten Fremdsprache» Massnahmen in Rich­
tung Förderung der Zweitsprachkenntnisse; 

- generell: «Erstsprache» als Gegenstand des Lehrplans mit einer angemes­
senen Lektionendotierung. 

c) ln bezug auf die Schulstruktur: 

Wir sprechen hier nicht einem vermehrten Ausbau des Selektionssystems das 
Wort, etwa in dem Sinne, dass die Migrantenkinder nun zusätzlich zur Selektion 
im Fach Deutsch noch diejenige in ihrer heimatlichen Sprache zu durchlaufen 
hätten. Ein Einbezug der Erstsprache als Selektionsfach ist nur dann angemes­
sen, wenn gleichzeitig eine Umgewichtung der Sprachfähigkeiten im Fach 
«Deutsche Sprache» in Richtung «Sprachliche Fähigkeiten insgesamt» statt­
findet. Eine solche Umgewichtung findet in denjenigen schulischen Modellen 
statt, die eine echte Zweisprachigkeitserziehung zu verwirklichen suchen (vgl. 
zu diesen Modellen im Überblick: FTHENAKIS et al. 1985, S. 287ff.). Zweisprachig-
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keitsmodelle sind auf schweizerischer Ebene zum heutigen Zeitpunkt bildungs­
politisch jedoch nicht realisierbar. Zudem muss man auch eingestehen, dass 
viele kleinere Gemeinden mit einer solchen Aufgabe vor unlösbare organisa­
torische Probleme gestellt wären. Bestenfalls sind entsprechende Projekte in 
Quartieren mit sehr hohen Anteilen von Migrantenkindern möglich. 

Machbarer und realistischer erscheinen diejenigen Schulformen, die dem Weg 
der integrierten Oberstufe entsprechen (z. B. diverse Projekte im Kanton Bern: 
Bern-Stapfenacker, Köniz, Spiegel, Twann), und auf eine vorschnelle Selektion 
verzichten. Die in diesen Modellen möglichen Formen der inneren Differenzie­
rung ( z. B. Niveaukurse, Stützunterricht und Förderunterricht) sind auch für die 
Ausbildung der Migrantenkinder von Vorteil, weil die Lehrer und Lehrerinnen 
hier eher die notwendige Zeit finden, ihre Kinder auf dem ihnen entsprechen­
den Niveau zu unterstützen und zu fördern. Im gleichen Sinne unterstützens­
wert scheinen uns alle diejenigen individualisierenden Formen des Unterrichts, 
die den Lehrern und den Lehrerinnen die Zeit (zurück-)geben, die sie benötigen, 
um sich mit den einzelnen Kindern besonders zu beschäftigen, wie dies etwa 
im wochenplanartigen Arbeiten oder in ähnlichen Formen des offenen Unter­
richts der Fall ist. 
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Tei/2 Sprachliche Situationen und sprachliche Probleme 

Sprachliche Situationen und Sprachunterricht 
im Kontext der Migration: 
von der Vielfältigkeit der Interaktionen 1 

Micheline Rey-von Allmen 

1. Einleitung: Über die Abgrenzungen hinweg 

Im ausgedehnten Feld der Problematik, die sich aus dem Phänomen der Wande­

rungsbewegungen ergibt, sind eine Unmenge von Zäunen, Abgrenzungen und bezie­

hungslosem Nebeneinander festzustellen. Dies gilt für den Bereich der Forschung, es 

gilt aber gleichermassen für den Bereich der Erziehungs- oder der Sozialarbeit. Und 

diese Zäune wirken sich sowohl auf eine adäquate Wahrnehmung der Probleme aus 

wie auch auf die Versuche, die Probleme zu lösen. Denn die Interdependenzen, 

Überschneidungen und Interaktionen sind zahlreich. Nur ein dialektischer, möglichst 

alle Zusammenhänge integrierender Ansatz kann der Komplexität der Wirklichkeit 

Rechnung tragen und ihr den Raum zugestehen, dessen sie in der pädagogischen 

Aktion dringend bedarf. Dies betrifft das Verstehen des Phänomens Migration selber, 

die Beschreibung der Situationen und der gesellschaftlichen Handlungen, die sich 

daraus ergeben, wie auch die Wahrnehmung der Beziehungen zwischen den 

Sprachen und ihre Folgen für den Sprachunterricht. Auf den folgenden paar Seiten 

möchte ich kurz diese Komplexität illustrieren; dies soll geschehen unter dem 

Gesichtspunkt der sprachlichen Situation, des Sprachunterrichts, der Pädagogik und 

der Didaktik, und dies alles in der Perspektive einer interkulturellen Pädagogik. Ich 

setze dabei die Komplexität des Phänomens der Migration wie der sozialen 

Beziehungen überhaupt als bekannt voraus. 2 

2 

Der vorliegende Artikel ist die teilweise modifizierte Fassung eines Referats, das im Jahr 
1986 am 11. Sitges-Seminar über Bildung und Sprache gehalten worden ist (in spanischer 
Sprache publiziert in R EY •• 1987). 
Eine Illustration dieser Komplexität findet sich in diesem Buch weiter hinten, unter dem 
Titel «Migrationen und Ahnenforschung - ein Beitrag zur interkulturellen Ausbildung von 
Bildungsfach Ieuten». 
Wenn es vorkommt, dass ich dieser Komplexität zum Trotz reduktive Begriffe verwende 
wie «Einwanderer» I «Einheimischer», «Herkunftsland» I «Aufnahmeland» (und andere 
binäre Begriffe würden es auch nicht besser machen), so geschieht dies in einem Kontext. 
welcher gerichtete Beziehungen definiert (wobei es immer darum geht, diese Beziehungen 
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2. Die Sprache. ein sozialer Gegenstand 

in der Gegenwart überwiegt der Status des sozialen Gegenstandes alle anderen 
Aspekte der Sprache. Diese Tatsache schlägt sich in allen Spielarten der Kommu­

nikation nieder, im Unterricht und im Lernprozess, in überhaupt allen Kontexten, die 
uns bekannt sind. 

Man kann zwischen mehreren (wenn auch voneinander abhängigen) Ebenen der 

Bedeutung des Gegenstandes Sprache unterscheiden: der politischen Ebene 

(gewählte Prioritäten, nach Machtabstufungen hierarchisierte Werte), der makro- und 
der mikrosozialen Ebene (Rollen in der Gesellschaft oder in der örtlichen Gemein­

schaft oder in zwischenmenschlichen Beziehungen), der psychologischen Ebene 
(Funktion der Sprache als Merkmal individueller oder gesellschaftlicher Identität, 
motivationale Aspekte, Interesse, Ablehnung, Anomie usw.). 

Diese Aspekte äussern sich ihrerseits wieder auf verschiedenen Ebenen: 

• Auf der expressiven Ebene: BouRDIEU (1977; 1982) unterstreicht den Begriff des 
«Preises», der den Produkten auch im sprachlichen Austausch zukommt, und die 
Rückwirkung, die dieser Preis auf den Sprecher ausübt. Daher kommt zum 
Beispiel die Verinnerlichung eines Gefühls von Unwert bei einem Sprecher, der 
sich der Tatsache bewusst wird, dass dem, was er oder die sprachliche oder 
kulturelle Gruppe sagt, welcher er angehört, wenig Wert beigemessen wird. 

• Auf der Ebene der Kommunikation: «Eine Sprache ist gleichviel wert wie die 
Leute, die sie sprechen», sagt nochmals BouRDIEU (1977, S. 22). Die Qualitäten 
und die Mängel, die einer Sprache zugeschrieben werden, sind Funktionen des 
Bildes, das man sich von ihren Sprechern macht. Dies gilt im Kontakt zwischen 
verschiedenen Sprachen ebenso wie bei sprachlichem Austausch innerhalb ein 
und derselben Sprache, wo Nuancen in der Wortwahl oder dialektale Färbungen 
die Unterschiede zwischen gesellschaftlichen oder regionalen Gruppen abbilden. 
ln der Westschweiz etwa wird die Pariser Aussprache des Französischen (und 
werden somit auch die Menschen, die so sprechen) als arrogant empfunden und 
das Deutsche des Deutschschweizers als grobschlächtig (vgl. APOTH~LOZ & 
BvsAETH, 1981 ). Diese Fremdbeurteilung verinnerlichend, finden einige Deutsch­
schweizer, ihr Dialekt sei unharmonisch und sie selbst Iiessen es an Subtilität 
mangeln (vgl. REY, 1985a). 
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näher zu untersuchen). Aber es ist klar, dass es den reinen Einheimischen, den reinen 
Immigranten, das reine Auswanderungsland, das reine Einwanderungsland, Idealtypen mit 
Merkmalen, die das oder der eine aufweist und das oder der andere nicht, nicht gibt. Die 
Wörter entsprechen keinen unveränderlichen Realitäten und Gegenständen; sie stellen 
Vektoren in einem komplexen Netzwerk von Beziehungen dar, aus Übereinkunft und weil 
es unmöglich ist, mit einem Begriff allen möglichen Situationen Rechnung zu tragen (vgl. 
REY, 1991a). 
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• Auf der Lernebene: Die Forschung unterstrich zuerst die kognitive, dann die 
affektive und schliesslich die soziale Ebene des Spracherwerbs. Die Dynamik 
wurde als in eine Richtung orientiert verstanden: vom Lernenden hin zur Gesell­
schaft, an welche er sich anpassen muss - Sprachlernen als Akkulturations­
prozess. Erst in jüngerer Zeit hat man begonnen, den Aspekt der Interaktion 
zwischen Partnern zu betonen. ln der Tat ist der Lernprozess ein Interaktions­
prozess, eine zweiseitige Angelegenheit, die sich zwischen zwei Arten von Vor­
stellungen über Sprache und Kultur abspielt, eine Verhandlung. Ein Fehlschlagen 
des Lernprozesses ist in dieser Perspektive eine missglückte Unterhandlung 
zwischen zwei Partnern. 

• Auf der Ebene des Unterrichts: Wenn die Interaktionen im Lernprozess eine 
zentrale Rolle spielen, dann natürlich gleichermassen im Unterrichtsprozess. 
Sprachliche Interaktionen sind von erstrangiger Bedeutung in den Beziehungen 
zwischen Lehrern und Schülern und auf der Ebene der Leistungsbewertung (man 
denke auch an den Pygmalion-Effekt). Zudem tendiert der Sozialstatus der Spra­
che dazu, auf den Status der Personen abzufärben, die sie unterrichten. Er kann 
ebenso bestimmend wirken auf die Stellung, die der Lehrer in der Institution 
Schule hat, wie auf das Bild, das man sich von ihm macht (und das er sich von 
sich selbst macht) bezüglich der Rolle, die er spielt (eine bedeutende oder eine 
Nebenrolle): alles Elemente, welche sich im guten oder im schlechten auf die 
Transaktionen zwischen Lehrenden und Lernenden auswirken - und damit auf 
die Kommunikationsstrategien, den Spracherwerbsprozess und das Ausdrucks­
vermögen der Lernenden. 

3. Vielfältigkeit der Bedürfnisse im Sprachunterricht 

Bezüglich des Sprachunterrichts für Ausländer wie für Einheimische können 
verschiedenste Bedürfnisse definiert werden: Man kann (gemäss Kategorien, die 
allerdings alles andere als unproblematisch sind) vom Unterricht in der Mutter­
sprache, der Lokalsprache, der Standardsprache des Herkunftslandes ausgehen; oder 
man kann denken an den Unterricht in der Muttersprache, der Lokalsprache, der 
Standardsprache des Aufnahmelandes; an den Unterricht in der Zweitsprache im 
Herkunfts- oder im Aufnahmeland; an den Unterricht der Sprache des Immigra­

tionslandes im Emigrationsland, und dies in bezug auf Schüler, die diese Sprache im 
Immigrationsland vor der Rückwanderung gesprochen haben, oder in bezug auf 
Schüler, die sie dort sprechen werden, weil sie die Auswanderung noch vor sich 
haben; man kann an Alphabetisierung im Aufnahmeland denken, von Einheimischen 
oder von Einwanderern, in der lokalen Sprache oder der Herkunftssprache oder in der 
Standardsprache des einen oder des anderen Landes, welche nicht die Sprache des 

täglichen Umgangs ist; oder an Alphabetisierung im Herkunftsland, wieder in den 
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verschiedenen möglichen Sprachen; man kann an zwei- oder mehrsprachigen Unter­
richt denken usw. 

Es gibt also die verschiedensten Bedürfnisse, aber alle betreffen sie Sprachunterricht 
und sind deshalb voneinander nicht vollständig zu trennen - weder bezüglich der 
Zielgruppen noch der Lernprozesse noch der Lernziele noch der Didaktiken. Denn: 

• auf der Ebene der Zielgruppen: Den gesellschaftlichen Kategorien, an die wir 
gewöhnt sind, entsprechen keine einfachen Realitäten auf sprachlicher Ebene, 
dies um so weniger, als Interferenzen zwischen den gesellschaftlichen 
Beziehungen und den sprachlichen Kompetenzen bestehen. Aus diesem Grund 
sollte sich ein Sprachunterrichtsprogramm nicht an eine einzelne Gruppe oder 
eine beschränkte Auswahl von Gruppen richten (die neu Zugewanderten, die 
Einheimischen usw.) und die anderen ausschliessen. So betrifft zum Beispiel der 
Unterricht in der Sprache der Herkunftsländer ja nicht nur die Kinder fremder 
Muttersprache, sondern auch die in der Emigration geborenen Kinder, für welche 
die lokale Sprache zur Referenzsprache geworden ist- aber ein solcher Unterricht 
könnte gleichzeitig für Einheimische oder Angehörige dritter Sprachgruppen von 
Nutzen sein, seien es Kinder oder Erwachsene, und dies sowohl in sprachlicher 
wie in einer allgemeineren interkulturellen Hinsicht. Alle Kinder, welcher Her­
kunft auch immer, sollten ermutigt werden, als Zweit- oder Drittsprache eine 
Herkunftssprache der Immigranten zu erlernen. Allerdings muss Gewähr dafür 
bestehen, dass sich für Jugendliche aus den Kreisen der Immigration die Ent­
scheidung, Unterricht in ihrer Muttersprache zu belegen, nicht im Moment der 
Berufswahl oder in der weiterführenden Schule gegen sie wendet und zu einer 
neuen Form von Marginalisierung (nachträgliche Entwertung der «exotischen» 
Sprache im ausserschulischen Bereich) oder Rückweisung (latente Eifersucht der 
Einheimischen) führt. Diese Gefahr wird verringert, wenn auch autochthone 
Kinder diese Sprachen lernen. 

• auf der Ebene der Lehrziele: Es gilt zu lernen, quer und integriert zu denken, 
denn wiederum tun die hergebrachten Kategorien der Wirklichkeit Gewalt an, ob 
es sich nun um Entwicklungsziele handle (der stereolinguistische Ansatz ist als 
positiv anerkannt worden; vgl. lAMBERT, 1981) oder um Identitätsziele (ldentitäten 
können durchaus mehrsprachig sein: es ist bekannt, dass ein Codewechsel wäh­
rend eines Gesprächs einer Art Augenzwinkern zwischen Insidern gleichkommen 
kann), um Ziele auf Beziehungsebene (Kommunikation ist häufiger eine multi­
laterale als eine bilaterale Angelegenheit), um berufliche Ziele (Sprachkenntnisse 
und Mobilität sind nicht nur in den sogenannten höheren Berufen wichtig: 
mehrere Sprachen zu beherrschen ist ebenfalls nützlich etwa in den Sozial­
berufen, den paramedizinischen und Pflegeberufen, in Bibliotheken, aber auch im 
Verkauf und in den Dienstleistungsberufen ganz allgemein) oder um politische 
Ziele (die Folgen einer Option auf dem Gebiet der Sprachenpolitik machen sich 
auf den verschiedensten Ebenen bemerkbar). 
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• auf methodelogischer Ebene: Die methodelogischen und/oder institutionellen 
Abgrenzungen zwischen z. B. Französisch als Muttersprache und Französisch als 
Fremdsprache, zwischen Englisch als Fremdsprache (EFL, English as a foreign 
language) und Englisch als Zweitsprache (ESL, Eng lish as a secend language) oder 
zwischen Muttersprachdidaktiken und Fremdsprachdidaktiken allgemein führen 
zu einer Parzeliierung des Wissens und zu einer Verarmung, während sich diese 
Felder, auch wenn sie nicht gleich sind, doch überschneiden und jedes von den 
auf dem jeweils anderen Feld praktizierten Ansätzen profitieren könnte. 

• auf der Ebene der Lernprozesse: Es ist bekannt, dass beim Sprachenlernen das 
gesamte Vorwissen eines Individuums, seine Lebens- und seine zwischen­
menschlichen Erfahrungen ins Spiel kommen. Die Abgrenzungen, die wir im 
Sprachunterricht zu betreiben gewohnt sind, haben mit den kognitiven Prozessen 
wenig zu tun. Die Wirklichkeit ist der Transfer von Kompetenzen und die 
Anwendung alles mobilisierbaren Vorwissens bei neuen Lernprozessen. 

So sind die Bedürfnisse zwar vielfältig, aber eng ineinander verwoben, und oft teilt 

man sie mit Angehörigen anderer Gruppen. Bedürfnisse sind also nicht zu behandeln, 

als wären sie unabhängig und abgegrenzt; es geht darum, eine dialektische Metho­

dologie zu begründen, die erlaubt, neue Fragen zu stellen, neue Verbindungsglieder 

zu skizzieren, die Wichtigkeit der Interaktionen und Überschneidungen aufzuzeigen, 
entsprechende Forschungsgegenstände zutage zu fördern und Handlungsvorschläge 

einzubringen, welche dieser Komplexität Rechnung tragen. Dies ist der Ansatz, der 
erfolgversprechende neue Wege aufzuzeigen verspricht. 

4. Die Harmonisierung der Sprachdidaktiken 

Wie weit ist eine Integration der Sprachdidaktiken zu realisieren (vgl. Roum, 1980)? 

Wenn im Aufnahmeland die «Muttersprache» die Lokal- und/oder die Schulsprache 

ist, welches ist die Stellung der Sprachen der Herkunftsländer und der anderen 

Sprachen, die in der Gemeinschaft gesprochen werden? Im allgemeinen vernach­

lässigen die Forscher, die Didaktiker und die Lehrer einen Teil der Felder sprachlicher 
Kompetenz, die im wirklichen gesellschaftlichen Beziehungsnetz doch Realität sind. 

Einmal interessiert man sich nur für die Beziehungen zwischen der Schulsprache -

auch als Muttersprache oder Erstsprache bezeichnet - und den in der Schule unter­

richteten Zweitsprachen, und vergisst darüber die Herkunftssprachen der Immi­

granten; ein andermal beschäftigt man sich nur mit der Dialekt-Hochsprach­

Problematik in der Schulsituation; ein weiteres Mal beschränkt man sich auf die 

Beziehungen zwischen Herkunftssprache und lokaler Sprache, ein Problem, das sich 

kompliziert, wenn verschiedene Varianten im Herkunftsland und/oder im Aufent­

haltsland ins Spiel kommen und die Umgangssprache von der Schulsprache 

abweicht, und man vergisst, dass die Kompetenzen bezüglich all dieser Sprachen mit 
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dem Zweitspracherwerb interagieren. Darüberhinaus gehen alle diese Forscher, 
Didaktiker und Lehrer je nach Interesse, institutioneller Affiliation und Position in der 

Institution von einer anderen Interpretation des Begriffs «Muttersprache» aus, was 
die Verständigung unter ihnen auch nicht gerade erleichtert. So stellt man etwa fest, 

dass sich Interessenfelder bilden, die als divergent wahrgenommen werden: einer­
seits solche, die sich mit der Schulsprache (der « Erstsprache») beschäftigen mit 
Bezug auf das, was vor ihr gewesen ist; andererseits jene, die sich für die Schul­

sprache interessieren mit Bezug auf all das, was an Sprachlernen noch folgen wird. 

Diese Abgrenzungen rechtfertigen sich weder aus kognitiver noch aus kom­
munikativer Sicht. Eine realitätsgerechtere Wahrnehmung der Dinge wäre erst 
möglich, wenn man vorerst in der Lehrerbildung (im englischen Sprachbereich 

bezeichnet man dies als Förderung der «critical language awareness»; zu deutsch 
könnte man es ernetalinguistische Sensibilisierung» nennen) und sodann auch im 

schulischen Unterricht die Gesamtheit der sozialen und schulischen Erfahrungen der 
Schüler mit den in der Gesellschaft und der Schule vorhandenen Sprachen in Betracht 

zöge (vgl. REY, 1988; DAB~NE, 1989). 

5. Didaktik der Nichtmuttersprachen und Berücksichtigung der 
soziolinguistischen Situation 

Die Französischdidaktik interessiert sich neuerdings in bezug auf den nicht­

muttersprachlichen Unterricht für das Begriffspaar «Französisch als Fremdsprache» I 
«Französisch als Zweitsprache». 

RouLET 3 stellt fest, dass die einsprachigen Länder, so etwa Frankreich, sich für den 
Begriff der Fremdsprache(n) entschieden haben, während mehrsprachige Länder, 
wie Kanada und die Schweiz, eher von Zweitsprache(n) sprechen. Er schlägt generell 
den Begriff «Zweitsprache» als Oberbegriff vor, welcher in Unterkategorien unterteilt 
werden könnte: in «fremde Zweitsprachen» und «nichtfremde Zweitsprachen». 

Für BESSE (1987, S. 14) findet «Zweitsprachlernenl-unterricht statt, wenn die Lernen­

den täglich die Möglichkeit haben, mit dieser Sprache auch ausserhalb der Unter­
richtssituation in Kontakt zu kommen». ln die Unterscheidung «Zweitsprache»­

«Fremdsprache• greifen drei Arten von Parametern ein. Der erste ist politischer Art 
(die Zweitsprache ist eine offizielle Landessprache, eine Regionalsprache, vielleicht 

eine Fremdsprache, aber mit privilegiertem Status); der zweite betrifft die Kommu­
nikation (die Zweitsprache wird in der Gesellschaft verwendet, in welcher man lebt); 
der dritte ist pädagogischer Art (der Lernende kann mit der Zweitsprache ausserhalb 

3 in einem Referat vor der Association de didactique du fran<;ais Iangue etrangere (ASDIFLE), 
Genf, 6. April 1989 
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des Unterrichts authentische Erfahrungen sammeln und sich in gewissen Fällen in 
dieser Sprache auch Unterrichtsgegenstände aus anderen Fachbereichen erwerben, 
was für die Geschwindigkeit wie die Qualität des Spracherwerbs einen Vorteil 
darstellt). 

Diese Parameter sind interessant, aber sie geben keine Kriterien ab, welche präzise 
Grenzen zwischen voneinander unabhängigen Einheiten (Fremdsprachen und 
Zweitsprachen) zu ziehen erlaubten. Sie sind daher ungeeignet, unterschied liehe 

Methodologien oder didaktische Ansätze zu rechtfertigen. 

Denn die verschiedenen Elemente kommen nicht immer Hand in Hand. Manchmal 
sind einige vorhanden und andere nicht. Zudem kann die Tatsache, dass die zu 

erlernenden Sprachen auch ausserhalb des Klassenzimmers anzutreffen sind, 
verschiedene didaktische lmplikationen haben. Ein auf kommunikative Kompetenz 
ausgerichteter Unterricht mag sich auf die neben dem Unterricht einherlaufenden 
Lernprozesse abstützen und sich über die schnellen Lernfortschritte freuen. Aber der 
Unterricht kann auch, eingedenk der Tatsache, dass die Sprache ausserhalb des 
Schulzimmers erlernt werden kann, die Reflexion über die Sprache, den «Meta»­

Ansatz, in den Vordergrund stellen und dem Lernenden die kognitiven Instrumente 
vermitteln, welche es ihm erlauben, seine Lernprozesse - finden sie nun innerhalb 

oder ausserhalb der Institution statt - zu steuern und seine Wissensbestände zu 
integrieren. übrigens variieren innerhalb einer Klasse die Bezüge zur Sprache, die 
gelernt werden soll, von Schüler zu Schüler, je nach Herkunft; und diese Bezüge 
verändern sich ständig in dem Masse, wie das soziale Beziehungsnetz infolge der 

Entwicklung der Verständigungskompetenzen wächst. Und schliesslich ist auch der 
Entwicklung auf dem Gebiet der Medien und des Verkehrs Rechnung zu tragen: 
durch Zeitungen und Zeitschriften, Schallplatten, Video, Radio, Fernsehen usw., aber 
auch durch die erhöhte Mobilität der Menschen dringen die verschiedenen Sprachen 
in neue Räume ein und können ausserhalb der traditionellen Bereiche gehört, 
gelesen und auch gesprochen werden: sei es, weil die Sprachen, sei es weil die 

Lernenden die Grenzen überschreiten. 

Wenn nun also die Berücksichtigung des sozialen Kontexts (der soziolinguistischen 
Situation) und des realen Angebots auf dem Gebiet der Sprachen zweifelsohne 

zentral ist, so gilt dies für jedwelche Form des nichtmuttersprachlichen Unterrichts; 
insbesondere die Didaktiker sind aufgerufen, sich dies stets vor Augen zu halten. 
Dabei gilt es immer die Komplexität der Gesamtsituation in Betracht zu ziehen und 
die Flucht in binäre Vereinfachungen zu vermeiden. 

Bleibt die Tatsache, dass selbst der Begriff der Muttersprache unklar ist. Wenn in 
unseren westlichen Ländern, wo sich unsere Wahrnehmungssysteme und daraus 
folgend unsere Lernmodelle entwickelt haben, die Einsprachigkeit die Norm ist, 
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welcher auf sekundäre Weise Lern- und Lehrprozesse in Fremdsprachen hinzugefügt 
werden, so ist für andere Teile der Erde wie auch für die aus Wanderungs­
bewegungen entstandenen Gemeinschaften die Mehrsprachigkeit durchaus das 
Normale. Identität kann sich durchaus in der Mehrsprachigkeit konstituieren, wobei 
die einzelnen Sprachen zu einem komplexen Ganzen verflochten sind (vgl. etwa LODI 
& PY, 1986; VERMES & Boum, 1987). 

6. Alphabetisierung und Sprachdidaktik 

Eine präzise und funktionelle Definition der Begriffe wäre hilfreich. Aber mehrere 
Organisationen haben diesen Versuch im Gefolge der UNEsco schon unternommen 
(vgl. etwa HAUTECCEUR, 1986), und ich will mich darauf hier nicht einlassen. Ich 
möchte hier nur auf die auch in diesem Feld alltäglichen Interferenzen und 
Schnittflächen hinweisen. 

Man spricht von Analphabetismus vorwiegend bei Migranten und bei Bewohnern von 
Drittweltländern, während für die Einheimischen der Begriff durch die Zusätze 
«funktional» oder «sekundär» oder mit Hilfe seiner Substitution durch «lllettrismus» 
abgemildert wird. Aber was sind die präzisen Unterschiede, sowohl in der Sache 
selber wie in den zu verwendenden Gegenmitteln? Welche Berührungspunkte, 
welche Unterschiede auch zwischen den «Aiphabetisierungskursen» (im weitesten 
Sinne) einerseits, die ein Unterricht in der Sprache des Gastlandes mit Einbezug des 
Kontextes der (mündlichen wie schriftlichen) Sprache sind - und oft auch noch gleich 
andere basale Techniken wie das Rechnen einbeziehen -, und auf der andererseits 
dem Fremdsprachunterricht mit Erwachsenen oder auch mit Jugendlichen? 

Die Fremdsprachendidaktik hat lange Zeit ihre Modelle bei den Linguisten, den 
Psychologen und den Kommunikationswissenschaftern gesucht, während die 
Alphabetisierung sich eher auf die Sozialarbeit und die Gemeinwesenarbeit bezog. 
Beide Gebiete könnten jedoch profitieren, wenn sie etwas mehr vom anderen 
wüssten und etwas mehr Notiz nähmen von dem, was an allgemeinem Wissen über 
sprachliche Kommunikation, Sprachlernprozesse und Sprachdidaktik sowie die 
pädagogischen, gesellschaftlichen und kontextuellen Dimensionen von Unterricht 
verfügbar ist. Der Sprachunterricht für Migrantengruppen bewegt sich am Schnitt­
punkt dieser Gebiete. Er bedarf einer Integration der Errungenschaften beider Seiten. 

Wie dem auch sei, der Unterricht kann nicht vorbeisehen an den Kräfteverhältnissen, 
die beim Schreiben ins Spiel kommen. LM-STRAUSS geht so weit, zu denken, dass die 
primäre Funktion schriftlicher Kommunikation in der Demonstration von Macht liegt; 
ihre intellektuelle oder ästhetische Funktion sei sekundär und vielleicht auch blosse 
Maskierung: 
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«La fonction primaire de Ia communication ecrite est de faciliter /'asservissement. 
L 'emploi de l'ecriture a des fins desinteressees, en vue de tirer des satisfactions 
intel/ectuelles et esthetiques, est un resultat secondaire, si m~me il ne se reduit 
pas Je plus souvent a un moyen pour renforcer, justifier ou dissimuler /'autre» 
(1955, S. 244). 

ln noch eindeutigerer Weise ist die Rechtschreibung ein gesellschaftlicher Gegen­
stand. ln den trankaphonen Ländern stellt sie eine eigentliche Institution dar (vgl. 
GUION, 1974). Es ist unverkennbar, dass sie geschaffen worden ist, um die Spreu vom 
Weizen zu trennen. Ihre Beherrschung setzt, wie jedes andere sprachliche und 
metasprachliche Lernen, einen kognitiven und relationalen Prozess voraus, der 

heuristisch vorgeht. Ob es ihnen bewusst ist oder nicht, die Lernenden sind 
unausweichlich ihrer normativen Kraft und ihrer Rolle in der gesellschaftlichen Hier­
archisierung ausgeliefert. Die Reaktionen darauf können unterschiedlich ausfallen. 
Aber es scheint sich zu erweisen, dass ein Fehlschlag im Versuch, die Rechtschrei­
bung zu erlernen, weniger mit kognitiven als mit gesellschaftlichen Problemen zu tun 
hat und Symptom für eine Art von Anomie sein kann (vgl. REY, 1982). 

7. Der Sprachunterricht in den Herkunftsländern und die 
Rückwanderung 

Und wie sehen die Probleme aus, die sich den Herkunftsländern in bezug auf den 
Sprachunterricht stellen? Handelt es sich blass um das zeitlich verzögert sichtbar 
werdende Spiegelbild der Situation in den Aufnahmeländern? Sollte es nicht so sein, 
dass der unterschiedliche Kontext, der Stand der Erziehungswissenschaften und der 
linguistischen und didaktischen Forschung diese Länder dazu motivieren könnten, die 
Probleme in differenzierterer Weise anzugehen und darauf zu verzichten. die 

hilflosen Gehversuche und die Misserfolge der Aufnahme Iänder zeitlich verschoben 
zu reproduzieren? 

Bei der Wiedereingliederung von Rückwandererkindern hat etwa Griechenland 
interessante Anstrengungen unternommen. Es wurde mit verschiedenen Modellen 
versucht, die schulische Eingliederung zu erleichtern. Zuerst (ab 1980) gab es die 
Auffangklassen mit intensivem Griechischunterricht. etwa analog zum in der Bundes­
republik Deutschland verwendeten Modell. Da die Ergebnisse nicht befriedigten, 
führte man ab 1982 einen Stützunterricht ein ( «frontistiriaka tmimata » ), der nach 
Schulschluss in kleinen Gruppen erteilt wurde. Diese Kurse behinderten zwar die 

schulische Integration nicht, blieben aber marginal. Von Anpassungsschritt zu Anpas­
sungsschritt ist man mittlerweile zur Definition der Modalitäten einer pluralistischen 

und interkulturellen Erziehung gelangt, die den Aufbau eines Netzes von Inter­

aktionen zwischen den im Lande gebliebenen Griechen, den zurückgekehrten 
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Auswanderern und den nichtgriechischen Einwanderern wie auch die schulische 
Integration der Kinder aus allen drei Gruppen erlauben soll (vgl. REY, 1985c). 

Was die Weiterentwicklung der Sprachkenntnisse betrifft, die sich Rück­
wandererkinder im Ausland angeeignet haben, so sind in Spanien und Portugal ver­
suchsweise einige neue Ansätze entwickelt worden (vgl. STEINIG, 1990). 

Die unterschiedlichen Kontexte machen unterschiedliche Analysen und Lösungen 
nötig, und sei es nur weil Ausrüstung, Struktur und Status des Bildungswesens in 
jedem Lande anders sind. Aber sowohl für traditionelle Emigrations- wie für 
Immigrationsländer müssen die Anstrengungen zur Lösung der Probleme den Weg 
über die Aufhebung der Abgrenzungen und über die Berücksichtigung der 

Überschneidungen gehen. 

Dies wird in den kommenden Jahren der europäischen Einigung noch stärker gelten. 
Denn die Wanderungsbewegungen werden sich weiter komplizieren und parallel 

dazu die soziolinguistischen Kräfteverhältnisse weiter verändern. 

8. Vom Sprachenlernen zur interkulturellen Kommunikation 
«Le systeme phonologique d'une Iangue est semblab/e a un crible a travers 
lequel passe tout ce qui se dit. ( ... ) Le systeme des cribles ( .. .) est construit 

differemment dans chaque Iangue. L'homme s'approprie le systeme de sa 
Iangue maternel/e. Mais s'il entend par/er une autre Iangue, il emploie involon­
tairement pour /'analyse de ce qu'i/ entend le 'crible phonologique' de sa Iangue 
maternelle qui lui est familier. Et comme ce crib/e ne convient pas pour Ia Iangue 
etrangere entendue, il se produit de nombreuses erreurs ou incomprehensions. 
Les sons de Ia Iangue etrangere rer;oivent une interpretation phonologiquement 

inexacte, puisqu'on /es fait passer par le 'crible phonologique' de sa propre 
Iangue» (TROUBmKoY, 1964, 5. 54). 

Dieser Prozess der Verzerrung durch den eigenen «Filter» geschieht nicht nur auf 
allen Ebenen der sprachlichen Verständigung, sondern auch der Verhaltensweisen; 
es kommt das ins Spiel, was ich als «kulturellen Filter» bezeichnet habe (REY, 1979). 
Wenn sich die Partner nicht auf dasselbe Signifikationssystem beziehen, werden 
auch Verhaltensweisen fehlinter pretiert. Symbole verlieren ihren Gehalt, Botschaften 
kommen nicht durch, oder dann in verkürzter oder verzerrter Form, was noch schlim­
mer ist, denn die Kommunikation ist dann gestört, ohne dass die Teilnehmer sich 
dessen richtig bewusst sind. 

Der Sprachunterricht kann in einer interkulturellen Perspektive den Lernenden nicht 

nur die Unterschiedlichkeit der möglichen Filter aufzeigen, sondern zu gleich die 
Chance geben, ihr eigenes Filtersystem distanziert zu betrachten, die Existenz und 
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die Legitimität anderer Systeme zu erkennen und Verhaltensweisen, die ein anderes 
Bezugssystem haben, adäquater zu interpretieren. 

Dieser Ansatz kann in verschiedenen Bereichen angewendet werden (vgl. REY, 
1985a): der Phonologie, der Rechtschreibung, der Semantik, der Morphologie, der 
Syntax, aber auch der Pragmatik. Diese letztere könnte einen Beitrag leisten zur 
Analyse und zur Anerkennung von Konversationsregeln, von soziolinguistischen 
Vorschriften und von lnteraktionsritualen, welche Eigenarten der verschiedenen 

linguistischen und kulturellen Gruppen sind. 

Wenn ein dreidimensionaler, «stereolinguistischer» Ansatz gut ist (vgl. dazu LAMBERT, 
1981 ), so kann man auch davon ausgehen, ein «stereokultureller» pädagogischer 

Ansatz sei angemessen (REY, 1985b). Ein solcher würde es erleichtern, kulturelle 
Filter Ga gar verschiedene Wahrnehmungsfilter, vgl. HALL, 1971) leichter zu erkennen 
und zu interpretieren, den Unterschied von Form und Inhalt der 
Kommunikationshandlungen und Verhaltensweisen zu verdeutlichen und den 
Respekt für die Verschiedenartigkeiten kultureller Eigenart zu fördern. 

Das folgende Schema - als zentrales Element wird die «Erstsprache» gewählt, aber 
es wären auch andere möglich - sucht zu verdeutlichen, wie im Unterricht eine 
solche Integration von vielfältigen sprachlichen wie kulturellen Interaktionen aus­
sehen könnte, und dies in einer Perspektive von Verständigung zwischen Kulturen, 

von Erziehung zu gegenseitigem Verständnis, zur Solidarität und zur Achtung der 
Menschenrechte. 

t t andere in der -< ~ -< ~ Gemeinschaft Erstsprache Zweitsprach-
gesprochene 

! 
unterricht 

Sprachen t t Erziehung zum 
Verständnis für andere 
Kulturen, zu Solidarität 

pluril::ulturelle 1111( ~ interkulturelle -< ~ und Respelct VOf den 
Gemeinschaft Kornmunikation Menschenrechten 

t t 
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9. Schlussfolgerungen 

Diese paar Beispiele von Zusammenhängen zwischen Parametern, die im allge­
meinen isoliert voneinander betrachtet werden, geben bei weitem kein vollständiges 

Bild von der Gesamtheit der Interaktionen auf dem Feld der Linguistik und des 
Sprachunterrichts im Kontext der Migration. Aber sie sollten genügen, um einige 
wichtige Fragen aufzugreifen, die dringend der Beantwortung harren. 

Im Wort «interkulturell» gibt es den Bestandteil «inter», und ich habe oft betont, 
welchen Sinn ich diesem Präfix gebe: es hat zu tun mit Interaktion, Austausch, 
Gegenseitigkeit, Solidarität. Aber man kann auch an «interrogation» denken, an die 
methodelogischen Fragestellungen, welche das Prinzip der lnterkultu ralität aufwirft, 
und an die Wichtigkeit des Einbezugs jener Fragen in die Forschung, in die päd­
agogische Praxis und ins gesellschaftliche Alltagshandeln, welche sich uns kraft der 
Realität dieser Interaktionen mit Gesprächspartnern stellen, welche für andere 
sprachliche Praktiken stehen. Es wäre Zeit, sich an die Beantwortung dieser Fragen 
zu machen. 
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Tei/2 Sprachliche Situationen und sprachliche Probleme 

Zweisprachigkeit und Spracherwerb des 
Fremdarbeiterkindes 1 

Christine Othenin-Girard 

Wir stützen uns auf aktuelle Ergebnisse der Sprachwissenschaften, wenn wir drei 

Postulate aufstellen, von denen ausgehend Überlegungen zur Zweisprachigkeit und 
zu den Sprachgewohnheiten der Kinder und auch allgemein der Familien von Fremd­

arbeitern gemacht werden können. Diese Überlegungen betreffen die vielen Kinder 

- im Gastland geborene oder dort sehr jung angekommene -, die in der Sprache und 

gemäss der Kultur des Gastlandes eingeschult und sozialisiert werden. 2 

Erste Feststellung: Die Zweisprachigkeit ist die Regel 

Die meisten Leute definieren die «wirkliche» Zweisprachigkeit als das gleichwertige 

perfekte Beherrschen von zwei Landessprachen; daher sind Personen selten, die sich 

selbst als zweisprachig betrachten. Es ist nicht ersichtlich, worin das Interesse solcher 

«restriktiver» Definitionen besteht, die sich bei manchen Spezialisten der Zweispra­

chigkeit finden. Denn diese Definitionen vernachlässigen Personen, die täglich 

mehrere Idiome im Alltag benutzen, aber nicht immer die Standardsprache. ln den 
niedrigsten Unterschichten der Drittweltländer ist diese Situation jedoch häufig anzu­

treffen. Restriktive Definitionen der Zweisprachigkeit sind ausserdem speziell unzu­

treffend, wenn es darum geht, das sprachliche Funktionieren einer Person zu 

beschreiben, da für den Zweisprachigen ein unstetes Gleichgewicht zwischen den 

Sprachen typisch ist. Die dominierende Sprache wechselt nämlich mit der Zeit, je 
nach der Umgebung und der Häufigkeit des Gebrauchs der vorhandenen Sprachen. 

Es kann sogar zum Verlust einer früher gelernten Sprache kommen, speziell zum 

Verlust der erstgelernten Sprache des Kindes, wie das u. a. BURliNG (1978) am Bei-

2 

Eine erste (französische) Version dieses Textes wurde abgedruckt in: TRANEL, 16. Jg., 
1990, S. 89-98. Ich danke J. Dolz, M.-C. Rosat und B. Schneuwly für ihr aufmerksames 
lesen und ihre wertvollen Kommentare sowie I. Schwob für ihre Übersetzung. 
Die hier behandelte Gruppe ist also dieselbe, die B. Py 1981 in seinem Beitrag zu «Etre 
migranb interessierte (deutsch: PY, 1987). Es ist wahrscheinlich, dass für die Kinder, die 
die Einwanderung und die kulturelle Verpflanzung selbst erleben (Fremdarbeiter- oder 
Asylantenkinder), auch andere Faktoren als die erwähnten dazukommen. 
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spiel seines Sohnes zeigt. 3 Die Zweisprachigkeit ist also eine sich immer verändern­
de Wirklichkeit, abhängig vom jeweiligen Lebenszusammenhang und unvereinbar mit 

der Idee des gleichwertigen und perfekten Beherrschens zweier Sprachen. 

Um den vielen Situationen des Gebrauchs mehrerer Sprachen durch Personen 
gerecht zu werden, auf die sich die restriktiven Definitionen nicht anwenden lassen, 
haben gewisse Autoren vorgeschlagen, von Stufen der Zweisprachigkeit zu sprechen. 
Es kann also zum Beispiel interessant sein, zwischen einer «rezeptiven» Zweispra­

chigkeit (Verstehen einer zweiten Sprache) und der «produktiven» Zweisprachigkeit 

(Verstehen und Sprechen) zu unterscheiden, indem man in beiden Fällen angibt, ob 
nur das Mündliche oder ob auch das Schriftliche beherrscht wird. Eine Übersicht über 

die verschiedenen Definitionstypen der Zweisprachigkeit findet sich bei BAETENS 
BEARDSMORE (19862). 

Es gibt eine dritte Art von Definition, wie die von SWAIN (1977) vorgeschlagene, die in 
keiner Weise restriktiv ist. Die Zweisprachigkeit sei eine allgemeine Eigenschaft jedes 

menschlichen Sprechers, die sich in der Fähigkeit äussert, Codes (sprachliche und 
nichtsprachHche) zu erfinden und von einem Code zum andern zu wechseln. ln dieser 

Definition, der auch wir zustimmen, werden Sprache, Dialekte und Varietäten als in 

bezug auf ihre Ausdrucksmöglichkeiten eigenständige Idiome verstanden. Das heisst, 
ihre Existenz ist anerkannt, unabhängig von ihrer höheren oder niedereren sozialen 
Wertschätzung, die eine Tatsache ist, die von sozialpolitischen Phänomenen abhängt 

(siehe das zweite Postulat) und von den psycholinguistischen Überlegungen, die hier 
angestellt werden, zu unterscheiden ist. Folglich würde ein nach dem restriktiven 

Standpunkt einsprachiges Individuum, das nur eine Nationalsprache beherrscht, je­
doch verschiedener mehr oder weniger anerkannter Varietäten seiner Sprache (in 

unterschiedlichem Masse) mächtig ist, hier als zwei- oder mehrsprachig betrachtet. 

Wir möchten hier präzisieren, dass wir mit dieser sehr weiten Definition keineswegs 

meinen, eine zweisprachige Person, die sehr weit entfernte Sprachen spricht 
(zwischen denen es zum Beispiel keine lexikalischen oder Konstruktionsanalogien 

gibt) funktioniere auf die gleiche Weise wie eine Person, die verwandte Sprachen 
oder Dialekte beherrscht (zwischen denen es verschiedenste Vergleichspunkte 
geben kann, die oft das Lernen erleichtern). Das heisst, dass es in bezug auf die 
kognitiven Operationen der Sprecher oder der Lerner verschiedene Formen der 

Zweisprachigkeit geben muss. Aber dies sprengt bei weitem den Rahmen unserer 

Ausführungen. 

3 
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Mit dreieinhalb Jahren verliert das Kind das Garo (die erste Sprache, in der es sich 
auszudrücken begonnen hatte, zur Zeit. als sich die Familie in Indien aufhielt und es von 
einer einheimischen Frau gehütet wurde) innerhalb der ersten Wochen nach der Rückkehr 
in die Vereinigten Staaten. 
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Zweite Feststellung: Die Einstellungen der Sprecher spiegeln die 
sozialen Wertungen wider 

Soziolinguistische Studien haben gezeigt, dass jeder Sprecher neben der (offiziellen) 

Standardsprache mehrere Sprachvarietäten benützt und dass das sprachliche 
Repertoire der verschiedenen sozialen Gruppen es diesen erlaubt, sich voneinander 
zu unterscheiden. Man weiss auch, dass die in einer Gemeinschaft vorhandenen 
Varietäten von den Mitgliedern geschätzt und beurteilt werden und dass sich Nor­
men ergeben. So kommt es dazu, dass in jedem Land die offizielle Norm die Form 
bestimmt, die zur Standardsprache befördert und als solche aufgezwungen wird (die 

Norm). Es ist diese sozial anerkannte Form, welche die Schule zu übermitteln hat. Zu 
diesen Fragen siehe besonders die Zusammenfassung von ScHOENI et al. (1988). Vom 
Standpunkt der offiziellen Norm aus (die wir hier berücksichtigen werden) geht die 
Wertschätzung der Standard- und Prestigevarietäten Hand in Hand mit der 
Abwertung von andern Varietäten, eine Abwertung, die jedoch nicht von den 
sprachlichen Eigenschaften der Varietäten, sondern grundsätzlich vom Sozialstatus 
der sich ihrer Bedienenden abhängt. Die abgewerteten Varietäten sind die, die 
speziell von unteren Sozialklassen und von unterprivilegierten Einheimischen im Alltag 
und am Arbeitsplatz, wo sich die Mitglieder dieser Gruppen wiederfinden, benutzt 
werden. 4 

Wenn also die Sprechweisen Erkennungszeichen und Merkmale der Zugehörigkeit 
sind, dann ist anders sprechen (mit einem Akzent, mit einem unterschiedlichen 
Wortschatz, mit unterschiedlichen Formulierungen und Satzstellungen) oder eine 

andere Sprache gebrauchen, anders sein, mehr oder weniger wert sein. Die Sprecher 
sind sich der vorhandenen Werturteile sehr stark bewusst und - was erstaunlich ist -

sie reproduzieren sie in der eigenen Bewertung der gebräuchlichen Sprechweisen, in 
welchem Grade sie diese auch immer beherrschen (LAsov, 1976; GENOUVRIER, 1986). 
Die Sprecher der Unterschicht beurteilen also die Nichtstandardvarietäten als negativ 
-dieselben, die sie am besten beherrschen; hingegen bewerten sie die anerkannten 
Sprachvarietäten, die sie schlecht beherrschen, positiv. ln der Unterschicht hat man 
also die Tendenz, die eigenen Handlungsweisen abzuwerten, wenigstens im Verkehr 

mit Personen anderer Sozialklassen. Umgekehrt ist man sich in den dominierenden 
Klassen bewusst, der Norm zu entsprechen, und man ist so von den andern 
anerkannt. Und die Einzelperson, die sich absetzt, die verschieden ist, ist weit davon 
entfernt, ihre anerkannte Stellung zu verlieren, im Gegenteil, sie gewinnt noch an 

4 Sobald jedoch eine Sprachvarietät nicht mehr das los einer «niederen» Sozialklasse ist, 
sobald sie von den Intellektuellen und der Bourgeoisie benutzt und als Schützenswertes 
Kulturgut betrachtet wird, verschwindet das Phänomen der Abwertung. So verhält es sich 
mit dem Schweizerdeutschen, dem Katalanischen, dem Baskischen, mit mehreren italie­
nischen Dialekten usw. 
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Prestige. Siehe dazu den Begriff der «distinction» (Unterscheidung), den BOURDIEU 

(1982) vorschlägt, und seine Hypothese über den treibenden Charakter dieses 

Phänomens für die Reproduktion der Sprachvarietät. 5 Der Konformismus oder der 

Nonkonformismus, der Stolz oder die Scham, anders zu sein - in bezug auf die 

Sprache wie auch auf weiteres Verhalten - wären also Einstellungen, die mit dem 

Sozialstatus zusammenhängen und nicht auf individuelle Reaktionen zurückzuführen 

sind. 

Dritte Feststellung: Sprechhandlungen sind vielfältig 

Die Sprache wird im Rahmen sehr unterschiedlicher menschlicher Tätigkeiten benutzt 

und findet an verschiedenen sozialen Orten statt. Sie ist ein Instrument zum 

Erreichen verschiedenartigster Ziele, die die Menschen im Rahmen ihrer Sozialbezie­

hungen verfolgen. Man kann also sagen, dass jeder Sprecher vielerlei Sprechhand­

lungen verwirklicht. Der Vergleich von Texten, die in verschiedenen Kommunikations­

situationen (Argumentation, Erzählung, Information usw.) entstanden sind, zeigt, dass 

die Sprache dabei nicht auf homogene Weise benutzt wird. 

Diese Verschiedenheit - nicht zu verwechseln mit dem vorher untersuchten 

Phänomen der Sprachvarietäten, eine Verschiedenheit, die sich jedoch dazu gesellt -

ist in der zeitgenössischen Linguistik weitgehend anerkannt. ln den letzten Jahr­

zehnten sind eine ganze Reihe von Analysen gemacht worden, die das Ziel verfolgen, 

einige grosse «Texttypen» oder «Diskursarten» zu bestimmen, die dieser Vielfalt 

zugrunde liegen. Der Versuch, eine solche Typologie zu begründen, steht ebenfalls 

im Zentrum der Arbeit von Sprachpsychologen wie BRONCKART und der Genfer 

Gruppe für Sprachdidaktik. Die Perspektive dieser Autoren - die wir teilen - ist 

dadurch gekennzeichnet, dass sie sich nicht auf die alleinige Analyse der Texte, als 

Produkte, festlegen, sondern dass sie versuchen, die Prozesse, die im Produktionsakt 

selbst im Spiel sind, zu v~rstehen. Eine Darstellung der ersten Arbeiten dieser Gruppe 

findet sich in BRONCKART et al. (1985). 

Zwei wesentliche Bemerkungen müssen gemacht werden, damit man versteht, wie 

der Begriff der Diskursart von dieser Richtung gegenwärtig entwickelt wird. Erstens: 

Die «kanonischen Vorgehensweisen» in Sachen Sprache, wie sie bei erfahrenen 

Schreibern vorkommen, stehen in engem Verhältnis zu gut verankerten Sozial­

praktiken einer bestimmten Gemeinschaft und einer bestimmten Epoche. Die 

produzierten Texte sind also einer sozialen - und nicht nur einer linguistischen -

5 
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Wie B ERRENDONNER sagt (in SCHOENI et al., 1988, S. 44), sind die Sprachvariation und die 
Spannungen, die diese verursacht, durch das Funktionieren der Sozialstruktur als solche 
bedingt und wirken unweigerlich gegen die homogenisierenden Unterfangen wie z. B. die 
Schule. 
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Perspektive gernäss zu analysieren, das heisst, in bezug auf die vorhandenen Para­

meterG der Kommunikationssituation, da man ja annimmt, dass es die Variablen der 

Situation sind, die die Textverschiedenheit hauptsächlich bestimmen. Zweite Bemer­

kung: Die aktuellen Untersuchungen der Genfer Gruppe, die das Planen bestimmter 

Texte sowie das Dasein oder Fehlen von bestimmten Merkmalen (Tempusformen, 

Anaphora, Partikel usw.) in diesen Produktionen betreffen, zeigen, dass die grossen 

diskursiven Kategorien nicht als zwingende Varietäten zu betrachten sind. Die 

authentischen Texte, die deutlich einer Diskursart angehören (die «textes polaires» 

von BRONCKART), sind tatsächlich sehr selten. Die meisten Texte hingegen, obwohl zu 

einer als dominierend zu betrachtenden Art gehörig (zum Beispiel zum informativen 

Text, wenn es sich um einen Zeitungsartikel handelt), beinhalten Vorgehen 
verschiedener Diskursarten: erzählen, argumentieren, usw. (siehe BRONCKART, 1992). 

Diese Feststellungen haben sehr wichtige didaktische Konsequenzen, und die Genfer 

Gruppe für Sprachdidaktik zählt nun auch das Erarbeiten einer «Textpädagogik», als 

direkte Verlängerung der theoretischen Forschung, zu ihren Zielen (BAtN& SCHNEUWLY, 

1987; S CHNEUWL Y & BAIN, 1993). Wenn die diskursiven Formen vielfältig sind, 

bedeutet das, dass es nicht genügt, die Schüler mit «dem» Französischen in Kontakt 

zu bringen (das heisst mit irgendwelchen Texten, die in irgendwelchen Situationen 

geschrieben wurden; oder auch mit Texten bloss einer Art, Erzählungen zum 

Beispiel), damit sie «das» Französische lernen. Die Sprache ist nicht «eine», selbst 

wenn man sich auf das beschränkt, was im Gebrauch einer einzelnen Sprachvarietät, 

des Standardfranzösischen, vorkommt. 

Im Rahmen der Forschungen zur Französischdidaktik, die heute in Genf mit Lehrern 

zusammen betrieben werden, arbeitet man also an der Diversifizierung der in der 

Klasse gelesenen und geschriebenen Texte sowie an der Art und Weise, diese 

anzugehen. Es wird jedoch alles unternommen, um zu verhindern, dass es zu einer 

Vergötterung der grossen Texttypen kommt und so neue normative Forderungen 

entstehen (natürlich sind diese Gefahren damit noch nicht überwunden). So wird den 

Lehrern und Schülern im Rahmen der Arbeiten zu einem speziellen Texttyp immer 

vorgeschlagen, von authentischen Texten auszugehen, um der Verschiedenheit des 

diskursiven Funktionierens Rechnung zu tragen. Zudem analysiert man für jeden 

einzelnen Text die Kommunikationssituation, der er entspricht. Man studiert also 

nicht «die» Zusammenfassung, um ein Beispiel zu nehmen, die traditionellerweise in 

der Schule behandelt wird, sondern «mehrere» Formen von Zusammenfassungen, 

6 Das Ziel der Sprechhandlung, der soziale Ort, wo sie sich abspielt, und die Beziehung 
zwischen Sprecher und Empfänger sind die Parameter der sozialen Interaktion, die 
BRONCKART und Mitarbeiter zu unterscheiden vorschlagen. 
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indem man analysiert, zu welchem Zweck und für welche Empfänger sie geschrie­
ben wurden (BAIN, 1992). 

Zweisprachigkeit und Schulschwierigkeiten der Fremdarbeiterkinder 

Unserer ersten These gernäss wäre die Zweisprachigkeit in den zeitgenössischen 
Gesellschaften die Regel, und die Einsprachigkelt wäre die Ausnahme. Es ist jedoch 
schlecht ersichtlich, wie ein so allgemeiner Tatbestand die Sprachschwierigkeiten 

oder im allgemeinen die Schulschwierigkeiten einer ganz bestimmten Kategorie von 
Kindern erklären könnte, nämlich der Kinder der Fremdarbeiter, die sehr jung mit der 
Sprache des Gastlandes in Kontakt gebracht werden, in der Schule und ausserhalb 

der Schule, in ebendem Alter, wo die ansässigen Kinder die verschiedenen Sprech­

weisen ihrer Muttersprache erlernen. Wir haben auch gesehen, dass das sich 
verändernde Vorherrschen der einen oder andern Sprache für die Zweisprachigkeit 

bezeichnend ist und dass der Verlust einer Sprache ein Phänomen ist, das bei Zwei­
sprachigen oft beobachtet wurde. 

Weder das eine noch das andere dieser Phänomene ist also spezifisch fOr 
Fremdarbeiterkinder, selbst wenn sich die Regression der Herkunftssprache bei ihnen 
sehr klar zeigt (siehe PY, 1981, für eine Funktions- und Systemstudie der Beziehungen 
zwischen den Sprachen des Fremdarbeiterkindes). Man kann wirklich feststellen, 

dass die Sprache des Herkunftslandes mehr und mehr die unterlegene Sprache ist, 

was das sprachliche Repertoire dieser Kinder betrifft, selbst wenn sie Sprach- und 
Kulturkurse ihres Herkunftslandes besuchen (DOLZ & PuJoL, 1989). 

Um diejenigen zu beruhigen, die noch negative Folgen der Zweisprachigkeit 
befürchten, rufen wir in Erinnerung, dass viele psychelinguistische Untersuchungen 

über den Früherwerb einer Zweitsprache (eine Zusammenfassung findet man in 
HAKUTA, 1986) zeigen, dass die kleinen Kinder fähig sind, sich ohne jeden Kontakt mit 
einem schulischen Unterricht zwei Sprachen schnell und sehr gut anzueignen (ob sie 
nun den zwei Sprachen seit frühester Kindheit ausgesetzt sind oder ob sie mit der 
Zweitsprache nach dem Alter von drei Jahren in Kontakt kommen). Man muss jedoch 
erwähnen, dass sich in den meisten dieser Untersuchungen (über Kinder aus 
intellektuellen Familien, wobei zudem ein Elternteil häufig der Autor der Studie ist) 

die Hauptbezugspersonen des Kindes bemühten, mit ihm nur eine Sprache zu 
sprechen, immer dieselbe; oder dass jede Sprache an bestimmte Situationen (zu 

Hause, im Kindergarten ... )gebunden war. 

Es fehlt hingegen an Analysen des Spracherwerbs bei Kindern, deren Gesprächs­

partner die Sprachen vermischen. Das häufige Wechseln der Sprachen ist nun aber in 
der Kommunikation zwischen Zweisprachigen normalerweise gang und gäbe (vor 

allem, wenn es nicht durch die bewusste Kontrolle eines Sprechers bekämpft wird, 
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der sich bemüht, den Grundsatz der Einsprachigkeit zu befolgen). Dies kommt - bei 
den Fremdarbeitern - zu der Tatsache hinzu, dass sie in beiden Sprachen vor allem 
Nicht-Standard-Sprachvarietäten benutzen. Es ist plausibel, dass Kinder, die einer 
solchen Situation ausgesetzt sind, Mühe haben, sich zwei verschiedene Standard­
sprachen anzueignen. Im Lichte dieser Hypothese wäre es interessant, die Sprach­
störungen gewisser Fremdarbeiterkinder zu studieren, die in französischsprachigen 
Schulen beobachtet worden sind. Aber wir möchten unterstreichen, dass eine 
mögliche Schwierigkeit, die Sprachen zu unterscheiden, nicht der Zweisprachigkeit 
als solcher zuzurechnen wäre, sondern den herrschenden Normen, die den Ge­
brauch von Standardvarietäten vorschreiben und das Vermischen der Sprachen 

verbieten. 

Um die Begriffe zu klären, schlagen wir nun vor, auf die Zweisprachigkeit als Erklä­
rung der Sprach- und Schulschwierigkeiten der Fremdarbeiterkinder zu verzichten. 7 

Es können jedoch, aufgrund der obigen Feststellungen 2 und 3, andere Hypothesen 
formuliert werden. 

Die Einstellungen von Emigranten gegenüber der Sprache 

Wegen ihrer häufig nur rudimentären Schulbildung und der Sozialkontakte, die sie 
pflegen, benützen die Fremdarbeiter vor allem Varietäten der Unterschicht, die stark 

von den Dialekten ihrer Herkunftsregion beeinflusst sind. Sie haben nur eine 
beschränkte Praxis der offiziellen Sprache ihres Landes, wessen sie sich auch 

bewusst sind. Was die Sprache des Gastlandes betrifft, benutzen diese Erwachsenen 
vor allem eine Sprachvarietät, die für Fremdarbeiter typisch ist (die Art und Weise ist 

dabei überhaupt nicht einheitlich) und meistern die offizielle Sprache nur sehr 
unvollständig. Dies löst bei ihnen in den Sozial- und Sprachkontakten mit offiziellem 
Charakter ein Gefühl der Unsicherheit aus. Dieses Gefühl ist im Gastland um so 
stärker, als ähnliche Situationen in der Heimat schon Probleme geboten haben. Es 
wäre einfach zu zeigen, dass die Elite eine ganz andere Beziehung zu den offiziellen 
und anerkannten Sprachvarietäten hat, da ihr Sozialstatus sie auf diese Umgangs­
formen vorbereitet. 

Was passiert bei den Kindern? Die psychelinguistischen Studien erlauben zu sagen, 
dass sich die jungen Zweisprachigen mit drei oder vier Jahren bewusst sind, es mit 
zwei Sprachen zu tun zu haben. Es ist jedoch erwähnenswert, dass dieselbe Situation 

schon sehr früh von den Kindern verschiedener sozialer Herkunft als Trumpf oder als 

7 Und wenn die Zweisprachigkeit nicht schuld ist, bedeutet dies, dass alles, was in der 
Schule und im Gastland in Richtung Akzeptieren und Schätzen der Herkunftssprache 
geht, auf die Entwicklung der Fremdarbeiterkinder nur positive Auswirkungen haben 
kann. Überlegungen zu diesen Aspekten würden den Rahmen dieses Artikels sprengen. 
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Makel erlebt wird. Gewisse Kinder sind tatsächlich stolz auf ihre Zweisprachigkeit, 
stehen dazu und stellen sie sogar zur Schau. Das ist eine weitverbreitete Haltung in 
den Oberschichten. Die umgekehrte Haltung ist hingegen bei den Fremdarbeiter­
kindern häufig: sie weigern sich, die Herkunftssprache zu sprechen, das heisst, sie 

weisen - aus Konformismus - eines der klarsten Merkmale ihrer Andersartigkeit 

gegenüber den ansässigen Kindern zurück. Man kann sich denken, dass die 
vorhandene - und selbst vorgenommene - Abwertung dessen, was sie von andern 
unterscheidet, Unsicherheit, Schuld- und Ambivalenzgefühle auslöst, was die 

Entwicklung einer harmonischen Familiendynamik nur behindern kann. 

Die Tatsache, dass die Fremdarbeiterkinder die Wertschätzungen und sozialen 

Einstellungen über die Sprache sehr früh übernehmen, was eine negative Einstellung 
ihrer Zweisprachigkeit gegenüber zur Folge hat 8, scheint also eine der Komponenten 

der Schwierigkeiten dieser Kinder zu sein. 

Gedanken zur Bestimmung der Sprachgewohnheiten der 
Unterschichten (und der Fremdarbeiter) 

Unserem dritten Postulat gernäss beherrscht jeder Sprecher sehr verschiedenartige 

Sprachvarietäten. Des weiteren ist es zweifellos so, dass die effektiven Sprach­
tätigkeiten eines Individuums und das Ausmass, in welchem es sie beherrscht, von 

der sozialen Position abhängen und von den Kontexten, in denen es sich normaler­
weise bewegt. Zurzeit verfügt man noch nicht über kontrastive Analysen der 
Sprachgewohnheiten verschiedener Sozialgruppen. Ich werde mich daher darauf 

beschränken, einige Hypothesen zu diesem Thema zu formulieren. 

Erstens ist es wahrscheinlich, dass man in den Unterschichten - und speziell bei den 

Fremdarbeitern - häufiger den Dialog als den Monolog pflegt, vor allem beim 
Sprechen. Man ist nämlich oft in einem Sozialkontakt, wo das Gespräch nach und 

nach konstruiert wird, dank der kombinierten Interventionen mehrerer Teilnehmer. 
Nur wenige Personen sind es gewohnt, einen Monolog zu halten, ausser natürlich 

Sprachspezialisten. Aussagen dieser Art sollten natürlich besser fundiert sein. Beim 
Sprachverstehen liegen die Dinge etwas anders. Wenigstens im Bereich des 
Mündlichen ist jedermann durch Radio und Fernsehen mehr oder weniger langen von 
einer einzigen Person geplanten Texten ausgesetzt (was im Bereich des Schriftlichen 
natürlich nicht vorkommt). Aber es ist wahrscheinlich, dass nicht alle Kategorien von 

Empfängern sie auf dieselbe Art und Weise verstehen. Man ist unglücklicherweise 
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Dieses Phänomen wird auch als «subtraktive Zweisprachigkeit» bezeichnet (die der «addi­
tiven Zweisprachigkeit» gegenübersteht). 
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weit davon entfernt, Instrumente zu haben, die das Verstehen der verschiedenen 

Hörer in solch komplexen Situationen zu analysieren erlauben. 

Zweitens ist zur Beherrschung des schriftlichen Codes zu sagen. dass ein völliges 

Fehlen von Schulbildung selten ist. Ein rudimentäres Lernen, dem eine sehr be­

schränkte Praxis des Lesens folgt, ist jedoch nicht selten. Und in diesem Falle handelt 

es sich um ein Lernen, das auf das Dechiffrieren zentriert ist und nicht auf das 
Entwickeln von Strategien, die das Erkunden verschiedener Textsorten ermöglichen. 

Was die Tätigkeit des Schreibens betrifft, wird sie bei gewissen Erwachsenen mit 
geringer Schulbildung um so weniger ausgeübt, als diese das Schriftliche mit der 
Standardsprache gleich setzen (der gegenüber sie sich unsicher fühlen). Ausserdem 

erfordert das Produzieren eines einigermassen gut aufgebauten schriftlichen Textes 

die Fähigkeit, ihn zu konstruieren, seine Teile in bezug auf ein Ziel und einen 

abwesenden Empfänger zusammenzufügen. Wir haben nun eben gesehen, dass 

allein dieses Planen eines Textes an sich schon dem, der es selten tut, ein Problem 

bietet. Es scheint also in verschiedenen sozialen Milieus sowohl eine ungleiche Praxis 

als auch ein ungleiches Meistern des Lesens und Schreibens zu geben. Verschiedene 

Forscher haben in letzter Zeit den Gebrauch der Schriftsprache durch Arbeiter und 

andere Berufsgruppen (HACKI-BUHOFER, 1985; HACKI-BUHOFER, im Druck) und die 
sozialen Repräsentationen des Schreibens (DABtNE, 1988; BouRGAIN, 1989) analysiert. 

Drittens kann man vermuten, dass Sprecher der Unterschicht nur ausnahmsweise mit 

gewissen diskursiven Funktionen konfrontiert sind: sie haben kaum Kontakt mit 

wissenschaftlichen Texten; sie sind auch nicht gezwungen, Erklärungen zu liefern, 

wie sie in pädagogischen Schriften vorkommen usw. Die «kanonische Art und Weise 
des Vergehens» in diesen Situationen wird nicht beherrscht. Was eine ganz andere 

diskursive Art, die Argumentation, betrifft, so wird diese zweifellos öfter praktiziert. 

Sollte man jedoch nicht zwischen argumentierendem Monolog und argumentie­

renden Sequenzen, die in einen Dialog zwischen Gesprächsteilnehmern eingefügt 

sind, unterscheiden? Die Planung solcher Sequenzen ist natürlich einfacher. Dazu 

fehlen die Untersuchungen ebenfalls. 

Heben wir noch eine vierte Dimension hervor, in der der Unterschied zwischen 
Sprachhandelnden mit verschiedenen Gewohnheiten bedeutend sein muss: das 

Nachdenken über Sprachphänomene. Das bewusste Leiten kann sowohl beim 

Verstehen als auch beim Planen eines Textes auftreten, oder auch nicht, und dies in 
der bekannten Sprache oder in jener, die gerade gelernt wird. Zweifellos ist die 

Fähigkeit, sich die laufende sprachliche Aktivität auszudenken, das Resultat diskur­

siver Praktiken; sie ist jedoch auch ein bevorzugtes Instrument beim Erlernen neuer 

diskursiver und sprachlicher Fähigkeiten. 
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Die in der Schule erwarteten Sprachpraktiken 

Das Kind muss die Standardvarietät im Register der Sprachvarietäten seiner Umwelt 

gut erkannt und erarbeitet haben. Es muss zusätzlich fähig sein, verschiedene allein 

geplante Texte- mündliche und schriftliche - zu verstehen, aber auch herzustellen. 

Einen Dialog in einem bestimmten Zusammenhang (über Ereignisse, die sich in dem 

Moment abspielen und die Gesprächspartner berühren) zu führen, ist, ausser in den 
unteren Klassen, wenig geschätzt. Man muss sprachlich «eine andere Weib zu 
schaffen wissen, wie im Märchen. Man muss vor allem ein abstraktes Thema 
abhandeln können und solche Texte verstehen können; und dies schon in den 

unteren Klassen, wenn man an die Erklärungen oder die schulischen Aufgaben­
stellungen denkt. Und schliesslich, um zu verstehen und zu produzieren, muss man 
sichallder Merkmale zu bedienen wissen, die den Aufbau dieser komplexen Texte 
kennzeichnen (ihre Aufmachung, die Morphosyntax und den Wortschatz). 

Die Schule behandelt nun aber die verschiedenen diskursiven Arten nicht 

systematisch. Jeder konstruiert sein Können, indem er in den Sprachproduktionen 

schöpft, die er antrifft, und dies oft ohne ausdrückliches Eingreifen des Lehrers. Darin 

liegt unserer Meinung nach einer der wichtigen Gründe für die sprachlichen und 
schulischen Schwierigkeiten gewisser Unterschicht- und Fremdarbeiterkinder. ln 

ihren Familien sind sie eben wirklich nicht so oft wie in andern Schichten im Kontakt 
mit den diskursiven Funktionsweisen, die in der Schule erwartet werden. 

Schi ussfolgerungen 

Ich habe vorgeschlagen, die Schulschwierigkeiten der Fremdarbeiterkinder - in den 

Bereichen, in denen die Sprache auftritt - im Lichte zweier Phänomene zu sehen: 
einerseits der Einstellung der Fremdarbeiterfamilien der Sprache und den benutzten 
Sprachvarietäten gegenüber; cmdererseits gegenüber den Sprachgewohnheiten, die 
in diesem Milieu vorherrschen. Dieser Vorschlag soll dazu beitragen, dass man 

aufhört, die Zweisprachigkeit und damit letztlich das individuelle psychische Funktio­
nieren des zweisprachigen Kindes negativ zu werten, und dass man sich mehr inter­

essiert für die soziale Determiniertheit der Phänomene, die man zu erklären versucht. 

Denn die Einstellungen der Emigrantenfamilien sind tatsächlich auf die herrschenden 
sozialen Wertungen zurückzuführen, und die Sprachgewohnheiten sind eine Folge 
der Rolle und der sozialen Stellung der Sprecher. 

Was die Einstellung der Schule betrifft, so sagt man seit langem, dass sie die Kinder 
der Oberschichten bevorzugt. Eine Feinanalyse, wie dies passiert, steht noch aus, 
wenigstens was die Sprachpraktiken betrifft. Einige Forschungsbereiche, die in diese 

Richtung weisen, habe ich angegeben. 
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Teil 3: Schule und interkulturelle Erziehung 

Einleitung: Pierre Dasen 

ln diesem dritten Teil des Buchs - nach der Erforschung der soziologischen, ges­
chichtlichen, demographischen und politischen Kontexte, nach den Überlegungen 

zur kulturellen Vielfalt und ihren pädagogischen Konsequenzen, nach Erörterung der 
linguistischen Fragen auch - sind wir am Punkt angelangt, wo wir uns fragen 
müssen, welche Herausforderungen für die Schule sich aus der kulturellen Vielfalt 
ergeben. Nicht dass die vorhergehenden Teile den Bereich der Schule noch nicht 
berührt hätten, das ist klar; so haben wir beispielsweise in der Analyse der Geschich­
te der interkulturellen Erziehung gesehen, wie nach und nach eine Verschiebung des 

Interesses von Fragen der Einschulung und der Integration (oder gar der Assimilation) 
der Fremdarbeiterkinder in Richtung auf eine interkulturelle Pädagogik eingetreten ist. 
Eine interkulturelle Pädagogik, die sich an die Gesamtheit der Schüler richtet, 
ungeachtet ihrer Zugehörigkeit zur Gruppe der Zugezogenen oder der Einheimischen. 
Wir haben auch gesehen, in welche Richtung sich die schweizerische Bildungspolitik 
in den letzten Jahren entwickelt hat, insbesondere vor dem Hintergrund der euro­

päischen Herausforderung. Im folgenden Teil wollen wir uns nun einige konkrete 
Beispiele interkultureller Pädagogik ansehen, wie sie in der pädagogischen Praxis und 
insbesondere in der Lehrerbildung realisiert worden sind. 

Wir haben nur eine kleine Zahl von Beispielen aus der schulischen Praxis versammelt. 
Der Beitrag von Si/via Hüsler-Vogt zeigt, dass sich die Fragen der Integration von 
Kindern aus anderen Kulturen, der kulturellen Identität, des Respekts vor fremden 
Sprachen und des Zweitsprachlernens schon früh stellen - institutionell gesehen 
schon im Kindergarten. Dieser Text zeigt wie der darauf folgende von Elisabeth 

Zurbriggen, der die Primarstufe betrifft, dass sich eine interkulturelle Pädagogik auch 
ganz zentral darum kümmert, dass sich die ausländischen Kinder wohlfühlen, wenn 
sie in unsere Schulen kommen, und dass die Gesamtheit der Schülerinnen und 
Schüler in der Fähigkeit trainiert werden muss, der Vielfalt und der Andersartigkeit 
mit Respekt zu begegnen. 

Beim Thema der Aufnahme von Kindern aus anderen Kulturen in unsere Schulen 
hätten wir noch viele wichtige Fragen anschneiden können; einige dieser Fragen sind 

in den letzten Jahren von einer Forscherequipe aufgegriffen worden, die in den 

Genf er Schulen tätig ist (DASEN et al., 1991 ). Die Projekte dieser Wissenschafterinnen 
und Wissenschafter sind nicht in das vorliegende Buch eingegangen; wir halten es 
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aber für sinnvoll, sie kurz zu skizzieren. Die Forscher sind beispielsweise der Frage 
nachgegangen, wie die Lehrerin oder der Lehrer in den unmittelbar auf die Ankunft 
neuer ausländischer Kinder folgenden Wochen den wirklichen Kompetenzstand 

dieser Kinder einschätzen kann. Häufig treffen die ausländischen Kinder, unabhängig 

von Qualität und Grad ihres vorausgegangenen Schulbesuchs, mit einer beträcht­

lichen Menge von Wissen in der schweizerischen Schule ein: mit Wissen jedoch, das 

sie nicht zur Geltung bringen können oder das vielleicht auch nicht dem Wissen 
entspricht, das hierzulande in der Schule gefragt ist. Ob dieses Vorwissen nun die 
Mathematik betrifft (SAADA, 1991) oder die Muttersprache (PERREGAUX, 1991), eine 

korrekte Einschätzung dieser Wissensbestände durch den Lehrer trägt dazu bei, dass 

beim Kind nicht nur Lücken und Schwierigkeiten geortet werden sondern dass es 
angemessen eingeordnet wird, was zu seinem Selbstwertgefühl beiträgt und auch 
Brücken für Kontakte und Kommunikation schaffen hilft. 

ln allgemeinerer Betrachtungsweise legen OASEN et al. (1991) Nachdruck auf die 

Feststellung, dass im Lichte der interkulturellen Psychologie besehen (S EGALL et al., 
1990), die anzutreffenden Wissenslücken eher in Begriffen des Andersseins als des 

Mangels zu interpretieren sind. Eine solche Sichtweise schliesst auch gar nicht aus, 
eine kompensatorische Strategie zu entwerfen und zu verfolgen, die dem An­

kömmling die Mittel in die Hand gibt, sich an die Anforderungen seiner neuen Um­

gebung anzupassen. Der Unterschied besteht darin, dass diese «Sonderbeschulung• 
auf eine andere Art gesehen und damit auch erlebt wird: indem sie das «Problem» 

nicht beim ausländischen Schüler und den ihm eigenen Defiziten und Mängeln sucht 
und findet, sondern es auf einer institutionellen Ebene ansiedelt. Längerfristig 
gesehen, müsste man eher von der Institution Schule verlangen, dass sie sich der 

neuen, mehrkulturellen Situation anpasst, statt dass sie die Kinder dazu zwingt, sich 

an eine insuläre monokultureile schulische Realität anzugleichen. 

ln einer Reihe von Fallstudien haben diese Forscher anhand der Beispiele portu­
giesischer Migranten (DIAS FERREIRA, 1991) oder iranischer Asylbewerber (BERTouo­

AGHILI, 1991) auch deutlich gemacht, wie unterschiedlich die Vorstellungen sind, 

welche die verschiedenen Akteure (Eitern, Klassenlehrer, Stützlehrer usw.) von der 
Lage und der Lebensweit der neu angekommenen Schüler hegen. Insbesondere 
beurteilen Stützlehrkräfte, die sich einen viel besseren Einblick in die Eigenarten ihrer 
Schülerinnen und Schüler und ihrer Familien verschaffen können, diese Kinder viel 
positiver, sowohl was das Lernverhalten wie auch was die schulischen Potentiale 

anbelangt. 

ln ihren zusammenfassenden Betrachtungen unterstreichen OASEN et al. (1991) die 

Wichtigkeit der Lehrergrund- und -Weiterbildung. Dieselben Schlüsse lassen sich aus 

den Beiträgen ziehen, welche den dritten Teil des hier vorliegenden Buches bilden. 
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Vittoria Cesari zeigt, wie eine interkulturelle Lehrerbildung durch das Centro 

pedagogico-didattico der Italienischen Botschaft gefördert worden ist - eine 
Institution, die es inzwischen leider nicht mehr gibt, deren Geist aber in der 
Zeitschrift «lnterDialogos» weiterhin weht. Der Artikel von Markus Truniger legt dar, 

was im Kanton Zürich geleistet worden ist, einem Kanton, der oft eine Pionierrolle 
gespielt hat, etwa indem er Studienreisen organisiert, auf welchen die zukünftigen 
Lehrerinnen und Lehrer in direkten Kontakt mit den herkömmlichen Lebensweisen 
der Migranten treten konnten. Dieses Zusammentreffen mit Lebenswirklichkeiten 
soll, so der Autor, eher auf der Ebene der Einstellungen seine Wirkungen zeitigen als 
auf der Ebene des Wissens. Die «Etudes pedagogiques de l'enseignement primaire» 
in Genf haben neulich eine ähnliche Praxis eingeführt, die auf Austausch zukünftiger 
portugiesischer und schweizerischer Lehrer basiert, und ein Forschungsprojekt 
beschäftigt sich gegenwärtig mit der Frage, welchen Einfluss ein derartiger Aus­
tausch (nebst anderen Massnahmen) bezüglich der Einstellungen zu kulturellen 
Unterschieden haben kann. Truniger insistiert auch - völlig zu Recht, wie uns scheint 
- auf der Wichtigkeit, bei der Ausbildung der Lehrerbildner einzusetzen, und dies 

völlig unabhängig vom Fach, auf welches sich diese spezialisiert haben mögen; 
interkulturelle Pädagogik soll ja nicht ein neues Fach, eine Domäne für sich werden, 
sondern eine Perspektive, die in alle Fächer und Lerngegenstände eingeführt wird. 

Was konkrete Bildungsaktivitäten betrifft, welche auf das Erleben und die 
Einstellungen der zukünftigen Lehrerinnen und Lehrer Einfluss nehmen könnten, so 
schlägt Micheline Rey eine interessante Möglichkeit vor, welche die Stammbäume 
der Lehramtskandidaten ins Spiel bringt und bewusst machen soll, wie stark wir alle 
vom Phänomen der Migration auch in unserer persönlichen Biographie oder unserer 
Familiengeschichte betroffen sind. Charles Muffer, ein weiterer Pionier der interkultu­

rellen Pädagogik, dem es gelungen ist, eine interkulturelle Perspektive in der Neuen­
burger Lehrerbildung zu institutionalisieren, fordert uns in seinem Beitrag auf, die 
Ausbildung der Lehrer zu einer interkulturellen Pädagogik vor dem Hintergrund der 
politischen und sozioökonomischen Rahmenbedingungen und insbesondere vor dem 
der Chancengleichheit im Bildungswesen zu sehen, womit er auch eine Brücke zum 

ersten Teil des Buches schlägt. 

Wenn man sich- wie wir es in diesem Teil des Buchs tun- mit den pädagogischen 
Fragen im Zusammenhang mit der Beschulung von Kindern aus anderen Ländern und 
Kulturen auseinandersetzt, mit der Art, wie Lehrerinnen und Lehrer die Ankunft 

dieser Kinder in ihren Klassen erleben, mit den Strategien des Lehrpersonals, der 
vorhandenen kulturellen Vielfalt im Unterricht Rechnung zu tragen, mit der Möglich­

keit, diese Vielfalt eher als Bereicherung denn als Problem zu betrachten, so begibt 
man sich notwendigerweise auf eine mikrosoziologische Ebene, wo identitäts-

Interkulturelle Bildung in der SehtHeiz I Fremde Heimat II 213 



bezogenes Erleben bedeutsam ist und wo kulturelle Verschiedenheit ihre Spuren in 

den zwischenmenschlichen Interaktionen hinterlässt. Eine Analyse auf diesem Niveau 
widerlegt nicht die - aus makrosoziologischer Perspektive gemachte - Feststellung 

von Wale Hutmacher (im ersten Teil des Buchs). längerfristig und auf den schulischen 

Erfolg bezogen sei die nationale Herkunft ohne Belang, da alles eine Frage der 
gesellschaftlichen Schichten sei. Die beiden Arten von Analyse ergänzen sich eher, 

als dass sie sich ausschliessen: je nach Ebene der Analyse treten eher die 
sozioökonomischen Variablen oder die kulturellen Dimensionen in den Vordergrund, 

ohne dass die einen die anderen ausschliessen müssten. 

Die sechs Beiträge dieses dritten Teils beziehen sich alle auf schweizerische 
Gegebenheiten, aber natürlich sind die Fragen einer interkulturellen Pädagogik und 
einer entsprechenden Ausbildung des Lehrkörpers, die sich in den letzten Jahren 
immer deutlicher gestellt haben, eine Angelegenheit aller multikulturellen 

Gesellschaften. Um einen breiteren Überblick zu gewinnen, kann sich die inter­

essierte Leserschaft mit Fachzeitschriften behelfen (z. B. Multicultural Education 
Abstracts), sich einer Vereinigung anschliessen wie etwa der lAlE (International 

Association for lntercultural Education) oder der ARIC (Association pour Ia recherche 
interculturelle), InterDialogos abonnieren oder eines der zahlreichen zu diesem 

Thema erschienenen Werke lesen (etwa REY, 1984; ABOALLAH -PRETCEILLE, 1986; 

DINELLO & PERRET-(LERMONT, 1987; OECD I CERI, 1987a; ÜUELLET, 1991). Jede dieser 
Vergehensweisen wird dem Interessierten die Breite der gegenwärtigen Reflexion 
und Diskussion aufzeigen und ihm zugleich bewusst machen, ein wie langer Weg 

noch zurückzulegen ist - in der Schweiz wie anderswo. 
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3. Teil: Schule und interkulturelle Erziehung 

Möglichkeiten interkultureller Erziehung im Kindergarten 
- praktische Hinweise 

Si/via Hüsler-Vogt 

An eine interkulturelle Erziehung im Kindergarten werden folgende Postulate gestellt: 

- Kindergärtnerinnen aus den Herkunftsländern der Kinder einbeziehen und mit 
ihnen zusammenarbeiten; 

- allen Kindern ermöglichen, sich der Gruppe zugehörig zu fühlen (auch wenn 
einige Kinder andere Sprachen sprechen, andere «Znüni» dabeihaben, andere 
Spiele kennen, anders aussehen und überhaupt ganz andere Erfahrungen mit­
bringen); 

- die Kinder erleben lassen, dass sie mit ihren kulturellen Erfahrungen den 
Kindergartenalltag mitprägen können; 

- die Muttersprache der Kinder ernst nehmen. 

Der Einbezug und die Zusammenarbeit mit ausländischen Kindergärtnerinnen lässt 
sich zurzeit aber nur sehr mühsam verwirklichen. Die Angst vor «fremden Frauen» im 
Kinder garten ist bei den Behörden noch zu gross. 

Ich möchte einige Projekte, die in diese Richtung weisen, kurz vorstellen und an­
schliessend einige Vorschläge für den Kindergartenalltag machen. 

Projekt •Zusammenarbeit zwischen schweizerischen Kindergärtnerinnen 
und dem italienischen 'Asilo'• 

(organisiert vom Centro pedagogiccxlidattico unter der Leitung von Si/via Hüsler) 

ln den etwa 80 italienischen Kinderkrippen (Asili) in der Schweiz werden vorwiegend 
italienische Kinder, aber auch Kinder anderer Nationalität, tagsüber betreut. Im 
Kindergartenalter besuchen die Kinder vom Asilo aus den Kindergarten. 

Von Kindergärtnerinnen wurde nun immer wieder beobachtet, dass sich die Asilo­
Kinder nicht in die Kindergartengruppe integrierten. Entweder tauchten sie als 
geschlossene Asilo-Gruppe auf und kamen nur wenig in Kontakt mit den anderen 

Kindern, oder, wo die Asilo-Kinder auf verschiedene Kindergärten verteilt wurden, 
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blieben sie als stille oder auch störende Einzelwesen am Rande der Klasse. Zudem 
wurde von den Kindergärtnerinnen bemängelt, dass die Kinder Mühe hatten beim 
Deutsch lernen. 

Aus dieser Ausgangslage heraus wurde in den Asili von Schaffhausen, Kloten und 
Appenzell mit einem Projekt die Zusammenarbeit zwischen Asilo und Kindergarten 
angeregt. Die Kindergärtnerinnen und die Kolleginnen vom Asilo trafen sich zu regel­
mässigen Sitzungen. Informationen, Lieder, Geschichten und Bilderbücher wurden 

ausgetauscht. Missverständnisse konnten beseitigt werden. Gemeinsam besprachen 

sie ihre Arbeiten und planten gegenseitige Besuche mit den Kindern. 

Alle Kindergartenkinder waren vom Besuch im Asilo beeindruckt. Sie lernten die 

Betreuerinnen der Asilo-Kinder kennen und konnten sich den Tagesablauf mit frühem 
Aufstehen, Mittagsschlaf und gemeinsamem Mittagessen vorstellen. Im Kindergarten 

wurden Puppenecke und Puppenstube zu «Asili• umfunktioniert. Die Kindergärtne­
rinnen erzählten eine Geschichte, die von einem Asilo-Kind handelte; die Asilo­

Kinder brachten den Kindergartenkindern italienische Lieder bei. 

Am Ende des Projektes stellten die Kindergärtnerinnen fest, dass sich die Stellung der 
Asilo-Kinder wesentlich verbessert hatte. Sie fühlten sich durch die Kindergärtne­
rinnen und die anderen Kinder akzeptiert und erzählten auch von sich aus vom Asilo, 

was vorher nie vorgekommen war. Die Kindergärtnerinnen ihrerseits waren in der 
Lage, die täglichen Erfahrungen der Asilo-Kinder einzubeziehen; diese wurden nicht 

mehr übergangen. 

Projelct •Zusammenarbeit mit ausländischen Kindergärtnerinnen• 

(Das Projekt wurde von Kindergärtnerinnen des Schulkreises Limmattal in Zürich 

ausgearbeitet, deren Klassen alle einen Ausländeranteil von 70-1 00% aufweisen. 
Das Projekt konnte aber bis heute nicht verwirklicht werden; es steht vorläufig nur 
auf dem Papier.) 

Vorgesehen sind 

- eine Zusammenarbeit mit ausgebildeten ausländischen Kindergärtnerinnen (aus 
den gleichen Ländern wie die Kinder) an einzelnen Tagen oder Halbtagen im 
Kindergarten; 

- ihre Mithilfe bei der Planung der Kindergartenarbeit; 

- ihre Mithilfe bei der Zusammenarbeit mit ausländischen Eltern. 

Ziele der Zusammenarbeit sind 

- Unterstützung der Kinder beim Aufbau einer bikulturellen Identität; 

- muttersprachliche Förderung der Kinder; 
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- Entlastung der Kindergärtnerin, damit sie für einzelne Kinder mehr Zeit findet; 

- vermehrte und bereicherte interkulturelle Tätigkeit mit Liedern, Versen, Ge-
schichten und Spielen; 

- Intensivierung und Verbesserung der Zusammenarbeit mit ausländischen Eitern. 

Projekt •Zusammenarbeit mit türkischen Kindergärtnerinnen» 

(Träger: Erziehungsdirektion des Kantons Zürkh; Durchführung: 

Barbara Sträuli und Si/via Hüsler; Projektdauer: Februar bis Mai 1989). 

Zwei türkische Kindergärtnerinnen arbeiteten von Februar bis Mai 1989 in je einem 
Zürcher Kindergarten mit hohem Anteil an türkischen Kindern jeweils die eine Hälfte 
der Woche mit. 

Die schweizerischen Kindergärtnerinnen bereiteten die Programme gemeinsam mit 
den türkischen Kolleginnen vor. Die Verantwortung lag aber weiterhin bei der 
schweizerischen Kindergärtnerin. 

Die türkischen Kindergärtnerinnen haben die Klassen türkische Lieder und Spiele 
gelehrt und einmal auch eine Geschichte auf türkisch erzählt (wobei auch die nicht­
türkischen Kinder sehr interessiert zuhörten). Sie beteiligten sich auch am Mundart­
kurs und haben die Kinder beim Erlernen der Zweitsprache wesentlich unterstützt. 

Die beiden türkischen Kindergärtnerinnen wurden von den türkischen Kindern, aber 
auch von allen anderen sehr geschätzt. Besonders interessant war es für die Kinder­
gärtnerinnen zu beobachten, wie die türkischen Kinder an Sicherheit gewannen. Es 

konnten auch Konflikte zwischen türkischen Kindern aufgegriffen und gelöst werden 
(ein Kind wurde von den anderen Türken nicht akzeptiert, weil es Schweinefleisch 
ass). 

Zusammenarbeit zwischen Kindergärtnerinnen und Lehrerinnen in heimat­
licher Sprache und Kultur auf Kindergartenstufe 

(Diese Zusammenarbeit findet nicht im Rahmen eines Projektes, sondern auf privater 

Basis statt) 

An einzelnen Orten werden bereits im Vorschulalter Kurse in heimatlicher Sprache 
und Kultur im Rahmen von Spielgruppen angeboten. Diese Kurse sind sehr wichtig, 
weil sie das Kind beim Erwerb der Muttersprache unterstützen, was ihm (unter 
anderem) beim Aufbau der Zweitsprache sehr hilfreich ist. Dabei kommt es hie und 
da, ähnlich wie in den vorher beschriebenen Projekten, zu Zusammenarbeit zwischen 

der schweizerischen Kindergärtnerin und der ausländischen Lehrerin. 
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Leider sind interkulturelle Projekte im Kindergarten vorderhand Einzelfälle; zudem 
sind sie alle zeitlich und räumlich beschränkt geblieben. 

Folgende Anregungen lassen sich in jedem Kindergarten verwirklichen: 

Einbezug der Alltagserfahrungen ausländischer Kinder 

Kindergärtnerinnen haben oft wenig Kenntnisse über das, was ihre ausländischen 
Kindergartenschüler zu Hause erleben, sehen und lernen. Diese Erfahrungen werden 
deshalb kaum angesprochen. Ausländische Kinder verhalten sich daher oft passiv 
oder werden aggressiv, weil sie nichts Konstruktives beitragen und den Kindergarten­

alltag nur wenig mitprägen können. 

Kindergärtnerinnen müssen sich damit auseinandersetzen, wie ihre Schüler aufwach­
sen und was ihnen und ihren Familien wichtig ist, um so den Kindern zu ermög­

lichen, die eigenen Erfahrungen auch einzubringen und sich der Klasse zugehörig zu 
fühlen. 

Einbezug der Muttersprache 

Im ersten Moment erleben fremdsprachige Kinder im Kindergarten eine Ent­

täuschung: die Muttersprache nützt ihnen nichts. 

Die Kinder sollen gleichzeitig mit dem Deutschlernen immer wieder erleben, dass 
ihre Muttersprache dennoch akzeptiert und nicht verachtet, und schon gar nicht 
verboten ist. 

Beispielsweise können Verse und Lieder in den verschiedenen Muttersprachen 
gelehrt werden, was meistens von der ganzen Klasse gern aufgenommen wird. Oder 

Geschichten: es wird oft als sehr positiv erlebt, wenn ein Elternteil oder ein älteres 
Geschwister im Kindergarten eine vorher auf deutsch erzählte Geschichte noch in 
der Muttersprache vorliest. Die Kinder erleben dabei ihre Muttersprache als akzep­
tiert. Sie sehen, dass sich auch die anderen Kinder dafür interessieren. Zudem 
verfügen sie dann wirklich über die Geschichte und können mitdiskutieren oder sie 
im Rollenspiel umsetzen. 

Interkulturelle Themen im Alltag 

Neben Themenwochen zu einzelnen Ländern ist es wichtig, dass bei jeder Gelegen­
heit versucht wird, die Vielfältigkeit zu zeigen. So kann beim Thema «Zaubern• ein 
spanischer Zauberer mit einem spanischen Zauberspruch Dinge verwandeln. Auch 
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Bären und Puppen können zweisprachig sein. Im Stall können neben den Kühen auch 

Ziegen und Schafe (wie sie vielleicht die Grossmutter in Kalabrien besitzt) stehen. 

Die Kindergarteneinrichtung und die Spielgegenstände müssen der multikulturellen 

Kindergruppe entsprechen. 

Zwei Fragen an die Forschung 

Interessant wäre die Beantwortung folgender Fragen durch die Forschung: 

Wie wirkt sich eine gezielte Förderung fremdsprachiger Kinder in der 
Muttersprache innerhalb des deutschschweizerischen Kindergartens kurz- und 
langfristig auf die muttersprachliche Kompetenz aus? (Einige Antworten dazu 
finden sich im zweiten Teil dieses Buches; Anm. d. Hrsg.) 

- Welche Wirkung hat die Förderung der Ausländerkinder in der Muttersprache auf 
den Erwerb des Schweizerdeutschen (kurz- und langfristig)? (Auch dazu finden 
sich einige Antworten im zweiten Teil dieses Buches.) 
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3. Teil: Schule und interkulturelle Erziehung 

Eine interkulturelle Bibliothek 

Elisabeth Zurbriggen 

Die interkulturelle Pädagogik ist ein Bereich in voller Entwicklung, dies als Reaktion 
auf die gegenwärtige Situation des Bildungswesens. ln den letzten Jahren sind die 
unterschiedlichsten Projekte in Angriff genommen worden. Ein Beispiel dafür ist die 
Bibliothek der Primarschule Meyrin-Livron im Kanton Genf. Seit 1985 ist sie nach 

Gesichtspunkten der lnterkulturalität organisiert und wird entsprechend verwaltet. 

Die zugrundeliegende Idee ist, dass die Vielfalt der Kulturen, die an der Schule 
vertreten sind, dem schulischen Leben Nutzen bringen und es bereichern können. 

Alle Klassen gehen einmal wöchentlich in die interkulturelle Bibliothek, wo sie an 
verschiedenen Aktivitäten teilnehmen, die vor allem die Kinderliteratur, die Fähigkeit, 
sich auszudrücken, die Geographie und die Fächer im kreativen Bereich betreffen. 

Die Aktivitäten sind darauf angelegt, die Kenntnisse der Kinder zu erweitern und das 
gegenseitige Verständnis zu fördern. Sie sollen es den Kindern ausländischer 
Herkunft auch erleichtern, sich bezüglich ihrer kulturellen Zugehörigkeit einzuordnen 
und sich besser ins Schulleben zu integrieren. 

Verschiedene dieser Aktivitäten haben zum Ziel, die Kenntnisse des Schülers in seiner 
Herkunftssprache nutzbar zu machen. Die Sprache ist ein wichtiges Element der 
Kultur, und ihre Benutzung hilft vermeiden, dass man einem unangebrachten 
Folklorismus verfällt oder sich in Cliches verstrickt. Oft werden vor der ganzen Klasse 
in einer anderen Sprache als Französisch Geschichten vorgetragen. ln solchen Fällen 

wird eine Sprache geringer Komplexität verwendet, oft unterstützt durch visuelle 
Hilfen, um das Verstehen aller zu erleichtern. Wörter in Fremdsprachen werden oft 
durch die ganze Klasse ausgesprochen, etwa in Lernspielen, Gedichten oder 
Abzählversen. Zudem werden Bücher in den verschiedenen Sprachen wie auch 
zweisprachige Bücher vorgestellt und den Kindern ausgeliehen. 

Diese Aktivitäten bezwecken nicht die Vertiefung der Kenntnisse der Auslän­
derkinder in ihrer Muttersprache, sondern vorerst einmal eine Legitimierung und 

Aufwertung ihrer Zweisprachigkeit. Wenn solche Kinder in der Schule Wertschätzung 
für ihre Herkunftssprache erfahren, wird es ihnen leichter fallen, diese Sprache zu 

Interkulturelle Bildung in der Schweiz I Fremde Heimat II 221 



Hause zu sprechen, was sich günstig auf die Atmosphäre in der Familie auswirkt. 
Zudem steigern diese Tätigkeiten die Motivation der einheimischen Kinder, eine 

Fremdsprache zu lernen. 

Diese interkulturellen Aktivitäten tragen auch auf anderen Ebenen Nutzen. Durch den 

Kanal der interkulturellen Bibliothek hat sich die Schule insgesamt den Familien von 
Ausländerkindern stärker geöffnet. Von Zeit zu Zeit über nehmen Eitern die Animato­

renrolle oder helfen zumindest bei der Vorbereitung aktiv mit. Eine regelmässige 

Zusammenarbeit hat sich auch mit den Lehrern der von den Konsulaten organisierten 
Kurse in Sprache und Kultur der Herkunftsländer eingespielt. 

Ein weiteres Produkt der Aktivitäten ist das Dossier «Arc-en-ciel», eine Sam­

melmappe mit Anregungen zu interkulturellen Aktivitäten mit Primarschülern. Die 
einzelnen Blätter der Mappe gruppieren sich um vier Themen: Sprachen und ihre 
Alphabete - Italien - Spanien - Portugal. Alle angeregten Aktivitäten haben explizit 
einen Bezug zum westschweizerischen Lehrplan. 

Bisher haben vor allem die Lehrerl-innen und Schülerl-innen der Schule von Livron von 
Aktivitäten dieser Art profitiert. Es wäre aber durchaus möglich und sinnvoll, dass 

weitere Kreise des Bildungswesens die hier gemachten Erfahrungen verwerten 
würden. Die Aktivitäten im Rahmen der interkulturellen Bibliothek erbringen den 

Nachweis - falls ein solcher überhaupt noch nötig sein sollte -, dass eine inter­

kulturelle Pädagogik im Rahmen jedes Schulfachs möglich ist. Jeder Methodiklehrer 
könnte seine Disziplin systematisch in einer interkulturellen Dimension ansiedeln und 

den zukünftigen Lehrerinnen und Lehrern die Instrumente auf den Weg geben, die es 

ihnen erlauben, ihre multikulturellen Klassen in einer entsprechenden Perspektive zu 
unterrichten. 

Eine Zusammenarbeit zwischen Lehrern und akademisch gebildeten Forschern wäre 
ebenfalls wünschenswert, um über die subjektiven Evaluationen und Interpretationen 
hinauszukommen, die sich blass auf anekdotische Beobachtungen und Reaktionen 
stützen. Es wäre wünschenswert, die gegenwärtige, rein pragmatische Perspektive 

durch einen systematischeren Ansatz zu ergänzen. Eine wissenschaftlich fundierte 

Betrachtungsweise könnte helfen, die Inhalte präziser zu definieren, die man den 
Kindern in interkultureller Hinsicht zu vermitteln trachtet, und gleichzeitig könnte sie 

die Vorteile einer solchen Pädagogik besser zur Geltung bringen und somit auch zu 
ihrer Weiterentwicklung beitragen. 
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3. Teil: Schule und interkulturelle Erziehung 

Interkulturelle Pädagogik in der Lehrerbildung 
- Entwicklungen im Kanton Zürich 

Markus Truniger 

Schritte zur Einführung 

Bescheiden fing es an mit der interkulturellen Pädagogik, nämlich mit einzelnen 

Studientagen am Primarlehrerseminar, einem der sieben Zürcher Lehrerseminare, zu 

Beginn der achtziger Jahre. Die Studierenden hörten sich ein Referat an, besuchten 

Klassen mit hohem Anteil an Migrantenkindern, bekamen fremdländisches Essen und 
Folklore serviert und verarbeiteten das ganze in einem Gruppengespräch. Bald folgte 
ein jedes Semester angebotenes Wahlfach im Seminar für pädagogische Grund­

ausbildung, in dem zuerst vor allem sprach liehe, später auch erzieherische Fragen 

besprochen und in Übungen bearbeitet wurden. Schliesslich fuhren 1984 die ersten 

Studierenden des Primarlehrerseminars nach Apulien, lebten zehn Tage bei Familien 

in Dörfern mit starker Emigration und sahen auf einer anschliessenden Kulturreise 

einige landschaftliche und kulturhistorische Sehenswürdigkeiten: dies war der erste 

Studienaufenthalt in einem Herkunftsland ausländischer Schüler. Daraus wurden vier 

Projekte pro Jahr: in Apullen, der Türkei und Sizilien und in Jugoslawien oder Spanien. 

Diese ersten Erfahrungen, vor allem die intensiven Erlebnisse der Kulturbegegnung 

während der Studienaufenthalte, wurden positiv bis enthusiastisch beurteilt, nicht nur 
von den Studierenden selber, sondern auch von den Ausbilderinnen und Ausbildern 
und den beaufsichtigenden Behördemitgliedern. 

Ein zweiter Schritt konnte getan werden: Ein Gesamtkonzept zur interkulturellen 
Pädagogik in der Lehrerbildung wurde erarbeitet. Es enthält: 

• einige allgemein formulierte Zielsetzungen; 

• die Verpflichtung, an jedem der sieben Lehrerseminare Inhalte der interkulturellen 
Pädagogik im obligatorischen und im fakultativen Bereich anzubieten, und 
Bestimmungen zur Form; 

• den Auftrag, interkulturelle Pädagogik prioritär in der Ausbildung der Ausbilde­
rinnen und Ausbilder anzubieten; 

• die Einladung an die Institutionen der Lehrerfortbildung, analoge oder ergänzende 
Angebote ins Programm aufzunehmen. 
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Dem Gesamtkonzept stimmten 1987 sowohl die Direktorinnen und Direktoren der 
Seminare wie auch die kantonalen Erziehungsbehörden zu. Damit wurde der 
schulpolitische Wille bekundet, interkulturelle Pädagogik systematisch in die 
Lehrerbildung aufzunehmen. 

Die Realisierung des Konzepts ist nun der dritte, anspruchsvollste Schritt. Im fakul­
tativen Bereich werden weiterhin Studienaufenthalte durchgeführt. Neu geht es aber 
jetzt vor allem darum, dass interkulturelle Pädagogik in den obligatorischen Studien­

fächern, vor allem in Pädagogik und Psychologie, in der Sprachdidaktik sowie in der 
Unterrichtspraxis ihren Platz findet. Selbstverständlich ist das abhängig von der Quali­
fikation der Ausbilderinnen und Ausbilder. Das Einfliessen der interkulturellen 
Pädagogik in die verschiedenen Studienbereiche wird daher unterstützt durch Aus­

bildung der Ausbildenden. ln einem Pilotkurs haben sich die ersten zwanzig Ausbil­
denden während zehn Tagen in Theorie und Praxis der interkulturellen Pädagogik 
sowie in deren Umsetzung in der Lehrerbildung eingearbeitet. Ausgebaut wird das 
ergänzende Angebot in der Lehrerfortbildung. Das betrifft einerseits ein breites und 
differenziertes Angebot an freiwilligen Kursen. zum Beispiel zum interkulturellen 
Unterricht, zur Arbeit mit lmmigranteneltern, zum Deutschen als Zweitsprache, zum 
soziokulturellen Hintergrund verschiedener Gruppen. Andererseits wurden neu An­
gebote für zwei «spezialisierte» Lehrerkategorien geschaffen: 24tägige Ausbildungs­

kurse für Lehrkräfte des Deutschunterrichts und der Einschulungsklassen für Fremd­
sprachige sowie einwöchige Einführungskurse ins lokale Bildungswesen und 
fortlaufende Deutschkurse für die Lehrkräfte der Kurse in heimatlicher Sprache und 
Kultur. 

Welche Ziele wurden erreicht. welche (noch) nicht? 

Dies soll an den Zielsetzungen gemessen werden, wie sie REICH (1987) für die 
Lehrerbildung überzeugend formuliert und mit Beispielen aus verschiedenen 
europäischen Ländern illustriert hat. Interkulturelle Lehrerbildung soll demnach 

• Anstösse geben zur Überwindung kultureller Befangenheit (auf der Ebene der 
Einstellungen); 

• hohe allgemeindidaktische Qualifikationen vermitteln (professionelle Mittel, um in 
kulturell gemischten Klassen integrativ und individualisierend zu wirken); 

• Kooperationsfähigkeit fördern (Zusammenarbeit mit anderen an der Erziehung 
der Kinder Beteiligten: Eltern, Lehrkräfte für Zweitsprachunterricht und für 
heimatliche Sprache und Kultur); 

• Fähigkeiten zu einem kulturoffenen Fachunterricht entwickeln (Berücksichtigung 
mehrerer Kulturen und unterschiedlicher Perspektiven in jedem Unterricht); 
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• Kompetenz für die Erziehung zur Zweisprachigkeit fördern (sprachdidaktische 
Kompetenz zur Unterstützung des Zweitspracherwerbs wie auch zur 
Berücksichtigung der Herkunftssprachen und -kulturen). 

Was die Ziele auf der Einstellungsebene betrifft, haben vor allem die Studien­
aufenthalte (die aber nicht alle Studierenden mitmachen) eine gute Wirkung. Die 
intensiven Erlebnisse und die Auswertungen, die sich zu einem grossen Teil auf das 

eigene Verhalten in der Kulturbegegnung beziehen, bewirken im allgemeinen eine 
starke Öffnung, die Entwicklung von Sympathie für Angehörige einer anderen Kultur 
und ein Relativieren der eigenen Wertungen. Kritisch wird angemerkt, dass erstens 
die Arbeit an den eigenen Einstellungen im Vordergrund stehe (wozu man nicht 
reisen müsse) und dass zweitens Begegnungen mit Fremden und ihrer Kultur 
sinnvoller hier, im eigenen Lande, stattfinden sollten - Begegnungen mit den hier 

lebenden Immigranten, mit denen es die späteren Lehrerinnen und Lehrer zu tun 
haben werden, deren Kultur sich im Wandel befindet und die nicht mehr die gleiche 
ist wie jene des Herkunftslandes. 

Die Vermittlung allgemeindidaktischer Qualifikationen ist ein zentraler Schwerpunkt 
der Zürcher Lehrerbildung. Woran es jedoch noch mangelt, ist die bewusste Anwen­
dung der Allgemeindidaktik auf konkrete Fragen des gemeinsamen Lernens von 
Kindern unterschiedlicher kultureller Herkunft. Ausserdem fehlt es an gezielter und 
begleiteter Anwendung der interkulturellen Pädagogik in Unterrichtspraktika und an 
übungsschulen. Ebenfalls zu kurz kommt das Üben der Kooperationsfähigkeit 

Unterschiedlich weit gediehen sind die Bemühungen, in jedem Studienfach und jeder 
Fachdidaktik Aspekte der interkulturellen Pädagogik zu berücksichtigen. Dies gilt im 
besonderen auch für die Vermittlung sprachdidaktischer Kompetenzen. 

ln einer zusammenfassenden Bewertung ist eine Einseitigkeit festzustellen: viel 
Gewicht wird auf die fakultativen Studienaufenthalte und damit auf die Arbeit an den 
Einstellungen gelegt, noch zu wenig auf die pädagogischen und unterrichtsprak­

tischen Zielsetzungen. Interkulturelle Pädagogik wird noch zu sehr mit Kulturbegeg­
nung und zu wenig mit pädagogischem Tun identifiziert. 

Wie weiter? Welche Prioritäten? 

1. Trotz allen kritischen Bemerkungen: die Arbeit auf der Einstellungsebene bleibt für 
jede interkulturelle Lehrerbildung vorrangig. Parallel zu Studienaufenthalten werden 
auch andere Formen erprobt. Es werden Studienwochen in Zürich durchgeführt, in 
denen es sowohl ums Bewusstwerden der eigenen Herkunft und der eigenen 
Sozialisation wie auch um die Begegnung mit den Immigranten im eigenen Land 

geht. Die Lehrerbildung kann in dieser Hinsicht einige Anregungen aus dem Bereich 

der Ausbildung der Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter übernehmen. 
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2. Die wesentlichen Grundlagen der interkulturellen Pädagogik müssen für alle Stu­
dierenden in den Fächern Pädagogik und Psychologie (Inhalte aus der interkulturellen 
Pädagogik: Sozialisation und Identitätstindung der Migrantenkinder; schulische Situa­
tion hier und heute; pädagogische Konzepte für multikulturelle Klassen) und in der 

Sprachdidaktik (Inhalte aus der interkulturellen Pädagogik: Zweisprachigkeit; Zweit­
spracherwerb; Didaktik des Deutschen als Zweitsprache; Unterstützung der Erst­
sprachentwicklung) vermittelt werden. 

3. Interkulturelle Pädagogik muss verstärkt die Verknüpfung mit der Praxis suchen, 
muss schon in der Ausbildung in Praktika und Übungsschulen angewendet werden. 
Um die Kooperationsfähigkeit zu üben, sind Projektarbeiten mit Eitern, mit Lehr­
kräften des Deutschunterrichts und mit Lehrkräften der Kurse in heimatlicher Sprache 
und Kultur denkbar, z. B. Aufbereitung von Information für Immigranteneitern oder 
Tandemkurse mit Lehrkräften der Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur. 

4. Voraussetzung bleibt eine Ausbildung der Ausbilderinnen und Ausbilder. Weitere 
intensive Einarbeitungskurse müssen folgen. Daneben ist es aber auch notwendig, 
dass die einzelnen Seminare in Konventen und internen Fortbildungsveranstaltungen 
alle Ausbilderinnen und Ausbilder - die Seminarlehrerinnen und -Iehrer, die Übungs­
schullehrerinnen und -Iehrer, die Praktikumslehrerinnen und -Iehrer - über die 
Einführung der interkulturellen Pädagogik laufend informieren sowie Aufgaben­
verteilungen vornehmen. 

5. Als Personen sind die kulturellen - vor allem die eingewanderten - Minderheiten 
in der Lehrerbildung sowohl unter den Ausbildenden wie auch unter den Auszu­
bildenden stark untervertreten. Es sind Möglichkeiten zu prüfen, wie der Zugang von 
Angehörigen der Minderheiten zur Lehrerbildung gefördert werden kann. Bei einem 
proportionalen Anteil wären interkulturelle Lernprozesse in der täglichen Arbeit 

garanüert. Ausserdem wäre es von grossem Nutzen für viele Schulgemeinden, wenn 
es mehr ausgebildete Lehrkräfte zum Beispiel ex-jugoslawischer oder türkischer 
Herkunft gäbe, welche Brückenfunktionen zu den entsprechenden Immigranten­

gruppen übernehmen könnten. 

6. ln der Lehrerfortbildung gilt es vorsichtig zu sein mit der Ausbildung von 
«Spezialisten» wie etwa der Lehrkräfte des Deutschunterrichts oder der Einschu­
lungsklassen für Fremdsprachige. Es besteht die Gefahr, dass dadurch Tendenzen 
zum Ausbau und zur Zementierung segregierender Massnahmen unterstützt werden. 
Die Integration der Kinder aus kulturellen Minderheiten darf nicht an Spezialisten 
delegiert werden. «Normale» Klassenlehrerinnen und Klassenlehrer, «Generalisten», 
sind zusammen mit den «Spezialisten» verantwortlich für die gemeinsame Schulung 
aller Kinder, sowie für die soziale Integration wie für die individuelle Förderung (vor 
allem die Sprachförderung) von Kindern aus Minderheiten. Grundsätzlich brauchen 
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beide, «Generalisten• und «Spezialisten•. ähnliche Qualifikationen im Bereich der 

interkulturellen Pädagogik. Seit 1990 wird von einer Ausbildung für Spezialisten abge­

sehen und eine «Zusatzausbildung für Lehrkräfte von Fremdsprachigen» angeboten, 

an der es gemeinsame Ausbildungsteile für alle und spezifische Ausbildungsteile für 

einzelne Kategorien gibt. Ausserdem sollen vermehrt über gemeinde- oder schul­

hausbezogene Fortbildungen alle vor Ort zusammenarbeitenden Lehrkräfte auch 

gemeinsam in interkultureller Pädagogik fortgebildet werden. 

Nachbemerkung: Der Artikel stammt aus dem Jahr 1989. Angaben über den 

neuesten Stand der Entwicklungen im Kanton Zürich finden sich in: ERWEITERTE 

SEMINARDIREKTORENKONFERENZ (Hrsg.), STRAUU ARSLAN, BARBARA. (1993). 
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3. Teil: Schule und interkulturelle Erziehung 

Das Centro pedagogico-didattico in Bern: 
von der Lehrerbildung zur interkulturellen 
Zusammenarbeit 

Vittoria Cesari-Lusso 

Gesetzt der Fall, es gäbe vom Centro pedagogico-didattico in Bern (CPD) eine Iden­
titätskarte, dann wäre darauf vermerkt: Geburtsort und -jahr: Bern, 1980; Nation­
alität: italienisch; Eitern: Italienische Botschaft. italienische Lehrer und italienische 

Schulbehörden in der Schweiz sowie Vertreter der Emigrantenorganisationen; beruf­
liche Tätigkeit: Fortbildung der in der Schweiz tätigen italienischen Lehrer. 

Wieso aber eine Stelle für die ständige Fortbildung der italienischen Lehrer in der 

Schweiz? Um diese Frage zu beantworten. muss man an folgende Zahlen erinnern. 
Gegenwärtig wohnen rund 400'000 italienische Staatsbürger auf dem Gebiet der 
Eidgenossenschaft, das sind 38,5 Prozent der hier wohnhaften Ausländer, und diese 
machen wiederum rund einen Sechstel der Wohnbevölkerung aus. (1980, im Ent­
stehungsjahr des CPD, wohnten gar über eine halbe Million Italienerinnen und Italie­
ner in der Schweiz.) 

Diesen seinen Bürgern bietet der italienische Staat kraft des Gesetzes Nr. 153 aus 
dem Jahr 1971 verschiedene Leistungen an. entweder direkt oder dann über den 
Umweg von Zuwendungen an private Institutionen. Es handelt sich um drei Arten von 

Leistungen: 

• Für Kinder im Vorschulalter wurden in den letzten dreissig Jahren italienische 
Scuole materne eingerichtet. und zwar hauptsächlich bei den Missioni cattoliche 
italiane. mit hauptsächlich religiösen Mitarbeiterinnen. Zurzeit gibt es rund 60 
Scuole materne in der Schweiz. mit total rund 150 Lehrerinnen. 

Es handelt sich dabei um Tagesschulen. Damit kommen sie sowohl dem Bedürf­
nis jener Familien entgegen. wo beide Elternteile einer Erwerbsarbeit nachgehen, 
wie auch den Familien mit nur einem Elternteil - eine in der Schweiz recht 
häufige Situation. 

Die Kinder können die Scuola materna ab 3 Jahren besuchen (und sogar noch 
früher). Gegenwärtig wird die Institution auch von Kindern anderer nationaler 
Herkunft benutzt. wie Spaniern, Portugiesen und Türken. 
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• Für die schulpflichtigen Kinder sind seit den 60er Jahren Kurse in heimatlicher 
Sprache und Kultur (Corsi integrativi di lingua e di cultura italiana) eingerichtet 
worden. Diese bestehen aus 2 bis 4 Wochenstunden und richten sich an 
Italienerkinder vom 2. Schuljahr bis ans Ende der Pflichtschulzeit Die Kurse sind 
zum Teil in die Stundenpläne der örtlichen Schulen eingebaut, zum Teil sind sie 
halb integriert, zum Teil finden sie gänzlich ausserhalb der regulären Schule statt. 
ln ihrem Dienst stehen rund 250 Lehrkräfte. Sie werden von zehn Konsulaten 
betreut, die über eigene Schulämter mit je einem oder zwei Leitern verfügen. 

Diese Kurse haben drei Zielrichtungen: praktische, pädagogische und psycho­
logische. Die praktischen Ziele sind mit der Möglichkeit der Rückkehr nach Italien 
verknüpft, aber auch mit dem Wunsch, die italienische Sprache auf dem Arbeits­
markt anzubieten. ln psychologisch-pädagogischer Hinsicht haben die Kurse das 
Ziel, einerseits die kulturelle Identität der Kinder zu fördern, und zwar durch Auf­
wertung der Heimatkultur, und andererseits sollen sie eine Beziehung zwischen 
den Werten der italienischen Familien und der Wirklichkeit des Aufnahmelandes 
herstellen. 

• Für die Erwachsenen schliesslich gibt es Nachholkurse für den Lehrstoff der 
öffentlichen Schule (diese Kurse verlieren gegenwärtig stark an Bedeutung) 
sowie Fremdsprachkurse für die Ortssprache, Deutsch bzw. Französisch. ln 
diesem Bereich arbeiten heute rund 50 Lehrkräfte. 

Wenn wir uns nun dem Beitrag des Centro pedagogico-didattico in diesem Umfeld 
zuwenden, müssen wir uns mit den klassischen Fragen befassen: Wer? Weshalb? 
Was? Wie? 

Wer? 

Wie wir gesehen haben, gibt es heute in der Schweiz eine beträchtliche Gruppe 

italienischer Lehrkräfte, deren Aufgabe besonderer Art ist- sie unterscheidet sie sich 

von der Zielsetzung des italienischen wie des schweizerischen Schulsystems, und 
zudem bildet sie eine Art Subsystem der verschiedenen kantonalen Schulsysteme. 
Diesen Lehrkräften kommt die Tätigkeit des Centro pedagogico-didattico in erster 
Linie zugute. 

Wenn man das Verzeichnis der Leistungen des CPD durchgeht, stösst man jedoch 
auch auf andere Adressaten, nämlich auf eine beträchtliche Zahl schweizerischer 
Lehrkräfte und Schulbehörden. ln der Tat besteht eine Eigenart der Strategie des CPD 

darin, dass sich sein Beitrag nicht auf ein ausschliesslich italienisches Programm 
beschränkt; vielmehr wurde versucht, eine Schaltstelle aufzubauen, welche die 

schweizerischen Lehrerinnen und Lehrer mit den italienischen Lehrkräften der Kurse 

in heimatlicher Sprache und Kultur verbindet. 
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Weshalb? 

Allgemein bilden sämtliche Aspekte der ständigen Lehrerfortbildung sozusagen einen 
Prozess der Anpassung der Fertigkeiten der Lehrkräfte an die tatsächlichen Bedürf­

nisse der Schüler und der Gesellschaft. Für die italienischen Lehrkräfte in der Schweiz 

gestaltet sich dieser Anpassungsprozess noch komplexer. Denn es handelt sich für 

sie nicht nur darum, in der zeitlichen Dimension ihr Wissen, ihr Handeln und ihr Sein 

zu erneuern, indem sie ihre Kenntnisse und Methoden auf den Stand der Erkennt­

nisse der Erziehungswissenschaften bringen, sondern sie müssen auch in der räum­

lichen Dimension die Tatsache berücksichtigen, dass ihr Unterricht hier und nicht in 

Italien stattfindet, und zwar im Rahmen von Institutionen, die im Hinblick auf das 
bestehende schweizerische Bildungssystem eine untergeordnete Rolle spielen. 

Aus diesem Grund zeigt sich in den Weiterbildungsstrategien des Centro pedago­

gico-didattico vor allem eine Anpassung, die vom Unterrichtenden zur Umwelt 

verläuft. Doch dies ist noch nicht alles. 

Die Besonderheit des C PD besteht darin, dass es erreicht hat, dass der Prozess der 

Anpassung nicht einseitig ist. sondern in beide Richtungen wirkt. Auf welche Weise 

geschieht das? 

Im besonderen durch verschiedene Initiativen. Diese zielen einmal darauf ab, dass die 

schweizerische Schulweit das Wesen des Unterrichts in heimatlicher Sprache und 

Kultur kennenlernt und gleichzeitig anerkennt, worin die Bedeutung dieses Unter­

richts liegt. Weiter stellt das CPD Mittel und Techniken für den Unterricht in mehr­

sprachigen und multikulturellen Situationen vor und weist schliesslich auf Probleme 

der immigrierten Minderheiten hin. 

Aus dieser Tätigkeit ist eine Art Modell von Zusammenarbeit entstanden, dessen 

Motor der Gruppo misto ita/o-svizzero des CPD ist. Diese informelle Gruppe besteht 

seit 1983 und setzt sich zusammen aus italienischen und schweizerischen Lehr­

kräften, Schulbehörden, Beamten und Pädagogen. ln einer zweiten Phase haben sich 

auch Spanier und Portugiesen angeschlossen. Von allem Anfang an hat sich diese 

Arbeitsgruppe zum Ziel gesetzt, sowohl zur gegenseitigen Annäherung der Unterrich­

tenden verschiedener Nationalitäten beizutragen, die in der Schweiz wirken, als auch 

das Studium der Methodologien interkulturellen Unterrichts zu fördern. 

Was und wie? 

Welches sind nun konkret die hauptsächlichen Ergebnisse der Arbeit des Centro 

pedagogico-didattico? Und welches sind die verwendeten Arbeitsmethoden? 

Die Tätigkeit des Gruppo misto hat ihren Niederschlag in Projekten sowohl informa­

tiven wie formativen Charakters gefunden. Die nachstehenden sind die wichtigsten: 

Interkulturelle Bildung in der Schweiz I Fremde Heimat II 231 



• eine für die Schweizer Kolleginnen und Kollegen bestimmte Tonbildschau in den 
drei Amtssprachen der Eidgenossenschaft zur Veranschaulichung der Lehrziele 
und des Ablaufs der Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur; 

• eine Videokassette über einen Versuch interkultureller Ausbildung zukünftiger 
Lehrer am Seminar Neuenburg; 

• ein Dossier zum Thema «Ausbildung der Lehrer und Einschulung von 
Einwandererkindern: Ideen, Methoden und Materialien»; 

• ein didaktischer Wettbewerb für sämtliche Lehrkräfte mit dem Titel «Der 
lnterkulturalismus: von der Idee zur didaktischen Praxis»; 

• zwei internationale Veranstaltungen, durchgeführt mit Unterstützung des Bundes­
amts für Bildung und Wissenschaft und der Schweizerischen Konferenz der 
kantonalen Erziehungsdirektoren. Die erste Veranstaltung, «Der lnterkulturalis­
mus: von der Idee zur didaktischen Praxis», fand vom 13. bis zum 16. November 
1985 in Kleebach (Elsass) statt; die zweite wurde im Dezember 1986 in Solothurn 
durchgeführt und betraf das Thema «Ausländische Schüler: was tun in der 
Lehreraus- und -fortbildung? Auf der Suche nach einer interkulturellen Päd­
agogik»; 

• eine Halbjahresschrift «lnterDialogos», deren erste Nummer im September 1988 
erschien und die sich das Ziel gesetzt hat, Mitteilungen zu verbreiten, Ideen zu 
fördern und Versuche mit interkulturellem Unterricht in der Schweiz vorzustellen 
sowie ein Netz zwischen allen zu knüpfen, die in der Schulwirklichkeit täglich mit 
mehrsprachigen und multikulturellen Situationen konfrontiert sind. 

Neben diesen Tätigkeiten hat das Centro pedagogico-didattico auch Weiterbildungs­
programme ausschliesslich für italienische Lehrkräfte entwickelt. 

Welche Ausbildungshilfen benötigt der italienische Lehrer, der in der Schweiz unter­

richtet? Um das herauszufinden, genügt es, irgendeinen Lehrer, zum Beispiel einen 
Beauftragten für die Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur, bei seiner täglichen 

Arbeit zu beobachten. Wenn der Lehrer ins Klassenzimmer tritt, findet er eine sehr 
heterogene Gruppe vor: Die Schüler unterscheiden sich im Grad der Beherrschung 

des Italienischen, im Alter, in der sozialen Herkunft. Einige von ihnen sind schon 
müde, denn sie haben bereits viele Lektionen in der Schweizer Schule hinter sich. 

Überdies muss der Lehrer weit umherfahren und zwischen verschiedenen Schulen, 
Quartieren, Ortschaften wechseln. Unter diesen Umständen gelingt ihm der Kontakt 
mit den schweizerischen Kollegen nur selten, und es ist verständlich, dass er sich in 

der Ortsschule als Fremdkörper fühlt. 

Welches ist unter diesen Umständen nun die wirkungsvollste Methode, die Heimat­

sprache zu unterrichten? Wie kann man die Schüler motivieren? Welche Unterrichts­
mittel soll man da verwenden? Zu diesen Problemen hat das Centro pedagogico­
didattico keine fixfertigen Rezepte gegeben (und es ist auch nicht sicher, dass es sie 
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überhaupt geben könnte; man stellt zum Beispiel schnell fest, dass die in Italien 
verwendeten Schultests in der schweizerischen Situation unbrauchbar sind). Statt­
dessen hat das CPD die Lehrkräfte aufgefordert, ihre Befähigung für die neue 
Situation selber an die Hand zu nehmen, indem sie sich als Forscher und dann als 

Anwender mit Projekten zu diesen Fragekreisen befassen: Methodologien für den 
Unterricht der italienischen Sprache nach kommunikativen Methoden, Interferenzen 
zwischen der italienischen und der deutschen Sprache, Vorschläge für den 
Geschichtsunterricht. Aus dieser Arbeit sind Unterrichtshilfen und andere didaktische 
Materialien hervorgegangen, die nicht nur in der Schweiz, sondern auch in anderen 
Ein-/Auswanderungsländernverbreitet wurden. 

Das Organisationsmodell 

Selbst in seiner Struktur ist das Centro pedagogico-didattico etwa Besonderes. Denn 
es ist zwar eine Institution mit spezialisierten Aufgaben, ist aber auf der Grundlage 

eines Mitbestimmungsmodells organisiert. Das Centro besteht aus einer Versamm­
lung (63 Mitglieder als Vertreter der Lehrkräfte von Kursen in heimatlicher Sprache 
und Kultur, der italienischen Schulen, der Scuole materne, der Schulleiter, der 
Konsular- und Botschaftsbeamten, der Eitern, der Emigrantenorganisationen und an­
derer repräsentativer Organisationen), zudem aus einem ständigen Exekutivkomitee 
(15 Mitglieder) und schliesslich aus fünf ständigen Arbeitsgruppen. Ein kleines Koordi­

nationsbüro gewährleistet die Verwirklichung der Programme. Es mag verwundern, 
dass eine Stelle, die sich mit dermassen spezialisierten Aufgaben befasst, wie es die 
ständige Fortbildung der italienischen Lehrer in der Schweiz und die Entwicklung von 
Unterrichtsmodellen für multikulturelle Situationen sind, eine so weitgehend «parla­
mentarische» Struktur aufweist, welche auch den sozialen Kräften ein beträchtliches 
Mitspracherecht einräumt. Man darf aber nicht vergessen, dass sich die italienische 

Emigration seit je der Schulprobleme sehr bewusst ist und auch begehrt, die eigene 
Meinung durch eine Mitsprache auszudrücken, die ihr bis heute in der Schweiz 
übrigens weder auf schulischer noch auf politischer Ebene zugestanden wird. 

Forschung tut not 

Die Tätigkeit des Centro pedagogico-didattico ist bisher von einigen Leitgrundsätzen 
bestimmt worden: Integration, Chancengleichheit, Zusammenarbeit, interkulturelle 

Erziehung. 

Heutzutage ist es dringend notwendig, den Zusammenhang zwischen diesen Grund­
sätzen und der praktischen Tätigkeit zu stärken und auch die Kenntnisse über die 
Bedürfnisse und die Lage der verschiedenen Faktoren zu erweitern, die in multi­

kulturellen Unterrichtssituationen eine Rolle spielen. Fragen wie die folgenden sollten 

Interkulturelle Bildung in der Schweiz I Fremde Heimat II 233 



vertieft werden: die sprachliche Situation der verschiedenen Immigrationsminder­

heiten in der Schweiz; der tatsächliche Beitrag, den die Kurse in heimatlicher Sprache 
und Kultur an die Stärkung der Identität der jungen Ausländer zu leisten vermögen; 
das individuelle und kollektive Selbstkonzept der verschiedenen Generationen von 

Ausländern; die Bedingungen, welche eine wirkliche Integration der Einwanderer 
gewährleisten; die Beziehungen zwischen verschiedenen Formen der interkulturellen 
Erziehung und dem Schulerfolg; die Art, wie ethnische Unterschiede in der Schule 

«behandelt» werden. Auf experimenteller Ebene sollte man neue Modelle von 
Schulen entwerfen, die weniger ethnozentriert sind als die heutigen. 

Nachbemerkung 

Das CPD hat als Folge von Problemen, die mit der inneritalienischen Politik zusam­
menhängen, im Herbst 1990 seine Aktivitäten einstellen müssen. 
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3. Teil: Schule und interkulturelle Erziehung 

Migrationen und Ahnenforschung - ein Beitrag zur 
interkulturellen Ausbildung von Bildungsfachleuten 1 

Micheline Rey-von Allmen 

Unterrichtsvorschlag für Gruppen in Ausbildungssituationen: 
Das Studium von Wanderungsphänomenen anhand der Stamm­
bäume der Gruppenmitglieder 

Das Phänomen der Migration ist zweifellos so alt wie die Menschheit selbst. Es 

handelt sich um eine komplexe und universale Erscheinung, und dennoch tendieren 

wir dazu, nur gewisse Aspekte davon wahrzunehmen, und dies in Abhängigkeit von 

lokalen Gegebenheiten, von Modeströmungen und auch von Vorurteilen. ln unseren 

heutigen Gesellschaften, die als Folge der verschiedensten Migrationsbewegungen 

nun einmal plurikulturelle Gesellschaften sind, ist es aber bedeutsam, dass sich die 

Lehrer wie auch die anderen im Bildungswesen beschäftigten Personen ein weniger 

einseitiges Bild von der Migration machen und die eigenen Vorstellungen in Frage zu 

stellen in der Lage sind. Wer sind die Migranten? Wer sind die Einheimischen? 

ln einer interkulturellen Perspektive 2 sind zumindest zwei Dimensionen von zentraler 

Bedeutung für die Lehrerbildung: zum einen die Dimension des Wissens (so objektiv 

wie möglich) um das Phänomen Migration, um die betroffenen Individuen und 

Gruppen und um die Probleme der Interaktion zwischen Migranten und Einhei­

mischen, um mit Hilfe dieses Wissens über die Vorurteile und einseitigen Sicht­

weisen hinauszukommen; zum andern die Dimension der Erfahrung (subjektiv und 

interpersonal), welche erlaubt, sich der Komplexität der Gefühle und der Bezüge 

bewusst zu werden, die im Spiel sind, aber auch des Potentials an gegenseitiger 

Bereicherung, welches sich daraus mobilisieren lässt. 

Es gibt zahlreiche Aktivitäten und Projekte, welche die beiden Dimensionen ins Spiel 

zu bringen geeignet sind. Wir beschränken uns hier auf ein Beispiel, jenes des 

Aufzeigens der Vielfältigkeit anhand des Studiums der Stammbäume der Mitglieder 

2 

Der vorliegende Beitrag ist die weiterentwickelte Version eines Beitrags für den Kongress 
«Culture in Transition» an der FU Berlin, März 1988. Er ist in englischer Sprache publiziert 
worden (REY-VON ALLMEN, 1991b). 
Vgl. REY-vON ALLMEN, 1986. 
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einer Gruppe in einer Bildungssituation, und zwar einer Gruppe, welche sich sowohl 
aus Einheimischen wie Migranten zusammensetzt. 

Der schweizerische Kontext, in welchem wir schon mehrmals diese Aktivität durch­
gespielt haben, ist dafür besonders geeignet, denn die Schweiz hat zu allen Zeiten 

interne und externe Migrationsbewegungen, Immigration und Emigration gekannt. 
Das soziale Gewebe ist hier deshalb das Produkt einer Menge von sich folgenden 
Wanderungswellen, deren Eigenarten, Bedingungen und Bedürfnisse sich im Lauf der 

Zeit gewandelt haben. ln gleicher Art verändern sich auch die Beziehungsnetze der in 

diesem Lande Ansässigen, seien sie nun Einheimische oder Zugewanderte. Eine 
Analyse der Stammbäume der Mitglieder einer Gruppe wird deshalb mit aller 
Wahrscheinlichkeit ein vielfältig aufgefächertes Bild von Wanderungssituationen 
ergeben. Dies gilt ganz besonders für Genf, eine Stadt, die einen ständigen Zustrom 

von Schweizern aus anderen Landesteilen kennt und wo zudem die Einwohner 

fremdländischer Herkunft einen Drittel der Bevölkerung ausmachen. Aber die 

Wanderungen sind ein dermassen weltweites Phänomen, dass auch anderswo 

gleicher massen vielfältige Bilder das Ergebnis einer solchen Untersuchung sein 

dürften. 

Eine Untersuchung dieser Art gliedert sich in mehrere Phasen: vorerst eine allge­

meine Einführung in das Phänomen der Migration; zweitens die individuelle Analyse 
des eigenen Stammbaums durch jedes Gruppenmitglied; drittens ein Zusammen­

tragen der Ergebnisse in der Gruppe zur Illustration der Vielfältigkeit sowohl der Wan­
derungsphänomene selber wie auch ihrer Motivationen und ihrer Konsequenzen. 

Erste Phase: Einführung in das Phänomen der Migration 

Einleitend sind zu erwähnen die Globalität des Phänomens in Zeit und Raum, die 
unterschiedlichen Ausprägungen und Komplexitätsgrade, die Vielfalt der Gründe und 
Konsequenzen, die sich ergebenden Identitätsprobleme bei Individuen und Gruppen, 
sowohl auf seiten der Migranten wie der Einheimischen usw. 

Bevölkerungsbewegungen sind aus allen Epochen der Menschheitsgeschichte, von 
denen wir etwas wissen, und aus allen Kontinenten der Erde bekannt. Dennoch ist 
ihr Ausmass im 20. Jahrhundert von besonderen Dimensionen und hat einschneiden­

de Folgen auf demographischer, wirtschaftlicher und kultureller Ebene. Die Entwick­

lung der Kommunikations- wie auch jene der Transportmittel haben die Menschen­
ströme ein planetarisches Ausmass annehmen lassen. Die internationalen und 

interkontinentalen Wanderungsbewegungen gesellen sich zu den internen Wande­
rungen und zu Wanderungen von Nachbarland zu Nachbarland. Das Phänomen ist 

vielgestaltig, wenn die Kategorisierungen (als Differenzierungs- und Marginalisie­

rungsprozesse) auch dazu angetan sind, das Bewusstsein davon zuzudecken. Es gibt 
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Wanderungen von Arbeitern, endgültig, als Pendler, für kurze Zeit, für unbestimmte 
Zeit, für die Dauer eines Arbeitsvertrags; es gibt die Migration von Exilierten, Asyl­
suchenden und Flüchtlingen; es gibt eine Migration internationaler Topmanager, von 
Experten, von Entwicklungsberatern und -helfern; es gibt die Wanderungsbewegun­

gen marginalisierter oder verfolgter Bevölkerungsgruppen, von Gruppen mit ungewis­

sem rechtlichen Status, von Untergetauchten; es gibt Rückwandererströme und 
anderes mehr. Heute erkennt man immer deutlicher, dass, ungeachtet der Vielfalt 
der Formen, das Phänomen der Migrationsbewegungen ein konstitutives Element 
unserer Gesellschaften darstellt. 

Wer ist Migrant, wer ist keiner? Der Begriff der Migration im engeren Sinne meint 
alle jene, die ihren Wohnort wechseln oder wechseln müssen, um in einer anderen 
geographischen, kulturellen oder sozialen Umgebung zu leben als jener, in welcher 
sie geboren sind. Aber die Migration betrifft auch die Nachfahren dieser Wandern­

den, und vom Phänomen betroffen sind zudem alle Menschen, die mit den 
wandernden Gruppen in Berührung kommen. Denn jede Identität konstituiert sich 
auf der Grundlage der sozialen Kontakte und des Blicks des «Anderen». Die Bestand­
teile individueller Identität sind Gegenstände auf dem Tauschmarkt der symbolischen 

Interaktionen, und ihre relative Stellung und ihr Wert verändern sich mit den 
Verhältnissen auf diesem Markt. 

Die meisten Menschen in Lernsituationen sind es im allgemeinen nicht gewohnt, 
über Migration und Identität in diesen Begriffen zu denken. Wenn man sie aber auf 
diese Prozesse und ihre Bedingungen aufmerksam macht, wird es ihnen eher 
gelingen, in ihren Stammbaumstudien Beispiele dafür zu finden. 

Zweite Phase: Individuelle Analyse des eigenen Stammbaums 

Die Gruppenmitglieder werden eingeladen, die Wanderungserscheinungen zu 
studieren, die innerhalb ihrer eigenen Familien vorgekommen sind, etwa von der 
Generation ihrer Grosseitern bis zu ihrer eigenen oder jener ihrer Kinder. Aber sie 

können auch weiter über diese Grenzen hinausgehen. Es soll ihnen überlassen wer­
den, wie weit sie in ihren Erkundungen gehen. Sie sollen Einzelaspekte vertiefen 
können und andere gänzlich ignorieren, falls sie dies wünschen (was ein 
methodelogisch zentrales Element ist). 

Soweit möglich und soweit für die gestellte Frage relevant, werden für jedes Mitglied 
der Familie Daten erhoben zu 

Geburtsort und -datum, allenfalls Sterbeort und -datum, Geschlecht 

Staatsangehörigkeit(en), allfällige Einbürgerungen 

beherrschte Sprachen 
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Wanderungsbewegungen: 

- innerhalb des Landes I grenzüberschreitend 

- Stadt I Land 

- Pendelbewegungen, Rückwanderung usw. 

weitere wichtige Tatsachen 

Wanderungsgründe: 

- politische (innere Konflikte, Kriege, Aufstände, Gesinnungsdelikte) 

- ethnische (Deportationen, Genozid) 

- religiöse 

- wirtschaftliche (Armut, Arbeitslosigkeit) 

- berufliche (Karrierestreben, sozialer Aufstieg usw.) 

- Ausbildung, Studien 

- persönliche Gründe (Marginalisierung, Delikte, Gesundheit) 

- familiäre (Scheidung, Ehe) 

- andere: ... 

Folgen der Migration, eingetretene Veränderungen: 

- sprachliche 

- kulturelle 

- religiöse 

- Beschäftigungssektor (primärer, sekundärer, tertiärer Sektor) 

- sozioprofessionelle Schichtzugehörigkeit 

- gesundheitliche Ebene 

- Nationalität 

- identitätsbildende Faktoren 

- usw. 

Von diesen Daten ausgehend, versuchen die Studenten herauszufinden, ob und wie 

sich Wanderungsprozesse auf ihre Familien ausgewirkt haben, unter besonderer 
Berücksichtigung folgender Parameter: 

Elemente von Brüchen/Kontinuität und Permanenz/Transformation 

soziale und familiäre Beziehungen (allenfalls über die Grenzen hinweg) 

BesonderheiVÄhnlichkeit weiblicher und männlicher Migrationssituationen 

Auswirkungen der Art der Aufnahme durch die eingesessene Bevölkerung auf 
soziale Integration der Migranten, ihre weiteren Ortsveränderungen und ihre 
Wahl einer kulturellen Identität 
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Art, wie die Migration erlebt wurde, und zwar im Moment des Geschehens und 
in der Retrospektive 

Bezüge zwischen den individuellen Biographien der Migranten und dem sozialen 
Geschehen der betreffenden Zeit (wirtschaftlich, politisch, kulturell) 

Nach dieser Analyse ziehen die Studenten eine erste Bilanz. Sie reflektieren 

über ihre Wahrnehmung der Wanderungsbewegungen, die in ihrer Familie 
stattgefunden haben, anhand der Sicht der daran Beteiligten, und 

über das, was sie ihre Analyse (objektiv) gelehrt und was sie ihnen (subjektiv) 
gebracht hat. 

Dritte Phase: Zusammentragen in der Gruppe 

Die dritte Phase besteht darin, dass die Ergebnisse der individuellen Nachforschungen 

in der Gruppe zusammengetragen werden: jedes Mitglied der Gruppe berichtet 

(sofern es will und in der von ihm gewählten Form) über die Migrationsbewegungen 

und ihre Ausprägungen, auf die es in seiner Familie gestessen ist. Eine Synthese der 
Ergebnisse sollte es erlauben, das Profil des Phänomens Migration aufgrund von als 

bedeutend und konkret erlebten biographischen Fakten aufzuzeichnen, namentlich 

unter folgenden Aspekten: 

Verschiedenheit der Auslöser eines Migrationsprozesses, 

Verschiedenheit der Auswirkungen der Migration, 

Verschiedenheit des Gemischs der Elemente Bruch/Kontinuität und Per­
manenz!fransformation, 

Besonderheiten/Gemeinsamkeiten weiblicher und männlicher Migrations­
situationen, 

Unterschiede in der Art, wie die Betroffenen ihre Migration erlebt haben, 

Bezüge zwischen dieser Wahrnehmung und der Anpassung im Gastland, 

Unterschiede in der Art des Empfangs durch die Eingesessenen, 

Bezüge zwischen der Anpassung im Gastland und dem Empfang durch die 
Eingesessenen, 

Bezüge zwischen den mikrosozialen und den makrosozialen Gegebenheiten. 

Schliesslich wird eine Gesamtbilanz über das Projekt gezogen. 

Bewertung des Unterrichtsvorhabens 

Der Nutzen einer solchen Übung im Unterricht ist als hoch zu veranschlagen, und 

dies hinsichtlich des lnformationsgehalts, auf Beziehungsebene wie auch auf den 

Ebenen der Psychologie und der Methodologie. 
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Nutzen auf der Ebene lnformationsgehalt: Die Übung erlaubt die Beschaffung von 
sehr informativem Material zum Thema Migration, in der zeitlichen wie der räum­
lichen Dimension. Jedesmal wird wieder in Umrissen die ganze europäische 
Geschichte dieses Jahrhunderts sichtbar, auch in ihren Bezügen zu den anderen 
Erdteilen. Deutlich werden sowohl die grosse Vielfalt der realen Situationen in den 
Migrationsprozessen als auch gewisse Konstanten in Raum und Zeit: Ähnlichkeiten 
zwischen den Bedingungen, mit denen sich Migranten im eigenen Land abfinden 
mussten, mit jenen, welche die Landesgrenzen überquerten; Ähnlichkeiten zwischen 
der Situation eines Emigrationslandes zu Beginn unseres Jahrhunderts beispielsweise 
und jener eines heutigen Emigrationslandes usw. 

Nutzen auf Beziehungsebene: Die Wanderungsbewegungen werden in ihrer Vielge­
staltigkeit und ihrer ganzen Komplexität aufgezeigt. Die Pluralität der Geschichten 
bildet ein Gegengewicht zu den vorgefassten Meinungen und Klischees. Wenn auch 
die Familien ihre Migration häufig als schmerzlich erfahren, so kann sie sich gleich­
zeitig doch als Chance einer Besserstellung oder als Gelegenheit kultureller 
Bereicherung erweisen - wenn nicht gleichzeitig, dann vielleicht später, wenn nicht 
für die Migranten selber, dann für ihre Nachkommen. Auch wird die Bedeutung des 
Faktors «soziale Interaktion» deutlich - jene der Qualität der Beziehungen, die sich 
ergeben, und der Zeit, welche sie sich verändern lässt - in ihren Auswirkungen auf 
die Integration ins Gastland, auf die gefühlten Zugehörigkeiten und Loyalitäten, auf 
die Wahl einer kulturellen Identität. 

Nutzen auf psychologischer, persönlicher und affektiver Ebene: Vor allem die zweite 

Phase dieses Unterrichtsvorhabens betrifft die Teilnehmer persönlich und regt ihre 
Reflexion an. Die Untersuchungsergebnisse können an ihr Selbstbild und an ihre 
Identität rühren, was nicht immer einfach zu verkraften ist. Die Datenbeschaffung 
erfordert aber im allgemeinen positiv bewertete Kontakte in der Familie, verlangt ihr 
neue Sichtweisen und neue Arten des Zuhörens ab, stimuliert die Erinnerung an 
vergangene Fakten und lässt halb vergessene Erfahrungen in einem neuen Licht 
erscheinen. Der Student kann auch auf den Widerstand jener stossen, die sich nicht 
erinnern wollen (die Migration hängt oft zusammen mit Gefühlen der Ambivalenz, 
des Unbehagens, der Flucht nach vorn, des Verrats an dem, was man hinter sich 
lässt), oder auf Skelette im Familienschrank: auf Dinge, die man lieber übergeht oder 
gar hartnäckig verschweigt, wie uneheliche Schwangerschaften, Adoptionen, 
Familienfehden, Delikte, Scheidungen, Wiederverheiratungen, Mesalliancen, Verstos­

sungen, Elend, Reichtum und ähnliches. 

Nutzen auf der methodologischen und pädagogischen Ebene: Mehrere Dinge 
verdienen hier betont zu werden, zuerst einmal die Bedeutung der affektiven 
Dimension, von der eben die Rede war. Das bewusste Erfassen des starken affek-
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tiven Moments, welches dem Phänomen der Migration und seinen Beziehungen zu 
Selbstkonzept und Identitätstindung innewohnt, ist von zentraler Bedeutung für die 
Lehrerinnen und Lehrer wie auch für alle anderen Personen, die professionell mit 
Migrantenkindern und ihren Familien zu tun haben. Wenn sie diese affektive 

Komponente des Problems am eigenen Leib erfahren haben, kann das gewisse 
Fehlhaltungen und Fehler vermeiden helfen. Gegen die sogenannten interkulturellen 
Aktivitäten im Unterricht ist oft der Vorwurf erhoben worden, sie seien kontra­
produktiv: sie seien eher dazu angetan, bestehende Gräben hervorzuheben und zu 
vertiefen, als dass sie sie überbrückten. Dies kann etwa der Fall sein, wenn die Kinder 
im Unterricht aufgefordert werden, von der Kultur ihrer Herkunftsländer zu berichten, 
während sie doch die grössten Anstrengungen unternehmen, ihre fremdländische 
Herkunft vergessen zu machen. Respekt, Fingerspitzengefühl, Takt sind immer am 
Platz, wo es um Dinge geht, die mit der Identität von Personen zu schaffen haben. Ein 
Lehrer, ein Erzieher, ein Sozialarbeiter, der sich der Wichtigkeit dieser Identitäts­
probleme auf der Beziehungsebene bewusst ist, wird fähig sein, mit seinen Schülern 
oder Klienten in aufwertendem Sinn umzugehen und die Unterschiede herauszu­

arbeiten, ohne sie zu stigmatisieren und ohne die Identitätsbildung beeinflussen zu 
wollen. 

Es wäre aber falsch zu denken, die zweite Phase des Unterrichtsvorhabens, welche 
die individuelle Nachforschungsarbeit ins Zentrum stellt, wäre an sich schon 
genügend. Die erste Phase braucht es, um der Reflexion einen Rahmen zu geben und 
einen Analyseraster für die Nachforschungen bereitzustellen. Was die dritte Phase 
angeht, so ist sie von grundlegender Wichtigkeit, weil nur das Zusammentragen der 
Ergebnisse und ihre Diskussion im Plenum es ermöglichen, das Phänomen der 
Migration aus einer fragmentierten Betrachtung herauszuholen und es in seiner 

ganzen Vielfältigkeit und Komplexität darzustellen. Wenn auf diesen Schritt verzichtet 

wird, besteht das Risiko. dass das Unterfangen zu nichts anderem führt als einer 
Bestätigung stereotyper Sichtweisen. 

Übrigens ist es ausgesprochen wichtig, dass während des ganzen Unterfangens der 
eigentliche Zweck weder vergessen noch verfremdet wird. Wenn Stammbaum­
forschungen auch für andere Zwecke verwendet werden können, etwa für psycho­
analytische Zwecke oder innerhalb einer biographischen Methodologie, so geht es 
hier um ein anderes spezifisches Ziel. Die individuellen Nachforschungen, das 
Zusammentragen ihrer Resultate und die Erarbeitung einer Schlussbilanz bezwecken 
eine Vertiefung der Kenntnis des vielfältigen Phänomens der Migration und ein 
Bewusstwerden der interpersonalen Dynamik, die damit zusammenhängt. 
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Grenzen des Unterrichtsvorhabens 

Bevor wir schliessen, stellt sich noch eine Frage: jene, ob eine solche Übung, die 
doch so stimulierend, spannend, nutzbringend und bereichernd ist, aus dem Bereich 

der Erwachsenenbildung herausgenommen und, mit den entsprechenden Anpassun­
gen, auch mit Kindern oder Jugendlichen durchgeführt werden könnte. Könnte es 
sich um eine allgemein verwendbare pädagogische Aktivität im Rahmen der interkul­
turellen Erziehung handeln? 

Zum jetzigen Zeitpunkt neigen wir dazu, bei der Antwort vorsichtig zu sein. Eine 
gewisse Anzahl Vorbedingungen müssen erfüllt sein. Auf jeden Fall ist es unabding­
bar, dass der Lehrer oder Erzieher über solide Kompetenz, Diskretion und Takt ver­
fügt, dass er wahrnimmt, was sich während der Ausführung alles abspielt, und dass 
er in der Lage ist, mit dem Geschehen auf allen Ebenen umzugehen: auf kognitiver 

Ebene, auf der Identitätsebene und auf der Beziehungsebene. Um beurteilen zu 
können, ob er eine derartige Übung mit seiner Klasse in Angriff nehmen will, muss er 
seine Schüler gut kennen und auch mit der Situation ihrer Familien vertraut sein. Die 
Übung verlangt ein Mitmachen der Eitern; es ist deshalb notwendig, ihr 
Einverständnis ein zu holen und sich im voraus ihrer Bereitschaft zur Mitarbeit zu 
versichern. Eminent wichtig ist, dass die Lehrerin oder der Lehrer darauf acht gibt, 

dass sich jede Schülerin, jeder Schüler frei entscheiden kann, wie weit sie oder er 
sich einlassen will, welche Ergebnisse seiner Nachforschungen sie oder er allenfalls 
in die Gruppe einbringen will und welche sie oder er lieber für sich behält. Die 
Lehrperson muss ganz deutlich das Ganze unter Kontrolle haben und dafür sorgen, 
dass das Ziel stets klar bleibt - es geht nur darum, das Phänomen der Migration zu 
studieren und die Kenntnisse über die Dynamik interkultureller Bezüge im allge­

meinen zu vertiefen. 
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3. Teil: Schule und interkulturelle Erziehung 

Illusorisches und Mögliches -
Gedanken zu den institutionellen Hindernissen 
auf dem Weg zu einer interkulturellen Pädagogik 

Charles Muller 

Vorbemerkungen 

Die Lehrerbildung ist ein zentrales 

Anliegen, weil gerade durch sie die 

Bedingungen für die Bildung der 

Kinder auf effiziente Weise verändert 

werden können. 

L. Poreher 

Die Berechtigung eines interkulturellen Ansatzes in der Pädagogik, und damit 
gleichzeitig einer darauf hin orientierten Lehrerbildung, wird heute von keiner Seite 
mehr angezweifelt. Und dennoch fehlen in der Schweiz - wo immerhin annähe­
rungsweise auf fünf Schüler einer ausländischer Herkunft ist - die institutionellen 
Grundlagen einer interkulturellen Forschung und ihrer Anwendungen noch weit­
gehend. 

Im Zusammenhang mit der Bedeutung gesellschaftspolitischer Entscheidungen für 
kulturelle und bildungsbezogene Probleme von Ausländerkindern folgert Edo PoGUA 
(1988, S. 143): 

Man kann kaum davon ausgehen, dass der Interku/tura/ismus (. .. ) sich «ganz von 
selbst» einstellen wird, als «automatische» Folge der Gegebenheiten oder als 
Konsequenz von Entscheidungen sozialpolitischer Art mit anderen Zielsetzungen. 
(. . .) ln unserem Lande scheint mir die Gruppe, die sich aus der Logik der Dinge 
heraus am ehesten zur Sachwa/terin des Interku/tura/ismus machen könnte, jene 
der Lehrer und Pädagogen zu sein. (Diese) brauchen sich weniger um Kompro­
misse und sozialpolitische Druckversuche zu kümmern als die für die Bildungs­
politik Verantwortlichen. 

Interkulturelle Bildung in der Schweiz I Fremde Heimat II 243 



Diese Überlegungen lassen zwei Schlussfolgerungen zu: 

Einerseits gehört ein interkultureller pädagogischer Ansatz nicht zu den Fundamen­
ten, auf welche die helvetischen Bildungssysteme aufgebaut sind. Die interkulturelle 

Option kann deshalb dort, wo sie überhaupt gewählt wird. nur eine glückliche 
Randerscheinung sein im Rahmen eines Systems, das auf «Entscheidungen sozial­

politischer Art mit anderen Zielsetzungen» beruht. 

Zum anderen bestimmen ebendiese Entscheidungen mit ihren anderen Zielsetzun­
gen den Stil und den Inhalt von Schulgesetzen, Verordnungen und Lehrplänen. Ihr 

verpflichtender Charakter und ihre klare ideologische Ausrichtung entlasten theo­

retisch den Lehrer von der Verpflichtung, sich wenn nicht über Sinn und Tragweite 

ihres Auftrags, so doch über die institutionelle Form seiner Erfüllung Gedanken zu 

machen. 1 

Wenn dem so ist, wie verhalten sich dann Illusorisches und Mögliches bezüglich der 

interkulturellen Option im Bildungsbereich zueinander? Hat die interkulturelle Option 
eine Chance in einem Umfeld, welches geprägt ist durch politische Entscheide, die 
sich an anderen Kräfteverhältnissen, an anderen Prioritäten orientieren und die Not­
wendigkeit von lnterkultu ralität nicht sehr hoch veranschlagen? 

Diese Fragen stellen sich angesichts eines Prozesses, der am Lehrerseminar 
Neuenburg vor rund zehn Jahren in Gang gebracht wurde. Es ging darum, die 
interkulturelle Dimension in die Grundausbildung der Lehrer einzubauen. 2 Diese 

Dimension ist mittlerweile in den Lehrplänen des Seminars fest ver ankert. Nichts­

destoweniger sind die in der Unterrichtspraxis der jungen Lehrer nachweisbaren 
Folgen dieser Bemühungen nicht sehr einschneidend gewesen: der grundlegend 
ethnozentrische Ansatz und der konservative Reflex der Institution Schule als solcher 

sind ganz offensichtlich unterschätzt worden. 

1. Die Lehrerbildung 
Es ist allgemein anerkannt, dass Lehrerbildung im wesentlichen darin besteht, jeman­
den zu befähigen, einer neuen Generation die Wertsysteme und Verhaltensmuster 
weiterzugeben, welche bisher den sozialen und kulturellen Zusammenhalt garantiert 
haben, wenn auch mit der Einschränkung, dass sich die Bedürfnisse mit der Zeit 

2 
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Beispielsweise ist das Fehlen einer Zusammenarbeit zwischen einheimischen Lehrern und 
ihren ausländischen Kollegen, welche Unterricht in Sprache und Kultur des Herkunfts­
landes erteilen, ein deutlicher Hinweis auf die restriktive Art, in welcher das Funktionieren 
des Bildungswesens konzipiert ist. 
Näheres zu diesem Projekt findet sich in G RETLER et al., 1981, S. 223-230. Kommentare 
dazu kann man auch bei REY, 1984, S. 44-56, nachlesen. 
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ändern können und das erworbene Wissen nicht aus unumstösslichen Wahrheiten 
besteht. 

Dies ist bei aller Widersprüchlichkeit, die darin enthalten sein mag, ungefähr das, 

woran sich die Bildungsinstitutionen bei der Erfüllung dessen halten müssen, was die 
Schulgesetze dem Buchstaben und dem Sinne nach vorschreiben. Ganz offensicht­

lich beruht die Definition, wie viele andere auch, auf der typisch schweizerischen 
Institution des Kompromisses, die bekanntlich in der Wahl einer Lösung besteht, die 
in der mittleren Unzufriedenheit aller Betroffenenen liegt. 3 

Andererseits ist stets anerkannt worden, dass Bildung und Wissen sozial und politisch 

dermassen bedeutsame Dinge darstellen, dass man sie nicht einfach den Spezialisten 
und den Pädagogen überlassen durfte. Fragen wie «Welche Sprache und welche 

Kultur für welche Gesellschaft?» und «Welche Schule für welche Bildungspolitik?» 
führen deshalb regelmässig zu Polarisierungen in der öffentlichen Diskussion und zu 

den bekannten Ambivalenzen. Homogenität zum einen und Recht auf Verschieden­

heit zum andern, Begabtenförderung und Demokratisierung, traditionelle Werte und 

Anforderungen der Zukunft: dies sind die Pole, zwischen welchen sich eine Päd­

agogik bewegt, die doch permanent in den banalen Niederungen des Kompromisses 
verweilen muss. 

Dies zeigt, eine wie schwierige Aufgabe unter diesen Umständen (und in Abwesen­

heit klarer Antworten) die Lehrerbildung sein kann. Denn ist es nicht so, dass die 

fragwürdigsten Punkte unserer Bildungssysteme direkt aus diesen Unklarheiten und 

Doppeldeutigkeiten folgen und die Unmöglichkeit einer interkulturellen Option be­

gründen, welche doch als einzige die Respektierung der grundlegendsten 

Menschenrechte erlauben würde? 

2. Die Schule als Ort der Diskriminierung 
Historisch gesehen, sind die Motivationen, welche die Funktionen der Schule bestim­
men, zuerst einmal politische, oder sozialpolitische, und unsere die Organisation des 

Schulwesens bestimmenden Gesetze sind nach wie vor geprägt von den Anfor­
derungen eines elitären Bürgertums, wie es im 18. Jahrhundert entstanden ist. Es ist 

frappant zu sehen, wie gering die Distanz ist von den Worten von BEAUZH (in seinem 
Artikel «Methode» für die Encyclopedie) zu den Problemen, die Philippe PERRENOUD 

3 Das Bonmot wurde von E. Egger übernommen (Das Schulwesen in der Schweiz. Bern: 
EDK, 1984, S. 8), der es einem ungenannten schweizerischen Politiker zuschreibt. 
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kürzlich im Rahmen eines Kolloquiums zur Pädagogik der gesprochenen Sprache 
angeschnitten hat. 4 

Denn J.-C. CHEVALIER (1972, S. 45-46) merkt in Zusammenhang mit Beauzees Thesen 
an: 

«Die Einführung der Prinzipien (der Vernunft) mag etwas abrupt sein, doch 
sollten Kinder der gebildeten Schichten dies ohne grössere Probleme bewäl­
tigen; jene der Arbeiterklasse natürlich nicht, das ist klar. Aber wie sollte auch 
das gesellschaftliche Gleichgewicht erhalten bleiben können, wenn die Arbeiter­
klasse kraft Bildung in eine Klasse von Wissenden verwandelt würde? (. .. ) Den 
ersteren wird man sprachliche Fertigkeiten vermitteln, welche sie zu den Grund­
sätzen der Vernunft führen, gleichzeitig aber auch zur Argumentation befähigen 
und zum Widerlegen von Sophismen und zum Durchschauen wissenschaftlicher 
Mechanismen. Den letzteren vermittelt man die Fähigkeiten, deren sie zur Aus­
führung manueller Arbeiten bedürfen: etwas Lesen und Schreiben, ein tech­
nisches Vokabular, Grundbegriffe von Rechnen und Geometrie und auch von 
Geschichte.» 

Nun ja, die Trägheit der Institution Schule ist so gross, dass Philippe PERRENOUD (1989, 
S. 20) immer noch mit Recht vor einer gewissen Terminologie mit ihren selektiven 
lmplikationen warnt, welche wie vor zwei Jahrhunderten und mehr das Feld 

schulischer Kompetenzen unterteilt: 

Machen wir uns nichts vor: hinter diesen anscheinend neutralen Wörtern -
erklären, informieren, argumentieren - versteckt sich das Prinzip der Macht. 
Macht über die Dinge, die Ereignisse, die Ideen, die Organisationen, die 
Menschen. Nun - und wie könnte es anders sein - sind es die herrschenden 
Klassen, welche am besten mit den Instrumenten der Macht umgehen können. 
( .. .) ln diesem Sinne ist auch die Fähigkeit, wirksam zu argumentieren, ebenso 
wie das Korrigieren sprachlicher Äusserungen eine Form schulischer Kompetenz 
mit gesellschaftlichen lmplikationen. 

Dies mag wie ein Gemeinplatz erscheinen. Dennoch ist es wichtig, sich der Trag­

weite dieser Feststellungen bewusst zu sein, angesichts der Dogmata, welche 
unsere Bildungssysteme durch die Hierarchisierung kultureller und intellektueller 

Inhalte bis hin in die Lehrmittel propagieren. Dieses System von Unterscheidungen 
bezweckt eine Legitimierung der Illusion, es bestünde eine naturgegebene Komple­
mentarität zwischen dem kollektiven Interesse und der individuellen Entfaltung, wie 
das in den meisten legislativen Texten im Bereich der Schule dargestellt wird. 
Gewiss, im Schrifttum über die Schule fehlt es nicht an innovativen Vorschlägen. 

4 
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Kolloquium in Neuenburg am 11. und 12. September 1989 im Rahmen der Rencontres 
romandes unter dem Patronat des Institut romand de recherches et de documentation 
pedagogiques (IRDP). 
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Diese gehen über die Ebene der Absichtserklärung jedoch kaum je hinaus, wie dies 

Cleopatre MoNTANDON (1989, S. 96) treffend aufgezeigt hat: 

Diese Vorschläge tun so, als sei die Schule letzten Endes mehr als nur Teil einer 
äusseren Realität. welche allgemeine Kommensurabilität verlangt. Als kämen die 
Individuen, und die Jugendlichen insbesondere, bei der Konstruktion ihrer Identi­
tät ohne gesellschaftliche Kriterien aus. Die Jugendlichen stellen mit ihren Eltern 
fest, dass die westlichen Gesellschaften den Elitarismus keineswegs aufgegeben 
haben. Sie merken, dass Unterschiede bestehen bleiben, wie sehr sich auch die 
Massen individualisieren oder die Eliten demokratisieren mögen. Es ist ihnen 
auch klar, dass ein Individuum ohne Vergleich zu anderen Individuen zu betrach­
ten gleichbedeutend ist damit, es aus den sozialen Interaktionen auszugrenzen 
und sein Verhaftetsein im gesellschaftlichen Raum zu ignorieren. 

Die Idee einer allgemeinen Kommensurabilität sollte heutzutage Grundlage jeder 

Massnahme sein, die auf schulische Erneuerungen zielt: sie folgt notwendigerweise 

aus dem Pluralismus selbst, aus der «Vervielfachung kultureller Brennpunkte, welche 

den Immigrantengruppen entsprechen», wie wir es ebenfalls bei Cleopatre MoNTAN­
DON (a. a. 0., S. 92) nachlesen können. Mit anderen Worten: eine Universalisierung 

der Werte und Verhaltensweisen verlangt der Schule eine Systematisierung ihrer 

vergleichenden Aktivitäten in allen Bereichen ab. Denn die individuelle Identität kann 
sich - wie auch die Chancengleichheit - nicht innerhalb der engen Grenzen einer 

ethnozentrischen Konzeption von Erziehung vollziehen. Wie neuere Analysen zeigen, 
sind heute 

die Gesellschaften polykulturell und interdependent, und sie werden es in Zu­
kunft stets noch stärker werden. Mit dem Begriff der Homogenität arbeiten zu 
wollen, heisst, sich nach der Vergangenheit hin zu orientieren und die Augen vor 
den Anforderungen der Zukunft zu verschliessen (EDI, 1989). 

ln punktuellerer Betrachtungsweise: Die in unserem Land bisher getroffenen Mass­

nahmen zur Unterstützung der legitimen Ambitionen der Minderheiten sind weder 

genügend noch geeignet, ihren Zweck zu erfüllen. So haben die Anstrengungen der 

Eidgenössischen Kommission für Ausländerfragen (EKA) und des Bundesamts für 

Industrie, Gewerbe und Arbeit (BIGA) zur Hebung des Niveaus der beruflichen Quali­

fikation junger Ausländer wenig Sinn, solange die schulische Grundbildung für die 
Angehörigen dieser Bevölkerungsgruppen ein Ort des Misserfolgs und der Entmuti­

gung ist und alles dazu beiträgt, ihr Zukunfts- und Selbstvertrauen zu reduzieren. R. 

DINELLO (1987, S. 98) bringt auf den Punkt, welchen Bedingungen die sich aufdrängen­

den Veränderungen auf diesem Sektor zu genügen hätten: 

Die Problematik der Kinder von Fremdarbeitern - und anderer Kinder, die in der 
Schule nicht zurechtkommen - belegt die Notwendigkeit, das obligatorische 
Bildungswesen grundlegend zu überdenken: es gilt die Strukturen der Bildungs-
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verwaltung zu verändern, welche schwer auf der pädagogischen Realität lasten; 
es gilt die zwischenmenschlichen Einstellungen im Bildungsbereich zu verändern 
(diese müssen dieselbe Entwicklung nachvollziehen, denen sich auch die mit 
einer zunehmend multikulturellen Realität konfrontierte Gesamtbevölkerung zu 
unterziehen genötigt sieht); und es gilt die notwendigen Anpassungen von Lern­
inhalten und Unterrichtsmethoden vorzunehmen. 

3. Vom Illusorischen zum Möglichen 
Gewiss, aus den Massnahmen, die im Bildungswesen getroffen werden, ist die 

Sorge um das Schicksal der ausländischen Minderheiten zu spüren. 

Angesichts der deutlichen Sprache, welche die Statistiken im Zusammenhang mit 

den schulischen Misserfolgen von Kindern ausländischer Herkunft sprechen, hat die 

Eidgenössische Kommission für Ausländerfragen gewisse Initiativen ergriffen, die in 

unterschiedlichem Mass Wirkungen bis hinab auf die Ebenen der Kantone und der 

Bildungsinstitutionen gezeitigt haben (was den Bereich der Lehrerbildung betrifft, sei 

auf den Bericht von Edith IMHOFs hingewiesen). Die Initiativen der EKA haben sich vor 

allem in Empfehlungen niedergeschlagen, welche die Schweizerische Konferenz der 

kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) verabschiedet hat - letztmals im Jahr 1991 -. 

und teils in Anweisungen der Kantone auf Verordnungsebene. 

Diese Empfehlungen oder Verordnungen lassen im allgemeinen aber die Prinzipien 

unangetastet, welche herkömmlicherweise den kantonalen Schulgesetzgebungen 

zugrunde liegen (zum Beispiel: «Das Lehrpersonal übt seine Funktionen im Respekt 

der Institutionen des Landes aus», Art. 41 des Schulgesetzes des Kantons Neuen­

burg), und unangetastet bleiben auch die - nebenbei gesagt häufig nicht kodifizierten 

- Prinzipien, welche die Territorialität und die Sprachenfreiheit oder die Integration 

von Minderheitengruppen betreffen. Die Anerkennung, welche der Artikel 116 der 

Bundesverfassung der Existenz und der territorialen Verteilung der Landessprachen 

der Schweiz zukommen lässt6, trägt der Tatsache nicht Rechnung, dass zahlenmässig 

bedeutende sprachliche Minoritäten im Lande leben, welche durch Teile der 

ausländischen Wohnbevölkerung gebildet werden (und viele Einheimische sehen in 

diesen Minderheitenguppen gar eine ernste Gefahr, vor allem wegen der als mangel­

haft empfundenen lntegriertheit dieser Gruppen). 

5 Lizentiatsarbeit an der Universität Genf, Studienjahr 1981/82. Diese umfangreiche Arbeit 
referiert die Ergebnisse auf eine schriftliche Umfrage der EDK über den Einbezug der 
schulischen Probleme von Ausländerkindern in die Lehrergrundbildung. 

6 Siehe dazu den Beitrag von Ursina Fried-Turnes, «Revision des Sprachenartikels in der 
Bundesverfassung (Art. 116 BV) und mögliche Auswirkungen auf die Schu Jung fremd­
sprachiger Kinder», im ersten Teil des Buches (Anm. d. Hrsg.). 
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ln diesem Zusammenhang verdienen die von der Schweizerischen Konferenz der 
kantonalen Erziehungsdirektoren vorgeschlagenen Massnahmen einen Moment der 

Betrachtung, weniger aus Gründen der Wirkungen, die sie zeitigen - diese sind 
zumindest für den gegenwärtigen Zeitpunkt annähernd gleich Null -. als wegen der 
Klarheit, mit welcher sie bestimmte Lücken im Funktionieren der schweizerischen 
Bildungssysteme aufzeigen. 

4. Die Empfehlungen der Schweizerischen Konferenz der 
kantonalen Erziehungsdirektoren von 1985 und 1991 zur 
Schulung der Kinder fremder Muttersprache 

An die Kantone in Anerkennung der Autonomie gerichtet, welche ihnen die Bundes­
verfassung im Bereich des Bildungswesens zuerkennt, haben diese Vorschläge blass 
empfehlenden Charakter (was teilweise das Ungenügen der Mittel erklärt, welche 
gesprochen werden, wenn es um gewisse Aspekte ihrer Realisierung geht). ln fünf 
Etappen erarbeitet, ergänzt und präzisiert (1972, 197 4, 1976, 1985 und schliesslich 
1991 ), wenden sich die Empfeh Iungen 7 sowohl an die Institutionen des schweize­

rischen Bildungssystems wie auch an ausserschulische Institutionen. 

Drei dieser Empfehlungen interessieren uns hier aus den obengenannten Gründen in 
besonderem Masse. 

Den Kantonen wird empfohlen 

( .. ) 

- den direkten Eintritt in die der Vorbildung und dem Alter entsprechenden 
Schultypen und Klassen der öffentlichen Schulen, unterstützt durch 
unentgeltliche Förder- und Sprachkurse, zu gewährleisten 

( .. ) 
Kommentare: 

(a) Das Prinzip der direkten Zulassung garantiert eine optimale Sozialisierung der 
Schüler. Andererseits nimmt es keine Rücksicht auf die Schwierigkeiten, die 
den Lehrern durch die massive Präsenz von Schülern entstehen, welche viel 
Zeit und Aufmerksamkeit beanspruchen. Zudem fehlen auch die didaktischen 

7 Auf die Empfehlungen der EDK wird auch in anderen Beiträgen zu diesem Band 
eingegangen; systematisch werden ihre Veränderungen von 1972 bis 1991 im Beitrag 
von Armin Gretler «Empfehlungen und Institutionen auf dem Gebiet der interkulturellen 
Bildung und Erziehung» im ersten Teil des Buches aufgezeigt (Anm. d. Hrsg.). 
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Hilfsmittel nahezu vollständig, welche angetan wären, die Lösung derartiger 
Probleme zu erleichtern. 8 

(b) Die Schwierigkeiten, mit welchen die zugewanderten Kinder im Stützunterricht 
für die Sprache des Aufnahmelandes konfrontiert sind, sind qualitativ mit jenen 
der einheimischen Kinder nicht vergleichbar. So bestehen bei der Beziehung 
Sprechsprache-Schriftsprache die zusätz Iichen Schwierigkeiten des Vorhanden­
seins eines «phonologischen Filters», der durch die Herkunftssprache gegeben 
ist. Dieser Filter führt zu Fehlern, welche nach Herkunftssprachen spezifisch 
sind. Meistens mangeln den für den Stützunterricht zuständigen Personen die 
besonderen Kompetenzen, die zur Lösung solcher Probleme benötigt würden. 

(c) Die unentgeltlichen Sprachkurse sind im allgemeinen weder qualitativ noch 
quantitativ genügend gut dotiert, um einen individualisierten Unterricht in 
Frage kommen zu lassen. 

(. . .) 

(. .. ) 

bei Promotions- und Selektionsentscheidungen die Fremdsprachigkeit und 
das Mehrwissen in der heimatlichen Sprache und Kultur angemessen zu 
berücksichtigen. Vor allem ist zu vermeiden, dass fremdsprachige Schüler 
wegen mangelnder Kenntnisse in der Unterrichtssprache in Hilfs- und 
Sonderklassen eingewiesen werden 

Kommentare: 

(a) Solange eine ihren Namen auch verdienende Lehrerausbildung interkultureller 
Prägung fehlt, werden die Lehrer die Fremdsprachigkeit ihrer ausländischen 
Schüler immer primär als Handicap werten und nicht als kulturelle Bereiche­
rung, von der es zu profitieren gälte. Der Bereicherungsaspekt des Fremden 
wird so wenig in die Mechanismen schulischer Auslese einbezogen wie die 
ausgewiesene Fähigkeit des ausländischen Schülers (insbesondere der soge­
nannten zweiten Generation), sich in die gängigen Prozesse gesellschaftlichen 
Verkehrs einzufügen. Die Auslesemechanismen bestehen vielmehr stur darauf, 
Kriterien sprachlicher Korrektheit anzulegen, welche typische Merkmale für die 
soziale Oberschicht sind, in der Art, wie sie Philippe PERRENDUO kritisch 
beschrieben hat. 

8 
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Gewisse Ansätze sind allerdings da und verdienen hervorgehoben zu werden, so etwa die 
Anstrengungen der Direktion der Primarschulen in La Chaux-de-Fonds, wo umfangreiche 
didaktische Hilfsmittel zuhanden der Lehrer produziert worden sind. Die Entwicklungs­
arbeiten wurden vom Europarat durch ein Stipendium gefördert und sind die Frucht 
interdisziplinärer Zusammenarbeit zwischen örtlichen Schulbehörden und einheimischen 
wie auch ausländischen Lehrern. 
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(b) Die unzulängliche Berücksichtigung der spezifischen Fähigkeiten von Auslän­
derkindern (insbesondere ihres Bilingualismus) führt, zusammen mit einem 
elitären Sprachverständnis, zu einer massiven Übervertretung von Kindern 
ausländischer Herkunft in den Sonderklassen. 

(. . .) 

- die Lehrerschaft auf den Unterricht mit fremdsprachigen Kindern vorzu­
bereiten (Lehrerbildungsinstitutionen, Lehrerfortbildung) und die Zusam­
menarbeit zwischen ausländischen und einheimischen Lehrern zu fördern 

(. .. ) 
Kommentare: 

(a) Die Lehrpläne, wie die Lehrmittel im übrigen auch, sind ohne jegliches Be­
wusstsein von der Bedeutsamkeit der kulturellen Heterogenität einer Gesell­
schaft erarbeitet worden; die verbreitetste Grundposition ist immer noch die 
statische, auf die traditionellen Werte ausgerichtete Abwehrhaltung. Auch die 
Lehrerbildung bleibt noch in weiten Bereichen dieser Haltung verpflichtet. 

(b) Die organisatorischen Randbedingungen, unter welchen die Lehrer in Sprache 
und Kultur der Herkunftsländer arbeiten, sind deutliches Zeichen für die 
schulische Apartheid, und sie sind geeignet, jeglichen Ansatz zu interkultureller 
Zusammenarbeit im Keim zu ersticken (vgl. dazu auch die Anmerkung 1 ). 

Die Diskrepanz zwischen einer Wahrnehmung der Probleme, die sich aufrichtig um 

Nichtdiskriminierung bemüht, und dem absoluten Minimalismus, welcher die vom 
Bildungswesen getroffenen Massnahmen kennzeichnet, verhindert letztlich eine 
aufgeklärte Debatte um die Rolle und den Stellenwert der Kultur in der Schule und in 

der Gesellschaft. Dabei wäre eine solche Diskussion äusserst wichtig: es geht nicht 
nur um Unterrichtsziele, -formen und -inhalte, sondern im heutigen Zeitpunkt auch 
um das, was man mit dem Schlagwort «Zielvorstellung Europa» umschreiben 
könnte: Der Gegensatz zwischen einer Bildungskonzeption, die offen ist für einen 
soziokulturellen Pluralismus, und dem Standpunkt jener, die auf einem selektiven 
Management des Wissens beharren, führt vorerst einmal zu jener lähmenden Polari­
sierung der Diskurse, die auf Kosten der ökonomisch und gesellschaftlich am meisten 
benachteiligten Gruppen geht - und vor allem dort, wo es um die Beziehungen 
zwischen Sprache und Kultur geht. Die Einführung einer neuen Muttersprach­

methodologie in der Westschweiz ist dafür ein beredtes Beispiel: die Innovation hat 
an keiner Stelle Rücksicht genommen auf den kulturell und sprachlich heterogenen 

realen Hintergrund, auf welchem sich die Reform abspielen soll, aber auch nicht auf 
neuere Erkenntnisse der Sozialpsychologie oder der Pragmatik. 
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Wenn man bedenkt, dass diese letzteren Disziplinen wohl die geeignetsten wären, 

um bei der Lösung von Problemen einen Beitrag zu leisten, welche im Bereich von 

Identität, kultureller Praktiken und sozialer Integration der Individuen - aller Individuen 

- angesiedelt sind, ermisst man die Grösse des Defizits, welches sich in einem der 
sensibelsten Bereiche gesellschaftliehen Zusammenlebens eingenistet hat. 

5. Schlussfolgerungen 
Die Erfahrungen, die im Rahmen des Lehrerseminars Neuenburg dazu geführt haben, 

dass man die Wichtigkeit einer Hinführung zu interkulturellen Ansätzen offiziell 
anerkannt hat, haben gleichzeitig viele Dinge aufgedeckt. Die Bemerkung von Poglia 
bestätigt sich: «Man kann kaum davon ausgehen, dass der lnterkulturalismus (. .. ) sich 

'ganz von selber' einstellen wird, als 'automatische' Folge der Gegebenheiten oder als 

Konsequenz von Entscheidungen sozialpolitischer Art mit anderen Zielsetzungen.» 
Aber eine Grundausbildung, die nicht überflüssig sein will, muss ihre Bewährung auf 

dem Feld der realen Praxis finden, in einer Praxis, welche im Einklang stehen muss 
mit der Ausrichtung der behördlichen Strategien wie mit der Ausrichtung der 

Bildungsziele oder der verwendeten UnterrichtsmitteL 

Schliesslich gilt es auch deutlich zu sagen - ohne dass deshalb einem lähmenden 
Pessimismus das Wort geredet werden soll -, dass die Strukturen unserer Institutio­
nen, unserer Lehrpläne, unserer Lehrmittel, alles andere als geeignet sind, der 

Herausforderung entgegenzutreten, welche eine Gesellschaft darstellt, die nun ein­
mal de facto und irreversibel eine plurikulturelle ist. 

Das im Titel angesprochene Illusorische liegt deshalb im Glauben, dass die Verant­
wortlichen im Bereich der Lehrerausbildung, zusammen mit den von ihnen ausge­

bildeten Lehrern, über längere Zeit hinweg aus einer quasi-marginalisierten Position 

heraus ein Defizit zu kompensieren vermöchten, welches hauptsächlich im Bereich 
des bildungspolitischen Bewusstseins angesiedelt ist. 

Das Mögliche, andererseits, gehört glücklicherweise in einen Bereich, über welchen 
in allen offiziellen politischen Strategien des Westens Konsens zu herrschen scheint: 

in jenen der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte. Von dieser Erklärung reden 
die Medien immer häufiger, und immer mehr Menschen wissen auch, was damit 
gemeint ist, auch wenn wir noch nicht so weit sind, dass wir sie zu handlungsrele­

vanten Richtlinien haben entwickeln können. Dennoch verbindet uns dieser Konsens 
über jede Parteipolitik, über jede juristische Auseinandersetzung hinweg mit einer 

Gesellschaft, die mehr und mehr zur Weltgesellschaft wird, sei es im wirtschaft­

lichen, sei es im kulturellen Bereich. Gewisse Prinzipien der Erklärung sprechen die 
Lehrerin und den Lehrer speziell an, wie jenes der Nichtdiskriminierung oder jenes 

des Rechts auf Bildung. Aber gleichzeitig verlangen sie auch nach Handlungen auf 
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politischer und gesellschaftlicher Ebene, welche die fälligen Anpassungen herbeizu­

führen geeignet sind. 

Die Empfehlungen der Schweizerischen Konferenz der kantonalen Erziehungsdirek­
toren von 1985 und 1991 zur Schulung der Kinder fremder Muttersprache gehen 

zweifelsohne in diese Richtung, und wenn sie vorerst noch auf der Ebene der 

Empfehlungen stehen und nicht auf der verbindlichen der Gesetze, so kommt ihnen 

im gegenwärtigen Zeitpunkt doch das Verdienst zu, die wichtigsten Mängel unseres 

Bildungswesens klar herauszustreichen. 
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Teil 4: 

Nachobligatorische Bildung 
und kulturelle Animation 
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Teil 4: Nachobligatorische Bildung und kulturelle 
Animation 

Einleitung: Armin Gretler 

Der nachfolgende Teil unseres Sammelbandes umfasst sechs Beiträge. Zwei von 

ihnen befassen sich mit Fragen der Berufsbildung für Ausländer, zwei mit der Er­

wachsenenbildung und zwei mit der Bedeutung der Ausländerorganisationen für die 

kulturelle Identität der in der Schweiz ansässigen Fremden. Es wird damit der Bogen 

von der beruflichen Ausbildung und Eingliederung über die berufsorientierte und die 

allgemeine Erwachsenenbildung bis zur kulturellen Befindlichkeit der Ausländer in der 
Schweiz geschlagen. 

ln ihrem Beitrag «Die jungen Ausländer und die Berufsbildung» stützt sich Rosita 
Fibbi auf die Expertise der beiden bedeutendsten Forschungsprojekte, die in der 
Schweiz zu diesem Thema durchgeführt worden sind. Es handelt sich um die Zürcher 

Untersuchung «Jahrgang 1963: Zum Eintritt ins Berufsleben. Ein Vergleich zwischen 
Schweizer- und Fremdarbeiterkindern» (Gurny, Cassee, Hauser & Meyer) und um die 

Westschweizer Untersuchung «Berufliche Ausbildung und Eingliederung von jungen 
Ausländern und Schweizern» (de Rham, Fibbi & Virnot). Sie dokumentiert unter 

mannigfachen Gesichtspunkten den zahlenmässigen Anteil der jugendlichen Aus­

länder in den Strukturen der schweizerischen Berufsbildung, betrachtet dann mehr 

qualitative Aspekte und geht ein auf die Bezüge zwischen Schulsystem, Berufs­

bildungssystem und identitätsbezogenen Verhaltensweisen der jugendlichen Auslän­

der. Spezielle Aufmerksamkeit schenkt sie auch der intergenerationeilen sozialen 
Mobilität schweizerischer und ausländischer Männer. 

Marianne Sigg berichtet über «Interkulturelle Praxis an der Berufsschule der 
Emigrierten (SPE) in Zürich», welche hauptsächlich von Jugendlichen besucht wird, 

die nach Abschluss der Schulpflicht im Herkunftsland im Rahmen des Familiennach­
zugs in die Schweiz gekommen sind. Die SPE hat vier spezifische interkulturelle Curri­

cula entwickelt, in denen Elemente der vier hauptsächlich eingesetzten Lerntheorien 

den verschiedenen kognitiven, sozialen und affektiv-emotionalen Lernzielen zugeord­

net werden. 

Den Einfluss verschiedener kontextueller Variablen (ethnische Herkunft der Migran­

ten, Stellung der Ausländer auf dem Arbeitsmarkt, eidgenössische Ausländerpolitik 

und wirtschaftliche Konjunktur) auf die Aus- und Weiterbildung erwachsener Migran­

tinnen und Migranten untersucht Cristina Allemann-Ghionda in ihrem Beitrag 
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«Erwachsenenbildung für Migranten: alte und neue Aufgaben». Die verschiedenen 

von ihr beschriebenen Entwicklungen stellen neue Anforderungen an die Bildungs­
träger und Behörden, und dies im bildungspolitisch-organisatorischen und im pädago­
gisch-inhaltlichen Bereich sowie auf dem Gebiet der Forschung. 

Rene Riedo gibt in seinem Beitrag «Das bildungspolitische Engagement der Eidge­
nössischen Ausländerkommission (EKA)» einen Überblick über die Aufgaben und 
insbesondere die erwachsenenbildungsbezogenen Tätigkeiten dieses Milizgremiums. 

Letztlich geht es dabei immer um die gesellschaftspolitische Integration dieser Aus­
länderinnen und Ausländer in ihre schweizerische Umgebung. Alles Lernen, sei es 

sprachlicher oder anderer Art, hat das Ziel, Alltagssituationen besser zu bewältigen 
und Lebenschancen besser wahrnehmen zu können. Zu schaffen macht der EKA vor 

allem die Schwierigkeit, Mittel für Bildungsveranstaltungen aufzutreiben, die nicht 

direkt berufsbezogen sind. 

Die beiden letzten Beiträge dieses vierten Teils stellen ein Thema in den Mittelpunkt, 
das unseren Band von Anfang bis zum Ende durchzieht: die kulturelle Identität der 
Migranten und hier insbesondere die Bedeutung von Ausländerorganisationen für 

eine lebendige Beziehung zur Herkunftskultur. 

Wer wusste, dass in der Schweiz mehr als 1200 Italienervereine aktiv sind? Rosita 
Fibbi unternimmt in ihrem zweiten Beitrag, «Die Ausländerorganisationen: eine 

interkulturelle Realität», den Versuch, das scheinbar widersprüchliche Phänomen 

einer immer stärkeren Integration der hier lebenden Italiener in Alltag und Gesell­

schaft der Schweiz zum einen und einer Zunahme der Italienervereine in unserem 
Land zum andern zu erklären. Sie erkennt darin eine Tendenz. die kollektive Identität 

spezifischer Ausländergruppen zu definieren, und sieht die Originalität dieser Identi­
tätskonstruktion in ihrer doppelten lokalen oder regionalen Bezugnahme (lokaler oder 

regionaler Bezug sowohl im Herkunfts- als auch im Aufnahmeland, also zum Beispiel 
der Sizilianerverein Genf). 

Auf einen spezifischen, klar definierten Ausschnitt aus der Tätigkeit der Ausländer­

organisationen in der Schweiz beschränkt sich Julio Penate Rivero in seinem Beitrag 
«Die Funktionen des Theaters bei Einwanderergruppen». Und wieder erstaunt die 
Zahl: 24 spanische Theatergruppen in der Schweiz haben innert weniger Jahre 54 
Stücke aufgeführt. Der Autor beschreibt die Ziele, die Schwierigkeiten und den Nut­
zen dieser Tätigkeit und sieht in ihr nicht nur eine Möglichkeit zur Stärkung des 
Selbstwertgefühls, sondern auch ein potentielles Gegenmittel gegen den kulturellen 

Bruch, den die Auswanderung für die meisten Migranten bedeutet. 
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Teil 4: Nachobligatorische Bildung und kulturelle Animation 

Die jungen Ausländer und die Berufsbildung 

Rosita Fibbi 

Gesellschaftliche Genese einer Forschungsproblematik 

Die 70er Jahre könnten als der Zeitabschnitt der grossen Leidenschaften um die 
Fragen der Einwanderung bezeichnet werden. Was die Schweizer betrifft, so tritt die 
Frage gerade in dem Moment in den Vordergrund der politischen Bühne, als die 
Konsequenzen der 1964 beschlossenen Stabilisierung der Ausländerzahl sichtbar zu 
werden beginnen (M ACHERET, 1969). Leidenschaften, die mit Hoffnungen und nach­

folgenden Enttäuschungen verbunden waren, aber auch für die Ausländer, welche 
ihre Erwartungen und Pläne angesichts neuer Perspektiven revidieren müssen, 
welche etwa sind: erzwungene Rückkehr, langdauernder Aufenthalt in der Schweiz, 
für einige auch: Einbürgerung. 

Die 70er Jahre lassen ein neues Problem sichtbar werden: jenes der «Fremdarbeiter­
kinder» in den Schulen. Die Schule wird zum neuen Anwendungsbereich einer Ka­
tegorisierung, welche bislang die ausländischen Arbeiter säuberlich von den Schwei­
zern getrennt hat. ln einer Periode, die sich durch starke Rotation der Ausländer­
population ausgezeichnet hatte (60er Jahre), und zwar entsprechend einer erklärten 

Strategie der den Arbeitsmarkt verwaltenden Instanzen, wird diese Menschengruppe 
vor allem als Arbeitskraft wahrgenommen. Die mit den Kindern dieser Bevölkerungs­
gruppe konfrontierte Schule sieht sich plötzlich, in ihrem eigenen Betätigungsbereich, 
vor die Frage nach der Angemessenheit dieser Kategorisierung gestellt. Dies wird 
auch deutlich im ständigen Wandel der Begriffe, die den «Problemgegenstand» be­
zeichnen; für die Westschweiz sind das abwechselnd «enfant etranger», «enfant 
migrant», «enfant de migranb, «enfant de travailleur etranger», «enfant non­

francophone». 

Die Frage nach der Angemessenheit der Kategorie «Fremdarbeiter» im schulischen 

Zusammenhang, in welchen der Begriff übertragen wurde, entscheidet sich in Aus­
einandersetzungen, welche die verschiedenen gesellschaftlichen Gruppierungen ein­
ander in Begriffen der Nationalität und der Position in der gesellschaftlichen Hierar­
chie gegenüberstellen; auf dem Spiel steht die Durchsetzung einer Weltanschauung, 
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welche zur Aufrechterhaltung oder dann eben zur Revision der Positionen in der 
sozialen Rangordnung beiträgt ( BouRotEU, 1984). 

Zuerst wird das Problem aufgeworfen von den Organisationen der italienischen 

Einwanderer, die sich Sorgen machen über die hohen Versagensquoten ihrer Kinder 
schon in den ersten Schuljahren (ECAP, FCLI, 1974). Um den Eitern aus den Immi­

grantenkreisen das Problem zu verdeutlichen, übersetzt man die schulischen Pro­

bleme in zukünftige Berufsprobleme der Kinder: in Gefahr sind die Hoffnungen auf 

sozialen Aufstieg, welche die Eitern in ihre Kinder setzen und projizieren; Hoffnun­
gen, welche die ausländischen Erwachsenen oft dazu motivieren, mühselige Arbeits­
und Lebensbedingungen zu ertragen. Die Immigranten sehen in diesen Problemen 
eine Auswirkung der zweifachen Benachteiligung, der sie ausgesetzt sind: einerseits 
als Angehörige der untersten Sozialschicht, andererseits als Ausländer in der 
Schweiz. 

Die im Bildungswesen Beschäftigten sehen sich als erste diesen Fragen ausgesetzt, 
und zwar der gesellschaftlichen Funktion der Institution Schule wegen wie auch von 

den Zielen ihrer pädagogischen Anstrengungen her. Gerade in diesen Jahren häufen 

sich überall in Europa die soziologischen Studien, welche die gesellschaftlichen 

lmplikationen der in der Schule praktizierten meritokratischen Auslesemechanismen 

klarlegen und die institutionellen Verfahrensweisen auf die Anklagebank setzen, 

welche dazu beitragen, Kinder aus sozial benachteiligten Schichten, mit prekärem 
Status und sprachlichen Schwierigkeiten auf diskriminierende Art zu behandeln (für 
die Schweiz siehe etwa ScHUH, 1970). 

Diese Personen aus dem Bildungswesen - gesellschaftliche Akteure, welche kulturell 
privilegierte Positionen einnehmen- machen sich zum Sprachrohr von Gruppen, die 
ihnen aus verschiedenen Gründen nahestehen; genauer gesagt: sie fassen öffentlich 

die objektiven Schwierigkeiten in Worte, denen jene Kinder in der Schule begegnen, 
die schon andere umwälzende Ereignisse mitgemacht haben, wie die Auswande­
rung, den Übergang von einem ländlichen in ein städtisches Milieu, die Umgestaltung 

aller Lebensumstände usw. Dennoch zeitigen ihre Bemühungen, die Besonderheit 
der Lage deutlich zu machen und institutionelle Antworten auf diese soziale Frage zu 

provozieren, wenig Folgen; dies wird einem klar, wenn man sich ansieht, wie 

langsam sich die Strukturen entwickelt haben, welche die Probleme der jugendlichen 
Ausländer lösen helfen sollten. Dies wird in anderen Beiträgen im vorliegenden Band 
aufgezeigt ( STEINER-K HAMSI, MULLER ). 

Es liegt nicht in unserer Absicht, uns hier über die Frage auszulassen, welche 
Faktoren bewirkt haben, dass das Problem mit der Zeit dann dennoch ernst 
genommen wurde. Aber es ist eine Tatsache, dass sich seine Salonfähigkeit zu 
Beginn der 80er Jahre abzuzeichnen begonnen hat, und zwar in Form des Interesses, 
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welches verschiedene Instanzen (Behörden, Arbeitgeber, Gewerkschaften) der Frage 

des Übertritts der jugendlichen Ausländer in die Arbeitswelt entgegenzubringen 

begannen und das sich in der Finanzierung zweier wichtiger Forschungsprojekte zu 

diesem Thema niederschlug. Es handelt sich um die Zürcher Untersuchung zum 

«Jahrgang 63» und um die westschweizerische FIPES-Studie (Formation et insertion 

professionneUe des jeunes etrangers et suisses). Sie wurden in einem Abstand von 

rund drei Jahren veneinan der durchgeführt, die Zürcher Studie 1979 bis 1981, die 

westschweizerische im Jahr 1983. Obwohl sie in unterschiedlichen Kreisen konzipiert 

und aus unterschiedlichen Quellen finanziert wurden (BIGA. Volkswirtschaftsdirektion 
des Kantons Zürich, Arbeitgeberzentrale und Paritätischer Fonds für das Baugewerbe 

im Fall der ersten, vom Nationalfonds im Fall der zweiten Untersuchung), so be­
stehen dennoch zahlreiche Berührungspunkte: Beide Studien setzen sich das Ziel, 

festzustellen, ob eine Diskriminierung der jugendlichen Ausländer im Bereich der 
Berufsbildung besteht; beide leisten infolgedessen einen systematischen Vergleich 
zwischen einheimischen und ausländischen Jugendlichen, und beide zeigen auch die 

spezifischen Laufbahnen nach dem Geschlecht der Jugendlichen auf. 

Diese Ähnlichkeit der Forschungsproblematik geht auf das Resultat mehrerer konver­

gierender Faktoren zurück: die in den Kreisen der Immigration und den ihnen 

nahestehenden Kreisen wachsende Besorgnis, auf die wir schon hingewiesen haben; 

die Nachwuchsprobleme in gewissen Sektoren der Wirtschaft; die in den politischen 

Kreisen wachwerdende Beunruhigung durch Stimmen aus Nachbarländern, wo die 

zweite Generation der Ausländer gerne als «soziale Zeitbombe» apostrophiert 
wurde; schliesslich das kränkelnde wirtschaftliche Klima, die Beschäftigungskrise, die 

sich unmittelbar in einem Rückgang der angebotenen Lehrstellen niederschlug, mit 

den daraus ableitbaren längerfristigen ernsthaften Konsequenzen. Neue gesellschaft­

liche Akteure, mit mehr Einfluss als die Personen aus dem Bildungswesen und den 

Kirchen, finden eine neue Formulierung des Problems und verhelfen ihm zu grösserer 

gesellschaftlicher Legitimität. 

Die Zürcher Untersuchung befasst sich zuerst einmal mit den Schulleistungen; sie 

erklärt die Unterschiede zwischen ausländischen und schweizerischen Jugendlichen 

dadurch, dass bei ersteren die primäre Sozialisation als Folge der Unsicherheit ihres 
Status gestört gewesen sei. Sie vertritt die Meinung, es bestehe keine spezifische 

Diskriminierung von Ausländern in der Berufsbildung, da das Qualifikationsniveau der 
Lehrberufe im wesentlichen dem Niveau entspreche, das die Schüler in der 

Pflichtschulzeit erreicht haben (GURNY, 1984, S. 58). Unterstrichen werden dagegen 

die Schwierigkeit des Zugangs zu einer Berufsausbildung für Jugendliche, welche ihre 

Pflichtschulzeit ausserhalb der Schweiz absolviert haben, und der überproportionale 

Anteil an italienischen Mädchen, welche keine Berufsausbildung auf sich nehmen. 
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Die Westschweizer Untersuchung, finanziert im Rahmen des Nationalen Forschungs­
programms «Bildung und das Wirken in Gesellschaft und Beruf» (NFP EVA), konzen­
triert sich auf die Berufsausbildung und versucht, die Verteilung der Ausländerinnen 

und Ausländer im Arbeitsmarkt sowie die dieser Verteilung eigene Dynamik zu 

erfassen. Vorgegangen wird mit einer standardisierten schriftlichen Befragung gleich 

nach Abschluss der Pflichtschulzeit bei Jugendlichen, die nicht in eine zur Matur 

führende Schule eingetreten sind, und einer Befragung von 25- bis 27jährigen 

Erwachsenen, die sich grossenteils schon definitiv in der Berufsweit etabliert haben. 
Die erste Erhebung betrifft eine Stichprobe von 414 Jugendlichen in drei West­

schweizer Regionen, in welchen bedeutende Kontingente ausländischer Arbeitskräfte 

anzutreffen sind: in den Agglomerationen Genf und Lausanne-West und im Neuen­
burger Jura. Diese Auswahl wurde getroffen, weil sich diese Regionen sowohl von 

den Strukturen des Schulsystems wie des Arbeitsmarkts her klar unterscheiden. Die 
Studie vergleicht systematisch ausländische Jugendliche (Italiener und Spanier) mit 
ihren schweizerischen Altersgenossen. 

Ich beziehe mich im folgenden hauptsächlich auf diese Westschweizer Unter­
suchung (gemeinsam mit Gerard de Rham und Olivier Virnot durchgeführt), um drei 

Fragen aufzugreifen, welche für die sogenannte zweite Generation von zentraler 

Bedeutung sind. 

1. Welches sind die Bestände der jugendlichen Ausländerinnen und Ausländer in 
den Strukturen der Berufsbildung? 

2. Welches ist ihre Präsenz unter qualitativen Aspekten? 

3. Welche Bezüge bestehen zwischen der Eingliederung und den identitäts­
bezogenen Verhaltensweisen der jungen Ausländerinnen und Ausländer? 

Bestände der jungen Ausländerinnen und Ausländer in den 
Strukturen der Berufsbildung 

ln den 80er Jahren machten die jungen Ausländerinnen und Ausländer in den die 

obligatorische Schulzeit beendenden Jahrgängen etwa 11 bis 12 Prozent aus. Die 
Quote nachobligatorischer Beschulung beträgt für die jungen Spanier und Italiener 
etwa zwei Drittel des für die Schweizer Jugendlichen geltenden Wertes (OE RHAM et 
al., 1983, S. 3). (Diese Quote ist das Verhältnis zwischen der Zahl der Jugendlichen in 

einer nachobligatorischen Ausbildung und der Gesamtheit der 15- bis 19jährigen; es 
handelt sich um einen näherungsweisen Indikator, dessen Parameter der Publikation 

«Sozialindikatoren für die Schweiz• entnommen wurden (1982, S. 48.) Die Quote 
schwankt von Kanton zu Kanton, und zwar teils deutlich, wobei die Unterschiede 

zwischen Schweizern und Ausländern in der französischsprachigen Schweiz tenden­

ziell geringer sind als in den Kantonen der Deutschschweiz. 
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Dass sich zu Beginn der 80er Jahre der Eintritt ins Erwerbsleben für die ausländischen 

Jugendlichen, und insbesondere für jene aus den Mittelmeerländern, schwierig 

gestaltete, zeigten auch die Daten der Volkszählung 1980, die einen im Vergleich zu 

den Schweizern deutlich höheren Anteil an arbeitsuchenden jugendlichen Ausländern 

auswiesen. 

Tabelle 1: 

15- 19 Jahre 

20-24 Jahre 

25-29 Jahre 

30-34 Jahre 

Proportionale Verhältnisse von Stellensuchenden nach Alter und 
Nationalität 

Schweizer Ausländer Quotient 
Schweizer/ Ausländer 

0,98 3,33 3,8 

1,91 4,84 2.5 

1,20 1,90 1,6 

0,69 0,80 1,2 

Quelle: Volkszählung 1980 

Diesen beunruhigenden Angaben stehen die Berufsbildungsstatistiken gegenüber, 
die eine signifikante Zunahme junger Ausländer in schulischen und betrieblichen Aus­
bildungsgängen ausweisen. Wie lässt sich dieser Widerspruch auflösen? Betrachten 
wir die Entwicklung der Bestände ausländischer Jugendlicher im letzten Jahr der 

Pflichtschulzeit und im folgenden ersten Jahr der Berufsausbildung (fabelle 2). 

Der Index der Ausländerinnen und Ausländer im ersten Jahr der Berufsbildung steigt 

zwar in den Jahren nach 1977 n8 beträchtlich an, aber bis 1982/83 blass im selben 

Mass wie der Ausländeranteil im Abschlussjahr der Pflichtschulzeit. Dies belegt, dass 

die Erhöhung des Ausländerbestandes in der Berufsbildung um 50 Prozent eine reine 

Folge der vermehrten Präsenz von Ausländern im Bildungswesen überhaupt ist, also 

eine reine Angelegenheit der demographischen Entwicklung. Der 1965 erreichte 
Höchststand an Geburten in der Schweiz war vornehmlich durch Geburten von Kin­
dern mit Eitern ausländischer Herkunft bedingt; dieser Rekord schlägt sich 1981 in 

den Statistiken nieder, die das 10. Bildungsjahr betreffen (H UTMACHER, 1985, S. 19), 

unabhängig von den in der Zwischenzeit eingetretenen Wanderungsbewegungen. 

1983/84 steigt der Index des Ausländerbestands in der Berufsbildung abrupt von 147 

auf 158 und nimmt seither kontinuierlich zu, während der Index für die Schulen der 

Pflichtschulzeit nach überschreiten des Maximums im Schuljahr 1983/84 zu sinken 
beginnt. 
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Tabelle 2: Entwicklung der Bestände ausländischer Jugendlicher im letzten Jahr 
der Pflichtschulzeit und im ersten Jahr der Berufsausbildung (Indizes) 

9. Schuljahr 10. Jahr 

(Pflichtschulzeit) (Berufsbildung) 

1976177 N = 8031 = 100 1977n8 N=7487=100 

1977n8 112 1978179 111 

1978179 124 1979/80 126 

1979/80 135 1980/81 133 

1980181 145 1981/82 143 

1981/82 145 1982/83 147 

1982/83 149 1983/84 158 

1983/84 150 1984185 157 

1984185 146 1985/86 155 

1985/86 147 1986/87 162 

1986/87 146 1987/88 170 

Quelle: Bundesamt für Statistik, Schülerstatistik, verschiedene Jahre 

Die signifikante Steigerung der Präsenz von Ausländerinnen und Ausländern in einer 

beruflichen Ausbildung zeigt sich also ab 1983. Dafür sind mehrere Faktoren 

verantwortlich. Ein erster, allgemeiner Faktor ist im generellen Trend zur Verlän­

gerung der Schulzeit über die obligatorischen neun Jahre hinaus zu sehen, ein Trend, 

der zwar längerfristig ist, der sich aber im Gefolge der Beschäftigungsprobleme der 

70er Jahre akzentuierte (CESDOC, 1985; AMos, 1984). 

Der zweite bedeutende Faktor ist die erhöhte Quote der Beschulung von Mädchen; 

diese Quote ist in den letzten zwanzig Jahren erheblich gestiegen. Die FIPES­

Untersuchung zu den Übertritten in die Berufsweit im Jahr 1973 ergab für die auslän­

dischen Jugendlichen einen 3.4mal höheren Anteil jener, die ohne postobligatorische 

Schulung ins Erwerbsleben eintraten, als für ihre schweizerischen Altersgenossen. 
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Für die im Jahr 1983 mit dem Übertritt Schule/Berufsweit konfrontierten Jugendlichen 

hatten sich die Verhältnisse für Schweizer und Ausländer ausgeglichen. Dies war 

grossenteils eine Folge des Verhaltens der jungen Ausländerinnen. 1973 verzichteten 

noch fünfmal mehr Ausländermädchen auf eine Berufsausbildung als Ausländer­

jungen; zehn Jahre später sind die geschlechtsspezifischen Unterschiede ver­
schwunden. 

Diese Ergebnisse unterscheiden sich deutlich von jenen der Zürcher Untersuchung, 

wo bloss 78 Prozent der italienischen neunzehnjährigen Mädchen in eine nachobliga­
torisehe Ausbildung eingetreten waren, gegenüber 87 Prozent der Jungen; für die 
Schweizerinnen und Schweizer betrugen die entsprechenden Prozentsätze 91 und 96 

(GURNY, 1984, S. 35). Wir denken, dass sich dieser Unterschied auf zwei Gründe 
zurückführen lässt. Einerseits scheint die Anforderung einer nachobligatorischen 
Ausbildung in den französischsprachigen Kantonen einer sozialen Norm zu entspre­

chen, wie es auch interkantonale Vergleiche der Beschulungsquoten zeigen (oe RHAM 

et al. 1983, S. 5). Andererseits bestehen Unterschiede im «Pendlerverhalten» auslän­

discher Jugendlicher zwischen den Bildungssystemen des Herkunfts- und des Aufent­

haltslandes (8 Prozent «Pendler» in den französischsprachigen Kantonen, gegenüber 

42 Prozent in der Stadt Zürich). Dieses Verhalten bzw. diese Verhaltensunterschiede 
hängen ihrerseits vermutlich mit besseren Kenntnissen der Sprache des Aufenthalts­

gebiets wie auch mit klareren Informationen über die lokalen Bildungsangebote 

zusammen, über welche die Ausländer in der Westschweiz verfügen. 

ln der französischsprachigen Schweiz scheinen die Eitern im allgemeinen besser fähig 

zu sein, sich in den Strukturen der Berufsbildung zu orientieren und ihren Kindern 

Wege aufzuzeigen: wir haben keine signifikanten Unterschiede zwischen auslän­
dischen und einheimischen Eitern nachweisen können, was das Wissen über das 

Berufsbildungswesen betrifft, aber auch nicht bezüglich der Einschätzung der Wich­

tigkeit einer Berufsausbildung oder bezüglich der gehegten Wünsche, welche man 

bei den Ausländern oft als zu hoch gesteckt taxiert. Dieser Befund widerspricht der 

Hypothese, ausländische Eitern seien von der Aufgabe der Berufswahlunterstützung 

überfordert, sei es aus Unkenntnis der Ausbildungsangebote, aus mangelnder 
Kenntnis des Arbeitsmarkts oder wegen fehlerhafter Einschätzung der Wichtigkeit 
einer beruflichen Ausbildung. 

Die Freude über zunehmend sinkende Zugangsschwellen ins Berufsbildungswesen 

für Ausländerinnen und Ausländer wird allerdings gedämpft durch die Feststellung, 

dass sich die Daten nur auf den Beginn der beruflichen Ausbildung beziehen und die 

Unterschiede wieder auftauchen in Form erhöhter Misserfolgsquoten während der 

Ausbildung. Sieht man sich nämlich die 25- bis 27jährigen an, so ergibt sich, dass die 

Ausländer doppelt so häufig ohne einen Berufsabschluss sind als die Schweizer. 
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Einem schweizerischen Jugendlichen ohne Berufsabschluss auf zehn stehen ein aus­

ländischer Jugendlicher ohne Beruf auf fünf und, spezifischer, ein junger Mann 
ausländischer Herkunft auf vier gegenüber (FIPES 3, 1985, S. 57). 

Mehr guter Wille oder eine neue Politik? 

Diese Änderungen im berufsbildungsbezogenen Verhalten, welche sich im Verlauf 
der 70er Jahre eingestellt haben, lassen sich nicht allein mit mehr gutem Willen oder 
verbesserter Akkulturation der Immigranten erklären. Sicherlich haben die wirtschaft­

lichen Schwierigkeiten Mitte der 70er Jahre mit der erzwungenen Rückwanderung 

eines Teils der Immigranten dazu geführt, dass sich die Verbleibenden bewusster auf 

einen längerfristigen oder gar definitiven Aufenthalt in der Schweiz eingerichtet 

haben. Aber gleichzeitig ändert sich das Ausmass, in welchem die Immigranten 
aufgerufen sind, sich einzugliedern, als Folge einer Änderung der Einwanderungs­
politik wie auch einer Änderung der ausländerbezogenen Bildungspolitik. Der Weg 
lässt sich anhand einiger Marksteine skizzieren. 

1973 stellte die Arbeitgeberzeitung emotionslos fest, die Kinder der eingewanderten 
Arbeiter würden ebenso niedrige Stellungen im Beschäftigungssystem einnehmen 
wie ihre Eitern. «Wir laufen Gefahr zu vergessen, dass auch die Wirtschaft von 
morgen eine grosse Zahl manueller Hilfskräfte für grundlegende Produktionsprozesse 

nötig haben wird. Wo sollen wir diese Hilfskräfte finden, wenn nicht unter den 
Fremdarbeitern?» (zitiert nach ZANIER, 1975). 

Noch 1977, in der Botschaft zum neuen Berufsbildungsgesetz, begründete der 

Bundesrat die Notwendigkeit, eine Anlehre für die weniger qualifizierten Schulabgän­

ger einzuführen - eine Ausbildung, welche die Gewerkschaften pauschal als Aus­
bildung zweiter Klasse taxierten -, folgendermassen: «Es muss damit gerechnet 
werden, dass im Zuge des Abbaus der ausländischen Arbeitskräfte und angesichts 
der strukturellen Schwierigkeiten in einzelnen Wirtschaftszweigen vermehrt einhei­
mische Angelernte benötigt werden.» Nun umfasst der Begriff der einheimischen 

Arbeitskräfte in der Terminologie des BIGA seit der Krise der 70er Jahre die Schweizer 
und die niedergelassenen Ausländer. 1980 erklärte die Eidgenössische Kommission 
für Ausländerfragen in ihrem berühmten Bericht zur Zweiten Generation ihre 
Besorgtheit über diese Entwicklung. 

1981 erklärte dieselbe Kommission - ein konsultatives Gremium, dessen Aufgabe 

darin besteht, gangbare Wege im Falle von Schwierigkeiten aufzuzeigen, auf welche 

die Ausländerinnen und Ausländer bei ihrer Integration in der Schweiz stossen -. sie 
habe sich darum bemüht und es sei ihr gelungen, für junge Ausländerinnen und 
Ausländer mit Aufenthaltsbewilligung sämtliche Schwierigkeiten des Zugangs zur 

Berufsbildung aus dem Weg zu räumen. Im selben Jahr erklärte der kantonal-
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zürcherische Verantwortliche für das Berufsbildungswesen, er habe den Zugang zur 
Berufslehre für diese Jugendlichen bewusst erleichtert, da «die Aspekte der Inte­
gration wichtiger seien als die vom Arbeitsmarkt her definierten Bedingungen» (FiBBI, 
1983, S. 29). Dies kann als ein Anzeichen für eine allgemeine Öffnung der Bildungs­

politik gesehen werden. 

1981 stellte einen frappanten Wendepunkt in zwei Bereichen dar: im Bereich der 
Berufsbildungspolitik, wie wir eben gesehen haben, aber auch in der Grösse der 

Kohorten, welche die obligatorische Schule verliessen. Seit 1983 hat sich diese 
Entwicklung noch verstärkt: kleinere und mittlere Betriebe klagen über die Schwierig­
keit, Lehrlinge zu finden, und zunehmend erfasst das Problem auch die Regiebetriebe 
des Bundes wie auch die grösseren Betriebe des Detailhandels und verschiedene 
industrielle Sektoren. Innerhalb eines Zeitraums von zehn Jahren sind wir so von einer 
Situation des Mangels an Lehrstellen zu einer Situation des Mangels an Lehrlingen 

übergegangen. 

Andererseits greift der Lehrstellenmarkt auf die ausländischen Jugendlichen erst in 
dem Moment zurück, wo sich auf mittlere oder längere Dauer eine Knappheit an 

Interessenten abzeichnet. Die ausländischen Jugendlichen wurden also von 1973 bis 
1983 als Puffer für die jeweiligen Disparitäten zwischen Angebot und Nachfrage 
verwendet. 

Präsenz der jugendlichen Ausländerinnen und Ausländer unter 
qualitativen Aspekten 

Im Verlauf von zehn Jahren hat sich demzufolge entsprechend den Launen der wirt­
schaftlichen Konjunktur, infolge politischer Entwicklungen, aber auch als Folge der 
demographischen Trends, der Fluktuationen des Lehrstellenangebots und kultureller 
Klimaveränderungen die Lage der ausländischen Jugendlichen in der Berufsbildung 
deutlich verbessert. Und dennoch: die Tatsache, dass einer Ausländer ist, hat stets 
noch Folgen für die Art und die Stufe, auf der er ins Beschäftigungssystem ein­
gegliedert wird. Dies wird offensichtlich bei der Wahl bzw. der Zuteilung der 
Lehrberufe, wo zwei kaum zu beeinflussende Faktoren differenzierend wirken: 
Nationalität und Geschlecht. 

Bei den Jungen hebt sich die Konzentration der Ausländer in industriellen und 
gewerblichen Berufen deutlich ab von der ausgewogeneren Verteilung der Schweizer 
auf Berufe im zweiten und im dritten Wirtschaftssektor. Bei den Mädchen herrscht 
generell eine Tendenz zur Dienstleistungsbranche, mit einer Polarisierung in die 
Bereiche Verkauf und Büro. Auch hier sind die Unterschiede zwischen Schweize­
rinnen und Ausländerinnen manifest: sind letztere zahlreich vertreten bei den 
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Verkäuferinnen, den Coiffeusen und in den Berufen der Körperpflege, so hat in 
unserer Stichprobe keine einzige Schweizerin einen dieser Berufe gewählt. 

Mit anderen Worten: die neu erworbene Gleichberechtigung im Zugang zur 
Berufsbildung differenziert sich wieder nach den traditionellen Hierarchien, die sich 
im Wert und im Prestige der Lehrberufe ausdrücken, wobei die Ausländerinnen und 
Ausländer tendenziell ihre traditionell niedrigeren Positionen beibehalten. 

Tabelle 3: Berufsgruppen bei 25- bis 27jährigen Frauen und Männem (in Prozent) 

Schweizer Ausländer 

Männer: 

technische Berufe 18 15 

Büro 16 8 
Wissenschaft, Lehrberufe 12 4 
Mechanik 12 27 
Transportgewerbe 10 4 

Bau 5 7 

Frauen 

Büro 36 33 

Wissenschaft, Lehrberufe 14 2 
medizinische Pflege 14 7 
Verkauf 9 5 
Uhrenindustrie 2 12 
Reinigung 2 16 

Quelle: FIPES 3, 1985, 5. 76 

Wir finden bei den jungen Arbeitern im Alter zwischen 25 und 27 die traditionelle 
Hierarchie zwischen Beschäftigungen für Schweizer und Beschäftigungen für Auslän­
der, aber gleichzeitig eine Verengung des Abstandes zwischen ihnen, wenn man sie 
mit den Beschäftigungen der ersten Generation im Vergleich zu den Schweizern in 
Beziehung setzt. Anschaulich und approximativ ausgedrückt, kann man sagen, dass 

der Graben zwischen Schweizern und Ausländern den Graben zwischen «white 
collar employees» und «blue collar employees» abbildet. Von den Frauen arbeiten ein 

Drittel im Büro, bei den Schweizerinnen wie bei den Ausländerinnen. Aber derweil 

ein weiteres Drittel der Schweizerinnen in qualifizierten Stellungen im Unterrichts­

wesen und im paramedizinischen Sektor arbeiten, sind die Ausländerinnen zu einem 
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weiteren Drittel mit wenig qualifizierten Arbeiten im Reinigungsbereich und in der 

Uhrenindustrie beschäftigt. 

Bei näherer Analyse der Ergebnisse der verschiedenen FIPES-Untersuchungen wird 
klar, dass die Eigenheiten der Beschäftigungen der Ausländerinnen und Ausländer 

ebensosehr durch den Arbeitsinhalt gegeben sind wie durch die Niveaudifferenz zu 

den Schweizerinnen und Schweizern. Die Beschäftigungen der Ausländerinnen und 
Ausländer reflektieren deutlicher als bei den Einheimischen die Besonderheiten des 

lokalen Stellenangebots, und in jeder der untersuchten Regionen besetzen sie die 
prestigeärmsten Stellen. Betrachten wir beispielsweise die Berufsgruppen, in denen 

die Frauen die grössten Kontingente stellen. ln der Agglomeration Genf etwa bevor­

zugen die Schweizerinnen die Berufe im Bereich der Krankenpflege (38%) und des 

Unterrichts (19%), mit weniger Gewicht auf dem Bürobereich (6%); diese Stellen 
sind zu einem beträchtlichen Teil mit Ausländerinnen besetzt (40%). ln der Region La 

Chaux-de-Fonds hingegen arbeiten die Schweizerinnen grossenteils im Büro (37%) 

und die Ausländerinnen in der Uhrenindustrie (32%). 

Die dritte Ebene schliesslich, auf welcher sich eine Besonderheit des Ausländerseins 

äussert, ist jene der «intergenerationellen Mobilität» (sozialer Auf- oder Abstieg von 

der Eitern- zur Kindergeneration). Dieses Kriterium ist hier um so einschlägiger, als 

die Analyse der relativen Positionierung in der schweizerischen Schichtstruktur für 

jene, die man als Ausländer der ersten Generation bezeichnet, spezifische Eigen­

heiten aufwies. Es genügt in diesem Zusammenhang auf den von HOFFMANN­

N owoTNY (1973) beschriebenen Prozess der Unterschichtung hinzuweisen. 

Unsere Daten erlauben nicht, die Alterseffekte genau einzuberechnen; wir können 
nur Individuen, die sich dem Ende ihres Erwerbslebens nähern (die Väter), vergleichen 

mit jenen, die vor relativ kurzer Zeit ins Erwerbsleben eingestiegen sind (die Söhne 

und Töchter). Das Phänomen der Mobilität, das wir feststellen können, stellt daher 

die intra-generationeile Mobilität nicht in Rechnung, welche bekanntermassen für die 
Vätergeneration besonders stark gewesen ist. Diese Überlegungen führen uns also 

zu Vorsicht bei der Interpretation unserer Ergebnisse. Zudem dichatomisieren wir 

unsere Daten - unsere geringen Stichprobengrössen lassen es als sinnvoll erscheinen 

- und reduzieren die Variable der sozioprofessionellen Zugehörigkeit auf die Di­

mension «white collar»/«blue collar», auf Kategorien also, zwischen denen die intra­

generationeile Mobilität eher schwierig sein wird. 

Die Totale an den Rändern geben Auskunft über Bewegungen, welche die globale 

Struktur der Beschäftigung und die Schichtzugehörigkeit berühren. Festzustellen ist 
eine beachtliche Stabilität bei den Schweizern (die Kategorie «blue collar» sinkt von 

48% auf 45%), während die Verminderung der manuellen Beschäftigung bei den 
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Immigranten rund 20 Prozent ausmacht (total 102 Blue-collar-Väter und 83 Blue­

collar-Söhne). 

Tabelle 4: Intergenerationelle Mobilität der Männer 

Schweizer 

Vater Unterschicht 
Vater Mittel-/Oberschicht 
Total Söhne 

Ausländer 

Vater Unterschicht 
Vater Mittel-/Oberschicht 
Total Söhne 

Sohn 
Unterschicht 

19 
19 
38 

Sohn 
Unterschicht 

73 
10 
83 

Quelle: FIPES 3, 1985, S. 79 

Sohn 
Mittel-/Oberschicht 

21 
25 
46 

Sohn 
Mittel-/Oberschicht 

29 
7 
36 

Total Väter 

40 
44 
84 

Total Väter 

102 
17 

119 

Die erste und die vierte Zeile der Tabelle 4 zeigen, dass der Anteil an Kindern, welche 

aus der Unterschicht stammen und ein höheres Schichtniveau erreichen als ihr Vater, 

für die Schweizer 53% beträgt (21/40), für die Ausländer dagegen nur 28% (29/1 02). 

Die «Schichtkonstanz», also der Prozentsatz der Söhne, welche die gleiche soziale 

Stellung einnehmen wie ihre Väter, ist in der Tat bei den Ausländern höher (80/119 = 

67%) als bei den Schweizern (44184 =52%) (WEISS, 1986). 

Die Wirklichkeit der sozialen Mobilität kann besser erfasst werden, wenn wir den 

Eintritt von Jugendlichen derselben sozialen Herkunft in die Berufsweit vergleichen. 
Mit anderen Worten, man kann die Frage stellen, ob die Ausländerkinder - zumeist 
Kinder von Arbeitern - schlicht zur Reproduktion der sozialen Schichtzugehörigkeiten 

verurteilt sind. Nun zeigt sich (Tabelle 5), dass sich diese Reproduktion für jugendliche 

Ausländer und jugendliche Schweizer unterschiedlich abspielt. Die soziale Mobilität 

ist für die ausländischen Jugendlichen stärker eingeschränkt als für die schweize­

rischen; anders gesagt, das Kind eines ausländischen Arbeiters hat weniger Chancen, 

in die Mittel- oder Oberschicht aufzusteigen (37%) als jenes eines schweizerischen 

Arbeiters (58%). 
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Tabelle 5: Sozialschichtzugehörigkeit von Arbeitern mit Herkunft aus der 
Unterschicht nach Nationalität (in Prozent) 

Unterschicht 
Mittel- und Oberschicht 
N= 
(c2 = 7.79; p < 0.01) 

Quelle: FIPES 3, 1985, Seite 81 

Schweizer 

42 
58 
64 

Ausländer 

63 
37 

163 

Eine genauere Betrachtung der sozialen Mobilität, die auch den Qualifikationsgrad 
der Beschäftigungen innerhalb der Unterschicht einbezieht, zeigt zudem, dass von 
allen durch Nationalität und Geschlecht definierten Kategorien die ausländischen 
Frauen mit Herkunft aus der Unterschicht am häufigsten unqualifizierte Beschäftigun­
gen der untersten Kategorie ausüben und die ausländischen Männer mit Herkunft 
aus der Unterschicht qualifizierte Beschäftigungen der untersten Kategorie; im 
Gegensatz dazu verteilen sich die Schweizer gleicher sozialer Herkunft unabhängig 
vom Geschlecht in etwa gleichem Masse auf die sozialen Schichten. ln gewissem 
Sinn ist das Geschlecht ein sekundärer diskriminierender Faktor, der erst wirksam 
wird, wenn der primäre, jener der Nationalität, vorgängig zum Zug gekommen ist. 

Bezüge zwischen Schulsystem. Berufsbildungssystem und 
Beschäftigung 

Die Einmündung in die Arbeitswelt ist das Resultat einer ganzen Reihe von Faktoren, 
unter welchen die schulischen aber eine zentrale Rolle spielen. Die Migrations­
biographie bestimmt in wesentlichem Ausmass die Möglichkeiten, wie weit man es 

in der Schule bringen kann: die Chancen sind höher für Kinder, die ins schweize­
rische Schulsystem eintreten, bevor die schulische Auslese in grossem Ausmass be­
ginnt, als für jene, die nachher kommen, also nachdem sie rund zehn Jahre alt sind. 

Nur bei ersteren unterscheidet sich das Bildungsniveau nicht von den Schweizern. 

Andererseits ist der Schulerfolg zu einem grossenTeil eine Funktion der sozialen Her­
kunft: Es gibt Unterschiede zwischen Schweizern und Ausländern, wenn sie aus der 
Mittel- und Oberschicht stammen, während ein klarer Graben besteht bei Kindern 
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aus der Unterschicht. 1 All dies ist seit langem bekannt, aber es ist immer wieder 

nützlich, daran zu erinnern. Eine andere, weniger häufig untersuchte Frage ist, ob die 
gleiche schulische Ausbildung bei Schweizern und Ausländern zum selben Niveau 
beruflicher Qualifikation führt. Die Antwort hierauf ist nuanciert. 

Bei den Jugendlichen der FIPES-Untersuchung, die den Schritt Schule-Berufsweit zu 
Beginn der 80er Jahre unternahmen, beobachtet man eine ähnliche Verteilung von 
Schweizern und Ausländern für die Berufsausbildungen des sekundären und tertiären 

Sektors, falls sie einen Oberstufenzug mit Grundanforderungen durchlaufen haben. 
Anders bei den Jugendlichen, die einen Zug der Sekundarstufe I mit erweiterten 

Ansprüchen besuchten: hier findet man nachher doppelt so viele Ausländer in indu­
striellen Berufen wie Schweizer (29% gegenüber 12%). Dies ist ein Indiz für die 
Schwierigkeiten, welche Ausländer dabei haben, auf dem Arbeitsmarkt nutzbringend 
an den Mann zu bringen, was sie sich in der Schule erworben haben - auch wenn 

das einiges ist. Im Zusammenhang mit einer Fremdzugehörigkeit könnte man auch 
den Begriff der Zähflüssigkeit verwenden: Fremdzugehörigkeit verhindert nicht an 
sich jede berufliche und soziale Mobilität. aber sie tendiert immer wieder dazu, die 

Ausländer im Arbeiterstatus zurückzuhalten oder sie in ihn zurückzuholen - in den 

Status, der ihnen gleichzeitig mit dem Immigrantenstatus aufoktroyiert worden ist. 

Bei den Jugendlichen, die den Schritt Schule-Berufsweit zu Beginn der 70er Jahre 
gemacht haben- vor der Rezession, also in einen Arbeitsmarkt hinein, der flüssig war 

und wo das Angebot an Lehrstellen die Nachfrage überstieg -, bedeutete eine 

bessere schulische Vorbildung auch ein höheres Niveau an postobligatorischer Quali­

fikation. Der Bezug zwischen schulischen Qualifikationen und Qualifikationsniveau 
des Berufs hat sich also zwischen 1973 und 1983 abgeschwächt. Waren zehn Jahre 
zuvor gute Leistungen während der obligatorischen Schulzeit notwendig, aber auch 
hinreichend für eine spätere gute berufliche Qualifikation, so kann man sagen, dass 
sie in den 80er Jahren zwar noch notwendig sind - von hinreichend kann aber keine 
Rede mehr sein, und schon gar nicht bei den Jugendlichen ausländischer Herkunft. 

Der Übergang vom Berufsbildungssystem ins Berufsleben stellt einen anderen kri­
tischen Übergang dar. Bei den Männern - Schweizern wie Ausländern - gelingt es 

einem auf zwölf nicht, seine Ausbildung zu rentabilisieren, und er sieht sich ge­

zwungen, eine unqualifizierte Arbeit anzunehmen. Dieses Verhältnis steigt auf 1 : 6 
bei den Schweizerinnen und gar auf 1 : 4 bei den Ausländerinnen. Unsere Daten 

gestatten es nicht, die präzisen Gründe für diese Schwierigkeiten zu nennen, mit 
denen sich die Frauen konfrontiert sehen; sie scheinen aber mit dem allgemein 
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Siehe dazu auch den Beitrag von W. Hutmacher: «Einwandererkinder oder Arbeiterkinder? 
Zur schulischen Situation der Ausländerkinder und der sozialen Ungleichheit in der 
Schule» im ersten Teil dieses Buches (Anm. d. Hrsg.). 
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niedrigeren Qualifikationsniveau und einer schlechten Anpassung der gewählten 

Berufsausbildung an das Angebot auf dem lokalen Arbeitsmarkt zusammenzuhängen. 

ln ihren Schlussfolgerungen setzt sich die FIPES-Untersuchung in Gegensatz zu zwei 

übrigens widersprüchlichen Thesen, welche in den Jahren 1975-1985 oft vorge­

bracht wurden. Gernäss der einen war die Immigration daran, und insbesondere ihr 

stabilisierter Teil, als Phänomen unsichtbar zu werden, und die Immigranten hatten 

keine nennenswerten Schwierigkeiten mehr, sich ins Beschäftigungssystem einzu­

gliedern. Die FIPES-Resultate zeigen nun aber, dass auch für den privilegierteren Teil 

der Immigration die Eingliederung in den Arbeitsmarkt seine Besonderheiten auf­

weist: die Tatsache, dass jemand Ausländer bzw. Ausländerin ist, führt ihn oder sie 

zu einer anderen Art der Eingliederung als den Schweizer bzw. die Schweizerin. 

Andere hingegen befürchteten eine Marginalisierung der zweiten Ausländergene­

ration; wir haben gezeigt, dass sich die jugendlichen Ausländerinnen und Ausländer 

in der Schweiz zunehmend und auf dauerhafte Weise in der Arbeiterschicht 

eingerichtet haben. ln anderen Ländern Europas ist dies anders, indem die soziale 

Eingliederung dort angesichts der hohen Arbeitslosenquoten weiterhin prekär zu 

bleiben scheint (WILPERT, 1988). 

Immerhin ist es offensichtlich, dass der Zugang zum Arbeits- und Stellenmarkt für 

diesen Teil der jugendlichen Bevölkerung der Schweiz das Nebenprodukt von 

anderen, übergeordneten Dynamiken ist; die «Einwandererlandschafb präsentiert 

sich in der Folge als nuanciertes und heterogenes Gebilde, nicht reduzierbar auf das, 

was Delia (ASTELNuovo noch vor einem guten Jahrzehnt (1979) als «die» Lage der 

Einwanderung bezeichnete. Man kann nicht behaupten, in der Einwanderung repro­

duziere sich strikte die Zugehörigkeit zu einer Unterschicht; wenn man von einer 

Reproduktion reden will, so äussert sie sich im Vorhandensein sich selber repro­

duzierender Einwanderergruppen in den am meisten den Winden der konjunktu­

rellen Entwicklung ausgesetzten Bereichen der Wirtschaft. 

Strukturelle Eingliederung und identitätsbezogene Verhaltensweisen 

Im mehr quantitativ ausgerichteten ersten Teil der FIPES-Studie war es nicht möglich, 

die postulierte Beziehung zwischen dem Sozialstatus und der persönlichen Auseinan­

dersetzung mit der kulturellen Zugehörigkeit herauszuarbeiten, und der zweite Teil, 

welcher eine mehr qualitative Ausrichtung gehabt hätte, konnte nicht mehr durchge­

führt werden. Wir nähern uns der uns hier interessierenden Frage deshalb auf dem 

Weg einer Analyse, die uns auf der Basis quantitativer Daten eine deskriptive Typo­

logie strukturellerund kultureller Konstellationen liefert. Sie schafft Verbin­

dungsglieder zwischen der Dimension Migration/GesellschafVErziehungswesen 
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Legende zur Grafik «Typen kultureller Identität»: 
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Sprachen von Aufenthalts­
und Herkunftsland 
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und Praktiken, welche -wenn auch vielleicht bloss in einem embryonalen Stadium -
als Operationalisierungen einer kulturellen Identität begriffen werden können, wie 
etwa der Sprachgebrauch in der Familie oder die Bevorzugung der Option 
Einbürgerung bzw. Rückkehr ins Herkunftsland. Drei Typen jugendlicher Ausländer 
lassen sich in der Grafik auf der folgenden Seite unterscheiden; sie wurde aufgrund 
von Daten erstellt, die aus der Befragung ausländischer Schüler am Ende ihrer 
Pflichtschulzeit stammen (FIPES 1). 

ln der linken Hälfte findet sich ein Typ, der durch seine eigenen Immigrations­
erlebnisse geprägt und definiert ist: Geburt im Herkunftsland; Einwanderung in die 
Schweiz im Lauf der Kindheit oder Jugend (ganz links im Bild: im Schulalter); 
Sprachgebrauch: Kontakt mit den Geschwistern in der Sprache des Herkunftslands; 
Zugehörigkeitsoptionen: nicht entschieden. Diese Art kultureller Identität ist 
vollständig determiniert durch die Herkunftsgesellschaft und das Weggehen von dort, 
kurz: eine Migrantenidentität. 

Im rechten oberen Quadranten erscheint eine Identität, die man als «assimiliert» 
bezeichnen könnte. Hier wird in der Familie die Sprache des Aufenthaltsgebiets, also 
Französisch gesprochen; von Rückkehr ins Herkunftsland ist nicht die Rede; eine 
Einbürgerung wird erwogen. Diese Einstellungen und Verhaltensweisen gehen Hand 
in Hand mit einer Zugehörigkeit zur Mittel- oder Oberschicht, eine Schullaufbahn 
durch Sekundarschulzüge mit erweiterten Anforderungen und dem Besuch einer 
Handelsschule (für die Jugendlichen unserer Stichprobe entspricht dies der höchsten 
Stufe von Ausbildung). Dieser Typ Identität ist gepaart mit einem hohen soziokultu­
rellen Niveau, sowohl von der gesellschaftlichen Herkunft wie von den schulischen 
Leistungen her. 

Im unteren rechten Quadranten scheint ein anderer Typus auf, der sich vom 

vorhergehenden deutlich unterscheidet und sich durch Zweisprachigkeit im Verkehr 
mit seiner Familie (Französisch als Sprache des Aufenthaltsgebiets und gleichzeitig 
Italienisch bzw. Spanisch), durch Zurückweisung der Idee von Einbürgerung und das 
Offenlassen der Option «Rückkehr ins Herkunftsland» auszeichnet. Die zu dieser 
Kategorie gehörigen Jugendlichen durchliefen eine Schullaufbahn durch Sekundar­
schulzüge mit Basisanforderungen, wurden in der Schweiz geboren, stammen aus 
der Unterschicht und absolvieren eine gewerblich-industrielle Berufslehre. Diese 
Jugendlichen weisen eine Identität mit zwei Bezugsfeldern auf: die Sozialisation in 
der Schweiz hat die Bindungen an die Herkunftskultur nicht zum Verschwinden 
gebracht. Die Ungewissheit einer allfälligen Rückkehr ins Herkunftsland scheint für 
diesen Typus besonders bezeichnend, für welchen übrigens der Begriff der Rückkehr 
schon unpassend ist, da sich das ganze bisherige Leben in der Schweiz abgespielt 
hat. 
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Die sprachlichen Verhaltensweisen sind mit den Optionen in bezug auf Rückkehr 
bzw. Einbürgerung kohärent. Die Sprache des Herkunftslandes wird weiterverwendet 
von den Jugendlichen, für die eine Rückkehr ins Herkunftsland eine Möglichkeit 
darstellt und eine Einbürgerung kaum in Frage kommt. Die Sprache des Aufenthalts­
gebiets, hier also Französisch, wird hingegen - auch im familiären Kontext -
verwendet von den Jugendlichen, welche eine Einbürgerung ins Auge fassen. 

Der Einheitlichkeit des Typs «Migranb im linken Bereich der Grafik, stärker 

charakterisiert durch einen starken Bezug zum Herkunftsland als durch sozioprofes­
sionelle Merkmale, stellen sich also auf der rechten Seite, wo alle in der Schweiz 
geboren und aufgewachsen sind, zwei Typen von Jugendlichen gegenüber: zum 
einen der «assimilierte» Typ, das sind die Kinder aus den mittleren und oberen 
Schichten und den anspruchsvollen Zügen der obligatorischen Schule wie auch den 

qualifikationshöheren Berufsausbildungen; zum andern der «Typus mit doppeltem 
Bezugsrahmen», vertreten von Kindern aus der Unterschicht sowie anspruchs­
ärmeren Sekundarstufenzügen und Berufsausbildungen. 

Die Existenz des letzteren Typus scheint die «bilaterale Referenz» (CATANI, 1983, S. 
20) als Merkmal der Immigranten zu bestätigen. Es handelt sich um eine Art und 
Weise, die internationale Dimension zu leben, welche sich mit den herkömmlichen, 
'im Nationalen steckenbleibenden Konzeptionalisierungen nicht erfassen lässt - um 
eine Weigerung, sich einfangen zu lassen von der Logik der nationalen Zugehörigkeit, 
die nur ein Entweder-Oder kennt und nicht anwendbar ist auf eine Lebenserfahrung, 
welche eine Kontinuität der Generationen unentwirrbar verknüpft mit der 

ebensowenig widerrufbaren Verankerung in der Alltagsrealität des Landes, in dem 
man sich aufhält. 

Das gleichzeitige Vorkommen der letzteren beiden Typen ist dazu angetan, unilineare 

Modelle der Integration in Frage zu stellen, wie sie in der klassischen soziologischen 
Literatur zur Migrationsproblematik oft angeboten werden (PARK, REX, GLAZER & 
M OYNIHAN). Denn während die sprachlichen Verhaltensweisen und die symbolischen 
Optionen des ersten Typs eine Tendenz zur Assimilation belegen, hin zu Verhaltens­
weisen, die dem «einheimischen Modell• nahekommen, ist der Fall beim zweiten 
Typus anders gelagert. Für diesen bestehen immer noch wichtige Bezüge zur Kultur 

des Herkunftslandes und der Eltern sowie zur Migrations-Subkultur. 

Es macht den Anschein, dass das Vorhandensein dieses Typus - dem übrigens die 
Mehrheit der in unserer Studie erfassten Jugendlichen angehören - der Ausdruck der 

teilweisen Reproduktion einer ethnisch identifizierbaren Teilgruppe der Unterschicht 

ist. Während auf der einen Seite die Neuzuwanderung von Ausländern systematisch 
gebremst wird, scheint sich die Aufgabe der Reproduktion von sozioprofessionellen 
Gruppen verlagert zu haben auf die Nachkommen von seit längerem ansässigen 
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Arbeiterfamilien, welchen die schulische Auslese mehrheitlich Ausbildungen und Be­
schäftigungen im Bereich der manuellen Arbeit zuweist. Arbeiterkinder sind heute in 
ihrer Mehrheit Ausländerkinder (HUTMACHER, 1981, S. 69). 

Die Kohärenz von materiellen und symbolischen Positionen, welche in unserer 
Analyse aufscheint, belegt die Existenz eines ldentitätstypus, welcher sich aus dem 
dialektischen Spiel von gesellschaftlicher Umwelt und subjektiv empfundener Realität 
konstituiert. Nach dem Zwischenspiel Schule kehren die ausländischen Jugendlichen 
in eine Weit - die Arbeitswelt - zurück, wo die Tatsache der nichtschweizerischen 
Nationalität keinesfalls die Ausnahme darstellt, sondern eher die Regel ist (in der 
Schweiz sind laut Volkszählung 1980 rund 30 Prozent der Arbeiter Ausländer, in Genf 
gar 58 Prozent, laut HUTMACHER, 1981, S. 52), und sie finden sich leichter als ihre 
Altersgenossen in den Büros mit ihrer Immigrantenherkunft ab, welche sie 
möglicherweise in die Strategien sozialer und beruflicher Mobilität integriert. Diese 
identitätsbezogenen Verhaltensstrategien mit doppeltem Bezugsrahmen wären 
demzufolge eine Art Subkultureller Integration in die helvetische Realität; diese 
Integration besteht darin, die negativen Folgen der fremdländischen Herkunft, denen 
man nicht entrinnen kann, in positive Merkmale umzudeuten, deren man sich be­
dient, um sich eine Gruppenidentität zu schaffen. Obwohl diese identitätsrelevanten 
Strategien im wesentlichen im privaten Bereich verhaltenswirksam werden, stam­
men die Bezugssymbole aus der Gruppe, und die Tatsache, dass man sich in diesen 
Symbolen wiedererkennt, verleiht der Gruppe die Kontinuität ihres Selbstwert­
gefühls. 
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Teil4: Nachobligatorische Bildung und kulturelle Animation 

Interkulturelle Praxis an der 
Berufsschule der Emigrierten (SPE) in Zürich 

Marianne Sigg 

Das Übergangs- und das Vorlehrjahr der SPE: einige Angaben 

Jugendliche Ausländer, die nicht über die genügenden soziokulturellen Kenntnisse 

verfügen, um sich in der schweizerischen Realität zurechtzufinden, die sich anders 
verhalten als hier üblich und die zudem wenig oder gar kein Deutsch sprechen, 

haben - selbst in Zeiten von Lehrstellenüberfluss - auf dem Lehrstellenmarkt kaum 
eine Chance. 

ln einer solchen Situation befinden sich etwa Jugendliche, die erst nach Erfüllung der 
Schulpflicht im Herkunftsland im Rahmen des Familiennachzugs in die Schweiz 
kommen. Andere jugendliche Ausländer haben zwar einen Teil oder die gesamte 
Schulpflicht hier absolviert, finden aber den Eingang ins schweizerische Berufs­
bildungssystem dennoch nicht. 

Da sie sich das notwendige Rüstzeug nicht allein aneignen können und auch ihre 
Familie nicht zu viel Hilfe imstande ist, hat die Scuola professionale emigrati (SPE) in 
Zürich im Rahmen eines Übergangsjahrs (30 Lektionen pro Woche) und eines 

Vorlehrjahrs (17 Lektionen und 25 Stunden Betriebspraktikum pro Woche) vier Curri­
cula geschaffen. Sie kamen 1977 erstmals zur Anwendung und wurden später zu 
verschiedenen Malen angepasst. 

ln den letzten fünf Jahren haben 111 Schüler das Vorlehrjahr (Curriculum 3 oder 4) 
abgeschlossen. Davon 89 haben eine Berufslehre angefangen. 66 haben sie bereits 
abgeschlossen, 11 sind noch in der Ausbildung, und 12 haben die Lehre abge­

brochen. Für die Gesamtpopulation der Lehrlinge im Kanton Zürich sind leider keine 
Vergleichszahlen erhältlich. 

Lernziele eines interkulturellen Curriculums 

Im Rahmen dieser Kurzdarstellung ist eine umfassende Beschreibung der an der SPE 
verfolgten Praxis nicht möglich; wir beschränken uns deshalb auf die Nennung der 
kognitiven, sozialen und affektiv-emotionalen Lernziele und auf ihre grobe Zuordnung 
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zu vier hauptsächlich eingesetzten Lerntheorien nach Werner CORRELL: Lernen als 
bedingte Reaktion (b. R.); Lernen durch Versuch und Irrtum (V. 1.); Lernen durch Ein­
sicht (E.); Lernen als Denkprozess (D.). Die methodisch-didaktische Umsetzung erfolgt 
auf dem Hintergrund der LEWINsehen Feldtheorie unter Einbezug eines sozialpsycho­

logischen Gruppendynamik-Begriffs. 

Die Teilnehmer sollen ihre schulische Ausbildung so weit ergänzen, dass sie dem 
Unterricht an einer schweizerischen Berufsschule folgen können. Eingesetzte 
Lerntheorien: b. R., E. 

Sie sollen ihre Berufswahl gründlich vorbereiten, indem sie sich über ihre 
Neigungen und Eignungen Klarheit verschaffen. Eingesetzte Lerntheorien: E., D. 

Sie sollen sich nützliches Wissen über ihren neuen Lebensraum aneignen. 
Eingesetzte Lerntheorie: D. 

Sie sollen in der Fähigkeit, ihr Sprechen zu planen und auf die Gegebenheiten 
abzustimmen (kommunikative Kompetenz), so sicher werden, dass sie mit 
schweizerischen Gesprächspartnern in verschiedenen Kontexten adäquat 
kommunizieren können. Eingesetzte Lerntheorien: V. 1., E., D. 

Ihre Sprachkompetenz im Deutschen soll ihnen die Massenmedien nach ihren 
Bedürfnissen zu gebrauchen erlauben. Eingesetzte Lerntheorie: E. 

Sie sollen sich grammatikalisches Wissen aneignen, das ihnen erlaubt, die 
Lehrmittel der Berufsschulen selbständig zu benutzen. Eingesetzte Lerntheorien: 
V. I., E. 

Sie sollen ihre aktuelle Lebenssituation unter Einbezug ihrer Geschichte und ihrer 
Gegenwart zu benennen und in einem grösseren Zusammenhang zu sehen 
lernen. Eingesetzte Lerntheorien: E., D. 

Sie sollen ihre Familiensituation und die interfamiliären Strukturen überdenken 
und bewusst gestalten lernen. Eingesetzte Lerntheorien: E., D. 

Sie sollen das Konfliktpotential ihrer sozialen Situation erkennen und damit um­
gehen lernen. Eingesetzte Lerntheorien: E., D. 

Sie sollen neue Zugehörigkeiten erfahren: Zugehörigkeit zur Familie in der 
Emigration; zur SPE als sozialem System; zu ihrer Lerngruppe; zum Lehrstoff; zu 
ihrer Ethnie; zu zwei Ländern; zum Vorlehrbetrieb; zum Ziel Berufslehre. 

Zugehörigkeit als bestimmendes Element interkultureller 
Bildungsarbeit 

Unter Zugehörigkeit verstehen wir das Dabeisein an einem bestimmten Ort, zu einer 

bestimmten Zeit, ausgestattet mit Kompetenzen, die an diesem Ort und zu dieser 

Zeit eine für das Individuum befriedigende Teilnahme erlauben. Zugehörigkeit zum 
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Stoff bedeutet, dass in allen Fächern von den Erfahrungen der Schüler ausgegangen 

wird, d.h. dass der Unterricht vor allem von ihnen handelt. 

Zugehörigkeit erleben zu lassen bedingt seitens des Lehrers eine Auseinandersetzung 

mit den von den Schülern geäusserten Erfahrungen und Respekt vor ihren anderen 
Zugehörigkeiten (Familie, Ethnie, Herkunftsland). Es gilt einen Lebens- und Lernraum 

zu schaffen, in dem sich Menschen mit Menschen auseinandersetzen, d. h. einander 
in den je anderen individuellen Gegebenheiten ernst nehmen. Die Verknüpfung von 

Inhalten aus den Erfahrungsbereichen der Jugendlichen mit den obengenannten 

Zielen muss zu angemessenen Operationalisierungen der Projektinhalte im Sinne von 

überschaubaren Lernschritten führen. 

Um diesen Anspruch zu erfüllen, brauchen die ausländischen und schweizerischen 
Lehrkräfte eine pädagogisch-didaktische Unterstützung; namentlich erfolgen Aufbau, 

Auswertung und Überarbeitung der einzelnen Lektionen und Projekte in Gruppen­

arbeit. 

Zugehörigkeit erleben zu lassen bedingt, dass die Schule Raum für Begegnungen 

schafft (kleine Lerngruppen- maximal 14 Schüler; keine Lehrerpulte; gemeinsame 

Pause im gemeinsamen Aufenthaltsraum; intensive Kontakte zu den Eitern und den 
Vorlehr- und Lehrbetrieben; offene Türen). 

Aufbau einer interkulturellen Institution am Beispiel der SPE 

Die SPE ist 197 4 von italienischen Fremdarbeitern gegründet worden. Diese wollten 

berufsbegleitende Ausbildungsgänge besuchen, die ihnen erlauben sollten, als 

Berufsleute und nicht blass als Angelernte in der Schweiz zu arbeiten. Dafür 

brauchten sie die Mitarbeit schweizerischer Lehrkräfte. So entstand die Abendschule. 

Die SPE stand also von Anfang her auf einer interkulturellen Basis. 

Schon 1977 entstand die Nachfrage nach einem geeigneten Übergang für 

Jugendliche aus der Schule des Herkunftslandes Italien in die schweizerische Berufs­

schule - dies vor allem seitens von Eitern, die anfänglich ihren Aufenthalt in der 
Schweiz (Einwanderung in den 60er Jahren) als befristet betrachtet hatten. ln der 
Folge entstand die Tagesschule. 

Im Schuljahr 1988/89 besuchten 321 Schüler die Abend- oder die Tagesschule. 44 

Lehrkräfte unterrichten zwischen 6 und 18 Lektionen wöchentlich. Die Finanzierung 

erfolgt über Einschreibegebühren (10%) Subventionen von BIGA und Volkswirtschafts­

direktion des Kantons Zürich (35%), Beiträge des italienischen Arbeitsministeriums 

(SO%) und private Spenden. Aber nicht nur von der Finanzierung her ist die SPE ein 

interkulturelles Gebilde: die Gleichberechtigung der beiden Kulturen ist gewähr­

leistet, weil die Initiative von den Ausländern ausgegangen ist, während sich die 
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Schweizer für die Realisierung bereits definierter Ziele einbeziehen liessen. Zudem 
stellen in den verschiedenen Organen der Vereinsstruktur der SPE die Ausländer die 

Mehrheit. 

Forschungsaufgaben 

Wünschbar sind qualitativ orientierte Forschungsprojekte im tertiären und quartären 
Bereich, die zum Ziel haben, die Handlungskompetenzen der Personen im Feld zu 
erweitern, indem sie am Forschungsprozess und an den Forschungsergebnissen 

beteiligt werden. 
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Teil 4: Nachobligatorische Bildung und kulturelle Animation 

Erwachsenenbildung für Migranten : alte und neue 
Aufgaben1 

Cristina Allemann-Ghionda 

1. Zur Vorgeschichte der Erwachsenenbildung für Migranten 
Erwachsenenbildung für Migranten ist in der Schweiz etwa seit Ende der sechziger 

Jahre ein Thema. Damals standen das Nachholen einer beruflichen Qualifikation und 
der Erwerb der Ortssprache im Vordergrund. Die Adressaten waren fast ausschliess­
lich italienische Staatsangehörige, die bei weitem die Mehrheit der ausländischen 
Bevölkerung darstellten. Mehrheitlich waren die Kursteilnehmer jüngere Männer, die 
im Baugewerbe oder in der Metallindustrie als un- oder angelernte Arbeiter tätig 
waren. Träger der Lehrgänge waren Selbsthilfeorganisationen der Migranten (zum 
Beispiel die italienischen Vereinigungen Colonie Libere und ACLI), die neben den tra­
ditionellen Aktivitäten in den Bereichen der Betreuung und der Freizeitgestaltung 
begannen, Kurse für Erwachsene zu organisieren. 

ln der ersten Hälfte der siebziger Jahre bekam das Angebot deutlichere Konturen. Die 
Auswahl der Kurse und Lehrgänge diversifizierte sich allmählich. Ausser dem Erwerb 
der Ortssprache und der Verbesserung der beruflichen Qualifikation wurde das 
Nachholen des Pflichtschulabschlusses nach der Gesetzgebung des Herkunftslandes 
aktuell. lnfolge der sich ändernden Struktur der ausländischen Bevölkerung meldeten 
sich unterschiedliche Interessenten für die Kurse an: Frauen und Männer, jüngere 

und ältere Personen aus mehreren Herkunftsländern. Für die Trägerschaft von Kursen 
gründeten ausländische, in manchen Fällen aber auch gemischte Gruppierungen 
eigene Institutionen. ln einigen Fällen waren es Filialen von Institutionen des Her­
kunftslandes; dies gilt insbesondere für italienische Schulen. ln anderen Fällen waren 
es ex novo geschaffene Trägerschaften, die entweder selbständig oder einem 
Konsulat, einer Organisation gewerkschaftlicher oder anderer Art angeschlossen 

waren. Subventionen durch die Herkunftsländerregierungen (Italien und Spanien in 
erster Linie) und durch die Kantone und die Eidgenossenschaft wurden erschlossen. 

Die hier formulierten Analysen und Vorschläge betreffen die Zeit von Ende der sechziger 
bis Ende der achtziger Jahre und konnten daher noch nicht die sich danach allmählich 
verschlechternde wirtschaftliche Konjunktur berücksichtigen. 
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Der Organisation von Kursen für erwachsene Migranten lag schon seit den Anfängen 

die Idee zugrunde, dass «Erwachsenenbildung» sowohl eine berufsorientierte als 

auch eine allgemeinbildende Komponente hat. 2 

Diese umfassende Zielvorstellung scheint heute noch die Bemühungen der Institutio­

nen zu prägen. So geht der Bericht der Eidgenössischen Ausländerkommission über 

Erwachsenenbildung für Ausländer (EKA. 1986) davon aus, dass Ausländerbildung 

sich gegenwärtig nach vier Schwerpunkten orientiert: 

1. Eingliederung in die schweizerische Gesellschaft, 

2. Nachholen unvollständiger Schulbildung, 

3. Berufliche und fachliche Weiterbildung, 

4. Möglichkeit einer Rückkehr. 

Am Anfang des zitierten Berichtes übernimmt die EKA die Definition der Schweize­

rischen Vereinigung für Erwachsenenbildung; danach liegen Ziele und Inhalte 

«im ganzen Gebiet der menschlichen Erfahrung, in Freizeit und Beruf, auf allen 
Wissensgebieten und in allen Fertigkeiten». 3 

Die bisherige Entwicklung zeigt, dass die Bildungstätigkeit sich tendenziell immer 

mehr im Sinne dieses breiten Horizontes weiterentwickelt hat. ln diesem Beitrag 

versuchen wir, auf einige Aspekte dieser Entwicklung sowie auf die Zukunfts­

perspektiven der Erwachsenenbildung für Migranten einzugehen. 

2 Dazu: Einführungsreferat von E. Gelpi in ECAP (1972), S. 9 ff. 
3 EKA (1986), S. 2. 
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2. Auswirkungen der äusseren Umstände auf die 
Erwachsenenbildung mit Migranten 

quantitativ 

zahlreichere Kurse 

Grafik Nr. 1 

KOMMENTAR: 

Erwachsenenbildung 

" 
ändert sich 

qualitativ 

vielfältigere Nachfrage 
beruflich 
nichtberuflich Frauen/Männer 
verschiedene Altersklassen 
diversifiziertes Angebot 
ethnisch gemischte 
Teilnehmerschaft 

ln den letzten zwanzig Jahren haben sich die äusseren Umstände (kontextuelle 
Variablen in unserer Grafik Nr. 1) stark verändert, unter denen sich die Erwachse­
nenbildungstätigkeiten abspielen. Vieles spricht dafür, dass diese Änderungen 
Faktoren sind, die einen bedeutenden Einfluss auf die sich ebenfalls verändernde 

Erwachsenenbildung (abhängige Variable in unserer Grafik) ausüben. 
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Variable 1: Die ethnische Zusammensetzung der ausländischen Bevölkerung 4 

Das Publikum, das jedes Jahr Kurse für Migranten besucht, ist ein geringer Teil der 

ausländischen Bevölkerung. Gemäss einer groben Schätzung nehmen zur Zeit jährlich 

5000 Ausländer an Kursen der italienischen Bildungsträger und weitere 2500 an 
anderen Kursangeboten ebenfalls ausländischer Träger teil. 5 

Obwohl die Kursteilnehmer anteilmässig nur einen Bruchteil der gesamten auslän­

dischen Bevölkerung ausmachen, finden wir in dieser Teilbevölkerung dieselben 
Veränderungen wieder, welche die Gesamtbevölkerung hinsichtlich ihrer Zusam­
mensetzung erfahren hat. Diejenigen Institutionen, die ihre Kursteilnehmer nicht 

nach dem Prinzip der Staatsangehörigkeit aufnehmen müssen, stellen eine immer 
grösser werdende ethnische Diversifizierung fest. 

Grafik 2 auf der Seite rechts zeigt die Herkunft der ausländischen Bevölkerung in der 
Schweiz. 

Ein Vergleich zwischen den Jahren 1970 und 1989 (Grafik Nr. 3, übernächste Seite) 

zeigt, dass der Anteil einiger Herkunftsländer sich stark verändert hat. Er zeigt zudem, 
dass die einst grösste Gruppe der Italiener weniger zahlreich geworden ist. Was die 
Grafiken nicht zeigen, aber eine aus den Medien bekannte Tatsache ist, sind die 
zahlreichen Einwanderer aus aussereuropäischen Ländern sowie die Flüchtlinge, die 

zum grossenTeil ebenfalls aus aussereuropäischen Ländern kommen. 

Variable 2: Die wirtschaftliche Konjunktur 

ln diesem Zusammenhang sei an die drastische Abnahme der ausländischen 

Bevölkerung in den Jahren zwischen 1974 und 1978 infolge der krisenbedingten 
Entlassungen in der schweizerischen Industrie und des damit zusammenhängenden 
Rückwanderungsflusses erinnert. 

Eine bis vor kurzem noch aktuelle Tatsache war der erhöhte Bedarf an qualifizierten 
Arbeitskräften in der Industrie und in den Dienstleistungen und der Mangel an ein­
heimischen Arbeitskräften: 

4 Wir übernehmen das Adjektiv «ethnisch» in Anlehnung an die in neueren OECD-Publi­
kationen übliche Terminologie; siehe insbesondere OECD 1989, S. 23, und OECD 1987, 
S.106ff. 

5 Daten: Italienische Botschaft, Bern; Stiftung ECAP, Zürich 
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«Die heutige Situation in unserer Wirtschaft ist gekennzeichnet durch einen 
erschreckenden Mangel an Fachkräften. Es fehlt überall an Händen und Köpfen, 
und dies obwohl die im Erwerbsleben stehende ausländische Wohnbevölkerung 
seit Anfang 1985 um rund 170'000 Personen zugenommen hat.» 6 

Diese Situation hat den Bundesrat zur Lancierung der Weiterbildungsoffensive bewo­

gen, welche Massnahmen fördern soll, die geeignet sind, die Qualifikationsmängel in 

der schweizerischen Wirtschaft zu beheben. Im Entwurf für den Bundesbeschluss 

6 Referat von Klaus Hug, Vorsteher des BIGA, anlässlich der Tagung der Eidgenössischen 
Ausländerkommission «Erwachsenenbildung für Ausländer» vom 20. Oktober 1989, 
S. 3. Die seitherige Entwicklung der Arbeitslosigkeit ist bekannt. 
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über Sondermassnahmen zugunsten der beruflichen Weiterbildung wird namentlich 

die 

«Weiterbildung von Frauen und Ausländern, insbesondere für Massnahmen, die 
ihre Teilnahme an weiterführenden Lehrgängen fördern» 

erwähnt. 7 

Variable 3: Die Stellung der Ausländer auf dem schweizerischen Arbeitsmarkt 

Diese hat sich in zwanzig Jahren sehr verändert und, vor allem für einige Gruppen, 
teilweise verbessert. Eine wichtige Rolle spielen dabei die Erweiterung des 
Dienstleistungsbereiches und das tendenziell höher werdende Qualifikationsniveau. 
Laut den eidgenössischen Volkszählungen von 1970 und 1980 haben die un- und an­
gelernten ausländischen Arbeitskräfte von 62 auf 55 Prozent abgenommen. Der 
Anteil an Angestellten ist von 19 auf 24 Prozent gestiegen. ln dieser Hinsicht verläuft 
die Entwicklung parallel zu derjenigen der Einheimischen. Die selbständig erwerbs­
tätigen Ausländer sind doppelt so zahlreich geworden, während ihre Zahl bei den 
Einheimischen abgenommen hat. 8 

Insgesamt hat sich also das Qualifikationsniveau der Ausländer erhöht, was jedoch 
keineswegs heisst, dass nicht noch viele Gruppen und Schichten benachteiligt 

wären. Eine besondere Stellung haben ausländische Frauen. Ihre Situation und ihr 
Bildungsbedarf wurden bereits im Rahmen grösserer empirischer Forschungen unter­
sucht. 9 

Variable 4: Die eidgenössische Ausländerpolitik. 

Sie wurde besonders nach der Krise von 197 4-1978 vom Grundsatz der Stabilisierung 
geprägt. Sie spielt in bezug auf die Erwachsenenbildung aus zwei Gründen eine 
wichtige Rolle: 

Erstens ist der einzelne wohl eher bereit, sich weiterzubilden, wenn sein Aufenthalt 
stabil ist, als wenn er ständig eine erzwungene Rückkehr befürchten muss. 

Zweitens begannen kantonale und eidgenössische Behörden - wahrscheinlich im 

Zusammenhang mit der Stabilisierungspolitik - die Erwachsenenbildung aufzuwerten. 

7 Botschaft über Sondermassnahmen zugunsten der beruflichen und universitären Weiter­
bildung sowie zur Förderung neuer Technologien im Fertigungsbereich (CIM), Bern, 
Bundesrat. 28. Juni 1989 

8 Eidgenössische Volkszählung, bearbeitet von M. ROSSI, in «Edilizia Svizzera», 2. Februar 
1989 

9 Ley (1979). Eine Untersuchung zur Situation und den Bildungsbedürfnissen italienischer 
Frauen führte die Forschungsstelle der Stiftung ECAP im Auftrag der Italienischen Bot­
schaft durch; s. ALLEMANN-GHIONOA, C.; MEYER SABINO, G. (1992) 
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Dies äusserte sich in der Bereitschaft, Kurse zu subventionieren, und in einer er­
höhten Wertschätzung der Erwachsenenbildung als lntegrationsfaktor. 10 

Im Zusammenhang mit den genannten Faktoren haben sich in der Erwachse­
nenbildung für Ausländer quantitative und qualitative Veränderungen ergeben. Das 
Angebot erstreckt sich heute auf mehrere Kantone, umfasst Tages- und Abendkurse, 
berufliche sowie allgemeinbildende und sprachliche Lehrgänge. Allerdings erhalten 
nicht alle ethnischen Gruppen gleich viel Möglichkeiten, einerseits weil die ver­
schiedenen Herkunftsregierungen sich unterschiedlich einsetzen, andererseits weil 
abgesehen von den Italienern und Spaniern die einzelnen Minderheiten wahrschein­
lieh aufgrund ihrer Migrationsgeschichte und anderer Umstände im Bereich der 
Erwachsenenbildung bisher weniger Eigeninitiative entfalten konnten. 

Die Veränderungen, die oben erwähnt wurden, haben ein Gegenstück in der 
ebenfalls sich wandelnden Bildungsnachfrage und im vermutlichen Bildungsbedarf. 
Im Spannungsfeld zwischen Bildungsnachfrage und Bildungsangebot lassen sich 
folgende Tendenzen erkennen: 

1. Die Palette der Branchen, ln denen ausländische Arbeitskräfte beschäftigt sind, 
hat sich im Laufe der letzten Jahre diversifiziert. Infolgedessen ist auch die 
Nachfrage nach Weiterbildung im Vergleich zu den Anfängen der Erwachsenen­
bildung mit Migranten vielfältiger geworden. 11 

2. Die Bildungsnachfrage im Bereich der gezielten beruflichen Weiterbildung ist 
nach unserer Kenntnis hoch und wahrscheinlich im Steigen begriffen. Dies ist ein 

Gegenstück zum Mangel an qualifizierten Arbeitskräften, den schweizerische 
Arbeitgeber noch vor kurzem beklagten, besonders in der Metallindustrie, im 
Pflegebereich und im Gastgewerbe. 12 

3. Die explizite Nachfrage im Bereich der Basisbildung ist relativ schwach, doch der 
Bedarf ist bei den weniger qualifizierten Arbeitskräften (teilweise Frauen, 
teilweise «neue» ethnische Gruppen) offensichtlich gross. Ohne Basisbildung 
allgemeiner und berufsbezogener Art ist aber der Anschluss an jegliche Weiter­
bildung unmöglich. Ohne eine solche Vorbereitung sind wenig qualifizierte 
Arbeitskräfte stärker von Arbeitslosigkeit bedroht. 

1 0 Zeichen für die Aufwertung der EB für Migranten durch die Behörden sind der Bericht 
der EKA (1986), die Tagung der EKA zum Thema «Erwachsenenbildung für Ausländer» 
(1986) sowie das Projekt verschiedener Bundesstellen, die Tätigkeit des CESDOC in Genf 
um einen Sektor «Erwachsenenbildung für Ausländer» zu erweitern. 

11 Daten aus «Die Volkswirtschaft», in ALLEMANN, C.; FRANCESCHINI, R.; MORDASINI, D. 
(1988), s. 6 

12 Allemann, C.; Franceschini, R.; Mordasini, D.; op. cit., S. 49 ff. Aus sagen über den 
Mangel an qualifizierten Arbeitskräften enthält auch der Forschungsbericht ECAP/ENAIP 
(1988). 
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4. Ein Bedarf nach beruflicher Bildung ist bei denjenigen Jugendlichen, die eine 
Lehre oder Anlehre im Herkunftsland oder auch in der Schweiz verpasst haben, 
vorhanden, und äussert sich auch bis zu einem gewissen Grad in Nachfrage. 13 

5. Ein Kapitel für sich ist die Nachfrage bzw. der Weiterbildungsbedarf seitens aus­
ländischer Frauen. Die explizite Nachfrage ist relativ schwach und beschränkt sich 
vorwiegend auf Sprach- und Alphabetisierungskurse. Allerdings wurde durch eine 
empirische Forschung festgestellt, dass ein Trend zur Nachfrage nach Kursen im 
beruflichen Bereich (Wiedereinstieg, bessere Qualifizierung) sowie im Freizeit­
und im persönlichkeitsbildenden Bereich existiert. Doch die Nachfrage wird durch 
das gegenwärtige Angebot, in welchem männliche Berufe und Organisations­

formen vorherrschen, nicht gerade begünstigt. Der Bedarf dürfte neben der 

sprachlichen und allgemeinen Bildung die Beschäftigungsbranchen und -berufe 
der Frauen betreffen (z. B. Pflegebereich, Uhrenindustrie, chemische Industrie, 
Textilindustrie, Gastgewerbe, Hausarbeit usw.). 14 

6. Neu im Vergleich zu den siebziger Jahren ist das Interesse für Kurse im persön­
lichkeitsbildenden und freizeitbezogenen Bereich. 15. 

7. Ebenfalls neu ist die Nachfrage der jüngeren Erwachsenen der zweiten oder der 
dritten Generation in bezug auf die Sprache und Kultur des Herkunftslandes. 
Diese Entwicklung ist unter anderem auf die Stabilisierung, den Familiennachzug 
und die damit zusammenhängende demographische Entwicklung zurückzu­
führen. 16 

8. Schliesslich hat auch der Drang vieler Ausländerinnen und Ausländer (besonders 
Italienerinnen und Italiener) nach selbständiger Erwerbstätigkeit einen Weiter­
bildungsaspekt. 17 

13 Im bereits zitierten Referat (s. o., Fussnote 6) gibt Hug Zahlen über die Untervertretung 
der ausländischen Jugendlichen im Berufsbildungs system: diese stellten bei der Grund­
ausbildung nur 13% der Lehrlinge, bei den Lehrabschlussprüfungen nur 6% der Absol­
venten, bei den Meisterprüfungen nur 10%. Diese Personen dürften an einer Verbes­
serung ihrer Qualifikation früher oder später interessiert sein. Ausserdem besteht ein 
besonderes Qualifikationsproblem für sogenannte «Nachzügler», d. h. Jugendliche, die 
erst nach Abschluss der Volksschule im Rahmen des Familiennachzuges in die Schweiz 
einreisen. Für solche Jugendliche existieren sogenannte clntegrationskurse», die auf den 
Anschluss an eine Lehre oder Anlehre vorbereiten. 

14 Die Ergebnisse des Forschungsprojektes der Stiftung ECAP über italienische Frauen 
bestätigen diese Hypothese. 

15 Das Angebot der italienischen ES-Institutionen enthält dementsprechende Kurse. 
16 Die Stiftung ECAP organisiert seit Ende der achtziger Jahre Italienischkurse für italienische 

Jugendliche der zweiten Generation. 
17 Siehe dazu ECAPIIRES ( 1988). 
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3. Erwachsenenbildung, Sprache und Integration 
Die sprachliche Situation der Schweiz ist ein wichtiger Faktor für die Integration oder 

Segregation von Ausländern, insbesondere auch aus dem Blickwinkel des lernenden 
Erwachsenen. 

Besonders komplexe Bedingungen für den Spracherwerb und die Integration stellt die 
deutsche Schweiz (drei Viertel der schweizerischen Bevölkerung) mit ihrer 
Diglossie 18. 

Es liegt auf der Hand, dass nicht alle ethnischen Gruppen und Schichten in diesem 
Kontext gleich benachteiligt sind. Zum Beispiel sind italienische Staatsangehörige bis 
zu einem gewissen Grad in der Kommunikation dadurch begünstigt, dass Italienisch 

eine Landessprache ist. Anderseits scheinen diejenigen Gruppen, die besonders 
gross und gut organisiert sind (Italiener), für den Spracherwerb weniger motiviert zu 
sein als Gruppen, die gerade aufgrund ihrer Isolation auf den sprachlichen Austausch 

angewiesen sind. 

Schliesslich spielen Vorbildung und sozioökonomischer Hintergrund beim Erwerb der 

Zweitsprache eine wesentliche Rolle, so dass die ethnischen Gruppen, die der 
Kategorie der «Arbeitsmigranten» 19 zuzurechnen sind, eher Schwierigkeiten haben 

als die anderen. 

Die besondere soziolinguistische Situation der Schweiz und vor allem der 
Deutschschweiz stellt die Träger der Erwachsenenbildung vor kommunikative und 

didaktische Aufgaben besonderer Art. 

Versuche, die soziolinguistische Situation der Schweiz und die Lernbedingungen der 
erwachsenen Migranten in didaktische Modelle umzusetzen, wurden und werden 
weiterhin unternommen. 20 

Eine weitere Problematik in der Erwachsenenbildung für Ausländer ist der Zugang, 

den die unterschiedlichen ethnischen Gruppen zum Angebot haben und, damit 
verbunden, die Interaktion, die sie untereinander und mit Einheimischen haben. 

Die Erwachsenenbildung für Migranten hat bisher vor allem die stärker vertretenen 

ethnischen Gruppen (Italiener, Spanier) tangiert. 

18 Diglossie: «Gebrauch von unterschiedlichen Sprachcodes abhängig vom kommunika­
tiven Kontext», laut Rovere (1973), S. 41. 

19 Wir wählen unter den verschiedenen üblichen Termini, mit denen Personen ausländischer 
Herkunft bezeichnet werden, absichtlich «Arbeitsmigranten», um den wirtschaftlichen 
Aspekt der Migration, der das Leben der Arbeitnehmer und ihrer Familien bestimmt, 
hervorzuheben. Im Gegensatz dazu lehnen wir «Gastarbeiter» als Euphemismus und 
«Fremdarbeiter» als Abstempelung ab. Siehe dazu Borrelli (1979}. 

20 z. B. Allemann, C.; Rovere, G. (1976); für einen Überblick über die diesbezüg liehe 
Forschung vor allem in der BRD s. Anderegg & Zanovello-Müller (1986). 
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Teils wegen der Gesetzgebungen der Herkunftsländer, teils im Zusammenhang mit 
dem mono-ethnisch orientierten Selbstverständnis der Ausländerorganisationen, teils, 

weil sie in der Regel in der Herkunftssprache abgehalten werden, werden die Kurse 

immer noch (ausser wenigen Ausnahmen) von ethnisch homogenen Gruppen be­

sucht. 

Kursangebote für die ethnischen Gruppen, die zwar im Wachsen begriffen, aber 
noch schwach organisiert sind (türkische und ex-jugoslawische Staatsangehörige 
beispielsweise), sind so gut wie keine vorhanden. 

Der Austausch zwischen Ausländern und Einheimischen ist innerhalb des Erwach­
senenbildungsangebotes darauf beschränkt, dass viele einheimische Lehrkräfte in 
den Kursen unterrichten. 

Zweifellos hat die Debatte um «multikulturelle» bzw. «interkulturelle Erziehung» auch 
etwas mit der Erwachsenenbildung bei Migranten zu tun. 

Folgendes Zitat aus einer empirischen Forschung im Rahmen von Kursen für 

Erwachsene ist ein Hinweis darauf, dass die Koexistenz von verschiedenen 
Minderheiten in der Emigration mit Formen von Fremdenfeindlichkeit verbunden sein 
kann; solche Phänomene sind allerdings wohl noch zu neu, um bereits Gegenstand 
einer besonderen Aufmerksamkeit in der Erwachsenenbildung zu sein: 

« ... sie haben die Grenzen für Türken und Inder geöffnet, die schlimmsten 
Rassen sind immer hier!(. .. ). Schliesslich haben wir auch Landsleute in Italien, die 
keine Arbeit und nichts haben. Anstatt dass diese hierher zum Arbeiten 
kommen, kommen politische Flüchtlinge, die nur sozusagen welche sind». 2 7 

Ebenso wie im Vor- und Pflichtschulbereich sind ein Austausch zwischen den 
Kulturen der eingewanderten Minderheiten und der einheimischen Mehrheit und die 

Förderung einer antirassistischen Haltung auch im Bereich der Erwachsenenbildung 
denkbar und nötig, werden aber im jetzigen Zeitpunkt unseres Wissens erst 
ansatzweise praktiziert. 22 

4. Neue Herausforderungen an Bildungsträger und Behörden 
Der Bildungsbedarf und die Bildungsnachfrage von erwachsenen Migranten haben 
sich in rund zwanzig Jahren stark diversifiziert Auch das Erwachsenenbildungsangebot 
im berufsorientierten sowie im nicht berufsorientierten Sektor hat sich in einer 
Wechselwirkung mit der Nachfrage quantitativ und qualitativ verändert, wie wir unter 
Punkt 2 dieses Beitrags aufzuzeigen versucht haben. 

21 ALLEMANN, C.; FRANCESCHINI, R.; MORDASINI, D.; op. cit., S. 113. 
22 Zu den Definitionen von «multikulturell» und «interkulturell» vgl. unseren Beitrag «Das 

Bildungswesen der multikulturellen Schweiz: Welche Ziele für Forschung und 
Entwicklung?» in diesem Band. 
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Aus der veränderten Situation ergeben sich aus unserer Sicht Herausforderungen an 
die Bildungsträger und an die Behörden. 

Um den sich weiterentwickelnden Bedürfnissen der Migranten auf der einen Seite 
und der Wirtschaft auf der anderen Seite zu genügen, sind seitens der Träger bzw. 
der Behörden t.,.tassnahmen in drei Bereichen denkbar: 

• im bildungspolitisch-organisatorischen Bereich 

• im pädagogisch-inhaltlichen Bereich 

• im Forschungsbereich 

Auf den Forschungsbereich gehen wir hier nicht ein, da er anderer Stelle in diesem 
Band erörtert wird. 

ln den beiden anderen Bereichen (bildungspolitisch-organisatorisch und pädagogisch­

inhaltlich) halten wir - an bereits bestehende Ziele und Tätigkeiten anknüpfend -
folgende Punkte für vorrangig: 

1. Erwachsenenbildung, ob beruflich oder nichtberuflich, braucht angemessene 
Formen von Bildungsurlaub. 

2. Der Bedarf der Wirtschaft an qualifizierten Arbeitskräften, besonders in den 
Branchen mit hoher Ausländerpräsenz, stellt die privaten, subventionierten Bildungs­

träger vor wichtige Aufgaben. 

Denn das Angebot der Betriebe und anderer lokaler Bildungsträger ist selektiv und 
noch ungenügend. Migranten (Frauen und Männer) sind oft nicht in der Lage, Kurse 

etwa im EDV- oder CNC-Bereich zu besuchen, weil sie die sprachlichen Voraus­
setzungen nicht erfüllen oder weil ihre Basisbildung Lücken aufweist. Aus der demo­
graphischen Entwicklung geht hervor, dass wegen eines Mangels an einheimischen 

Lehrlingen ausländische Arbeitskräfte (Erwachsene und Jugendliche) weiterhin 
gebraucht werden. 23 ln dieser Beziehung ist die Weiterbildungsoffensive des 
Bundes eine Gelegenheit, nicht nur topqualifizierten Arbeitskräften zu einer Weiter­
bildung zu verhelfen. 

Der Begriff der beruflichen Weiterbildung sollte in der Weiterbildungsoffensive und 
auch darüber hinaus so weit gefasst werden, dass vorbereitende oder Anschluss­

massnahmen auch darin Platz haben. 

Eine grosse Bedeutung kommt der Entwicklung von passenden Curricula und Lehr­
mitteln zu. 

3. Neben wirtschaftlichem besteht gesellschaftspolitischer Druck, der ebenfalls als 

Herausforderung an Bildungsträger und Behörden verstanden werden kann. 

23 BFS/CESDOC/EDK (1985), S. 169-200 
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Integration, bessere Lebensqualität, Kampf gegen den Rassismus sind Ziele, zu deren 

Verwirklichung auch die Erwachsenenbildung beitragen kann. 

ln diesen Kontext gehören die Herausforderung, allen ethnischen Gruppen Chancen 

zu Entfaltung und zur beruflichen Weiterbildung zu gewähren, sowie das Bestreben, 
Erwachsenenbildungsveranstaltungen über die Grenzen der Staatsangehörigkeit hin­

aus anzubieten. 

Bei der Durchführung ethnisch gemischter Kurse sind nicht nur neuartige Aufgaben 

hinsichtlich Organisation und Finanzierung, sondern auch hinsichtlich der pädago­

gischen Zielsetzungen und der Wahl der Lehrmittel zu bewältigen. 

4. Bei allen Massnahmen im pädagogisch-inhaltlichen Bereich erscheint es heute als 

realistisch, Verbindungen zu schweizerischen Strukturen herzustellen oder zu vertie­

fen. So ist etwa eine Teilnahme der von ausländischen Erwachsenenbildungsträgern 

angestellten Ausbildner an schweizerischen Fortbildungsveranstaltungen sowie eine 

Zusammenarbeit bei der Entwicklung von Lehrplänen und Unterrichtsmaterial denk­

und wünschbar. 
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Teil 4: Nachobligatorische Bildung und kulturelle Animation 

Das bildungspolitische Engagement der Eidgenössischen 
Ausländerkommission (EKA) 

Rene Riedo 

Die EKA als Integrationsgremium 

Die gesellschaftliche Integration der Ausländerinnen und Ausländer ist einer der 
Eckpfeiler der schweizerischen Ausländerpolitik. Mit dieser Aufgabe hat der Bundes­
rat 1970 die Eidgenössische Ausländerkommission (EKA) betraut. 

Die Tätigkeit der EKA umfasst Grundlagenforschung, themenbezogene Abklärungen 
sowie die Anregung und Unterstützung von Initiativen, die darauf abzielen, das Zu­
sammenleben von Schweizern und Ausländern sowie die beidseitige Information zu 
verbessern und dem ausländischen Mitbewohner die ortsüblichen Denk- und Verhal­
tensweisen näherzubringen. Sie führt regelmässig Aussprachen und Arbeitstagungen 
mit den Ausländervereinigungen, den Ausländerdienststellen in den Kantonen und 

den kommunalen Ausländerkommissionen durch. Die Kommission strebt dabei eine 
umfassende Zusammenarbeit mit möglichst breiten Kreisen an. Diese breite Ab­
stützung widerspiegelt sich bereits in der Zusammensetzung der 28köpfigen Miliz­
kommission. Der EKA steht ein Sekretariat mit fünf vollamtlich tätigen Personen zur 
Seite. 

Ausländerbildung - Weg zur Eingliederung 

Die Ausländerarbeit. wie man eingliederungsfördernde Massnahmen zu nennen 
pflegt, kann und darf sich nicht darin erschöpfen, dem einzelnen Ausländer in einer 
konkreten Notsituation zu helfen. Längerfristig ebenso bedeutend sind Anstren­
gungen, die im Sinn einer Hilfe zur Selbsthilfe darauf abzielen, die Ausländerinnen 

und Ausländer zu befähigen, sich in ihrer Umgebung besser zurechtzufinden und 
Lebenschancen frühzeitig selber wahrzunehmen. Darin liegt ein wesentliches Ziel der 
Ausländerbildung. Die EKA veröffentlichte 1986 einen Bericht über die Erwachsenen­
bildung für Ausländer, welcher mithelfen sollte, vorhandene Ansätze weiterzu­
entwickeln und die Zusammenarbeit unter den einzelnen Bildungsträgern zu fördern 
(EKA, 1986a). Sie bekräftigte dieses Anliegen gleichzeitig mit einer Tagung, an der 

rund 200 Personen aus der ganzen Schweiz teilnahmen (EKA, 1986b). ln ihrem 
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Bericht begnügte sich die EKA nicht mit einer Situationsanalyse, sondern formulierte 

konkrete Empfehlungen und erklärte sich dazu bereit, bei der Realisierung tatkräftig 
mitzuwirken. So hat die EKA im Hinblick auf eine noch bessere Berücksichtigung der 

Bildungsbedürfnisse der ausländischen Wohnbevölkerung 1989 und 1992 zwei 

weitere Tagungen (convegni) durchgeführt. Die Tagungsunterlagen und die aus den 

Diskussionen abgeleiteten Perspektiven sind in der Folge in Berichten veröffentlicht 
worden (EKA, 1990 bzw. 1993a). 

Eine gesamtschweizerische Übersicht über die Aktivitäten im Bereich Ausländer­
bildung hatte die EKA zudem bereits 1986 mit dem «Verzeichnis der spezifischen 
Bildungskurse für ausländische Arbeitnehmer und ihre Familienangehörigen in der 
SchweiZ» geschaffen (EKA. 1986c). Diese Auflistung ist inzwischen mehrmals aktua­
lisiert worden. Insgesamt darf sich das Bildungsangebot für Ausländer durchaus 
sehen lassen. Namentlich auf seiten der italienischen Emigration besteht ein gut 

ausgebautes Netz von Bildungsinstitutionen. Die EKA schliesst aus ihren Abklärungen, 

dass die bestehenden Bemühungen weiterzuführen und, in einigen Bereichen 
zumindest, zu intensivieren sind. Nachfolgend werden drei Stossrichtungen der EKA­

Arbeit skizziert. 

Die Suche nach neuen Wegen 

Ausbaubedürftig ist nach Vorstellung der EKA das Angebot an Veranstaltungen, die 
die Ausländerinnen und Ausländer mit der schweizerischen Umwelt vertraut machen 
und auf eine bessere Verständigung mit der einheimischen Bevölkerung abzielen. Die 
Attraktivität solcher Weiterbildungsangebote soll gesteigert werden, indem Kurs­
inhalte und Lehrmittel an den unmittelbaren Bedürfnissen der einzelnen Zielgruppen 

anknüpfen und rasche Erfolgserlebnisse durch klar abgesteckte Lehrziele möglich 
werden. Dies gilt auch etwa für Sprachkurse. 

Dieses Anliegen lässt sich nur verwirklichen, wenn entsprechende Geldmittel 

vorhanden sind. Im Gegensatz zu berufsorientierten Kursen (hiefür werden Unterstüt­

zungsbeiträge seitens der Herkunftsländer, des Bundes und der Kantone gewährt) ist 
die Finanzierung von allgemeinbildenden Veranstaltungen namentlich für Nicht­
erwerbstätige in der Regel nicht gesichert. Die Organisatoren stossen bei der Mittel­
suche - zumindest anfangs - sehr oft auf Skepsis und auf eine abwartende Haltung. 

Die Stiftung Pro Helvetia hat auf Ersuchen der EKA im Jahr 1986 beschlossen, bis auf 

weiteres 1 00'000 Franken jährlich für die Unterstützung von Ausländerbildungs­
projekten zu reservieren. Damit sollen Vorhaben, die inhaltlich oder methodelogisch 

neue Wege gehen möchten, vor allem in der Startphase gefördert werden. Diese 
Möglichkeit der finanziellen Unterstützung von innovativen Projekten beschränkt sich 

auf den ausserberuflichen Bereich und hat nicht zuletzt den Emigrantinnen zugute zu 
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kommen. Die EKA beurteilt jeweils die eingehenden Gesuche und stellt Antrag 
zuhanden der Stiftung. Bis Ende 1992 hat die Pro Helvetia in rund 40 Fällen einen 
finanziellen Beitrag gewährt. Der Inhalt, die Gestaltung und das Zielpublikum der 
dabei unterstützten Projekte waren unterschiedlich. Dank der Mitfinanzierung durch 

die Pro Helvetia konnten im weiteren alltagsbezogene Lehrmittel für den 
Sprachunterricht in Heftform geschaffen werden. Es handelt sich dabei um einen 
Französischkurs für Ausländer in der Westschweiz (9 Hefte) und um einen 
Deutschkurs für Portugiesen (11 Hefte). Diese Lehrmittel tragen der Tatsache Rech­
nung, dass es bei Emigranten nicht allein darum gehen kann, dem Kursteilnehmer 
mit Hilfe eines Buches eine ihm fremde Sprache näherzubringen. Das Lehrziel ist 

weiter zu fassen. Die Sprachkenntnisse stellen lediglich das Instrument dar, um 
Alltagssituationen besser zu bewältigen und Lebenschancen wahrzunehmen. 

Die steigende Zahl der Nationalitäten und die damit verbundene Vielfältigkeit der 
Kulturen machten neue Ansätze notwendig. Nachdem die ersten nachschulischen 
Integrationskurse für Jugendliche abgelaufen waren, sah sich die EKA veranlasst, 
1992 mit der Veröffentlichung der Ergebnisse einer nationalen Umfrage Impulse zur 
Schaffung weiterer solcher Angebote zu geben (EKA. 1992). Im Bericht finden sich 
Angaben zu den einzelnen Kursen, allgemeine Hinweise sowie BIGA-Empfehlungen 
für die praktische Umsetzung und die Finanzierung von nachschulischen Integra­

tionskursen für Jugendliche. 

Engere Zusammenarbeit tut not 

Die EKA erachtet es in ihrem Bericht zur Erwachsenenbildung von Ausländern aus 
dem Jahr 1986 als dringendes Anliegen, der Ausländerbildung eine breitere Basis zu 

verschaffen und gesamtschweizerisch den Erfahrungsaustausch und die Fortbildung 
der Bildner zu fördern. Im Mittelpunkt steht dabei der Gedanke, einen Dokumen­
tations- und Informationsdienst zu schaffen, der den einzelnen Bildungsträgern und 
weiteren interessierten Kreisen, sowohl den ratsuchenden Organisationen wie den 
Ausbildnern, als Anlaufstelle dienen könnte. Gewonnene Erkenntnisse und Infor­
mationen sollten in Form eines Bulletins an interessierte Personen und Stellen 

weitergegeben werden. Die Realisierung dieses Vorhabens, die dank dem Entgegen­
kommen der Schweizerischen Dokumentationsstelle für Schul- und Bildungsfragen 

( C ESDoc) in Genf hätte vonstatten gehen sollen, wurde wegen Neustrukturierung 
dieser Stelle hinausgeschoben. 

Weiterbildungsoffensive und Ausländer 

Der Bund hat Anfang 1989 eine sogenannte Weiterbildungsoffensive angekündigt. 

1990 hat das Parlament einen Sechsjahreskredit von 162 Mio. Franken für diese 
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Förderung der beruflichen Weiterbildung bewilligt. Es ging im wesentlichen darum, 
angesichts des ausgetrockneten Arbeitsmarktes und der Knappheit an Fachkräften 
das in der Schweiz vorhandene Potential besser auszuschöpfen. Von dieser Förde­
rungsmöglichkeit können auch die Ausländer profitieren. Berücksichtigt werden 

insbesondere die zweite Ausländergeneration und die sogenannten Nachzügler. Die 
EKA organisierte 1992 im Einvernehmen mit dem BIGA einen weiteren Convegno zur 

Weiterbildungsoffensive des Bundes, an dem die Ausländerorganisationen sowie die 

regionalen und kantonalen Ausländerdienststellen vertreten waren. Anwesend 
waren auch Vertreter der Sozialpartner sowie der Berufsbildungs- und Schulbehörden 

der Kantone. Die Anregungen und Gedanken der Teilnehmer wurden durch die EKA 

in einem Bericht an die zuständigen Instanzen weitergeleitet (EKA. 1993a). 18 
Projekte für Fremdarbeiter und ihre Familien wurden bis Mitte 1993 angenommen, 

darunter ein ethnozentriertes Impulsprogramm als einjähriges Projekt für Kroaten, 
Kosovo-Aibaner, Portugiesen, Serben und Türken in der Deutschschweiz. Ziel des 
Projekts war es, diese Ausländergruppen besser mit unserem Bildungssystem und 
den Möglichkeiten beruflicher Weiterbildung bekannt zu machen. Die EKA war für 

die Koordination verantwortlich. Das Projekt bot nicht zuletzt Gelegenheit, während 
eines Jahres wertvolle Erfahrungen in der Zusammenarbeit zwischen Ausländer­
organisationen, Ausländerdienststellen und Berufsbildungs- und -beratungsstellen zu 
sammeln. Zu diesem Projekt liegt ein ausführlicher Schlussbericht vor (EKA. 1993c). 
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Tel1 4: Nachobligatorische Bildung und kulturelle Animation 

Die Ausländerorganisationen: eine interkulturelle Realität 

Rosita Fibbi 

Untersuchungen und Überlegungen zu Fragen der Einwanderung vernachlässigen 

häufig die Tatsache, dass die Individuen nicht einfach auf ihre Umgebung reagieren, 

sondern gleichzeitig stets dazu beitragen, ihrerseits diese Umgebung im Rahmen der 

sich stetig verändernden Kräfteverhältnisse zu beeinflussen. Dieser Beitrag kann in 

einer Teilnahme an Aktivitäten von Gruppen bestehen, die ein Zwischenglied 

zwischen dem Individuum und der Gesamtgesellschaft bilden und somit der 
individuellen Perspektive und Realitätseinschätzung des einzelnen eine kollektive 

Legitimation verleihen. 

Die Gruppe «Migrations-Geneve» hat auf Anfrage des CCSI (Centre de contact 

Suisses-lmmigres) das Phänomen der Ausländerorganisationen mit Hilfe einer Um­

frage bei einem Viertel der Vereinigungen der in Genf wohnhaften Ausländer unter­

sucht (BARDET -BLOCHET et al., 1988). ln diesem Beitrag geht es mir darum, die 

aktuellen Merkmale der Italienervereine in Genf darzustellen, wie sie sich aus der 

Untersuchung von zehn Vereinen ergeben (drei Vereine mit sportlichen Zielsetzun­

gen, drei mit regionalem Charakter und je einer im Bereich der Politik, der Selbsthilfe, 

der Kultur und der Religion). 

Mehrere Anzeichen deuten darauf hin, dass sich die in der Schweiz wohnhafte 
Italienergemeinschaft langsam und kontinuierlich integriert bzw. mehr und mehr am 

gesellschaftlichen Leben dieses Landes beteiligt. ln der Mehrzahl sind die Italiene­
rinnen und Italiener seit längerer Zeit ansässig (80% haben die Niederlassungsbewil­

ligung), sie sind auch in der Schule (s. H UTMACHER, 1987) und in der Berufsbildung je 
länger je besser integriert (unter anderem dank einer günstigen demographischen 

Konjunktur; vgl. dazu FIBBI & DE RHAM, 1988). Insgesamt deutete alles darauf hin, dass 
sie als Einwanderergruppe bald einmal nicht mehr wahrnehmbar sein würden. Nun 

ist es aber so, dass parallel zu diesem Integrationsprozess die Italienervereine im 

Wachsen begriffen sind und ihre gesellschaftliche Sichtbarkeit ebenfalls. Wenn das 

Selbstverteidigungsmoment wegfällt - das im allgemeinen vor allem zu Beginn der 

Einwanderung stark ist -. was vermag dann eine solche Erscheinung und ihre 

Besonderheiten zu erklären? 
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Im Jahre 1980 registrierte das italienische Aussenministerium 1211 Vereine auf eine 
halbe Million in der Schweiz wohnhafter Italiener. ln Genf zählte man 48 Vereine auf 
rund 35'000 im Kanton lebende Italiener. Aber den für die sechziger und siebziger 
Jahre typischen politischen Vereinen, die stark im Rückgang begriffen sind (FIBBI, 
1985), stehen heute die erstarkenden regional definierten Vereine gegenüber, die vor 
allem kulturelle Aktivitäten entfalten und als gemeinsamen Nenner nur noch die 
doppelte räumliche Einschreibung ihrer Mitglieder kennen, nämlich in die Region, aus 
welcher sie stammen, und in die Stadt, in welcher sie sich aufhalten. 

Unsere Hypothese dazu ist die folgende: die neuen kulturellen und regionalen Ver­
eine stellen einen Versuch dar, die kollektive Identität gewisser Gruppen neu zu 
definieren, vor allem für die vor langer Zeit Emigrierten. Die in der neueren Literatur 
oft aufgegriffene Identitätsproblematik wurde unserer Ansicht nach zu häufig als 
Problem individueller Wahl aufgefasst, während doch eine Identität undenkbar ist 
ohne Bezug auf einen dem Individuum äusserlichen Bezugspunkt und als Ausdruck 
der Zugehörigkeit zu einer Gruppe. Wir halten es für korrekter und fruchtbarer, die 
subjektiven Loyalitäten, welche die Inanspruchnahme einer Identität ausdrückt, mit 
den objektiven Bedingungen der sozialen Einordnung der Akteure in Verbindung zu 
bringen (ORIOL, 1982). Die Inanspruchnahme einer regionalen Identität durch die in 
die Schweiz Eingewanderten erhielte demzufolge ihren Sinn aus dem soziapolitischen 
Ausschluss, dem sie als Nichtschweizer unterworfen sind. 1 

Regionale im Vergleich mit nationaler Zugehörigkeit 

Ein bestimmendes Element des Emigranten- bzw. Immigranten-Status vor allem im 
Bereich internationaler Wanderungsbewegungen ist die nationale Identität/Zugehö­

rigkeit. Der Mann vom Lande, welcher auswandert und dem man einen Pass auf den 
Weg mitgibt, lernt seine Identität in Begriffen der Nationalität definieren; auch die 
Behandlung, die ihm an seinem Bestimmungsort zuteil wird, ist unter anderem 
Funktion seiner nationalen Herkunft. Die nationale Identität, die ihm von den Institu­
tionen aufoktroyiert wird, legt sich über die dörfliche und regionale Zugehörigkeit, 
welche vor der Auswanderung zentral waren. ln der Schweiz produziert die verbrei­
tete Fremdenfeindlichkeit den Zement, der die nationale Identität der Ausländer 
aufrecht erhält: sie wird den Fremden aufgedrängt, und sie übernehmen sie und 
verwenden sie als Werkzeug der Selbstverteidigung. Dieser ideologischen Totalisie­
rung entsprachen die Vereinsstrukturen der frühen Immigration, welche stark 
politisiert waren. 

302 

Unterschieden und Gemeinsamkeiten mit dem entsprechenden innerschweizerischen Phä­
nomen wäre nachzugehen: der Bernerverein in Genf, der Tessinerverein in Basel, der 
Appenzellerverein in Aarau usw. (Anm. d. Hrsg.). 
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Die deutlichen Niederlagen der politischen Initiativen, welche in den frühen achtziger 
Jahren für eine Verbesserung der Lebensbedingungen der Ausländer hätten sorgen 
sollen, führten diese Version der «ltalianita» in eine Krise, auch bei der sich stabi­
lisierenden ersten Generation. Gegen Ende der siebziger, Anfang achtziger Jahre 
beginnen in der Tat die verschiedenen regional definierten Vereine zu florieren. Viel­
leicht hat die neue Kompetenz, welche die italienischen Regionen im Zuge der 
dezentralisierenden Verwaltungsreform in Migrantenangelegenheiten erhielten, auch 
eine Rolle gespielt (FIBBI, 1985); sicherlich reicht sie aber nicht aus, um die Ver­
vielfachung, die Blüte, die Aktivitäten und die gegenwärtige Vitalität der regionalen 
Vereinigungen zu erklären. 

Die Regionalvereine bieten den Emigranten/Immigranten eine neue kollektive 
Identitätsdefinition an, indem sie auf der Kontinuität der geographischen Zugehörig­
keit insistieren und über den Bruch, den Moment der Emigration, hinweggehen. Es 

ist ein Zeichen von Luzidität, sich als anderer zu bezeichnen, wenn man ein 
«anderer» ist. Denn die Besonderheit des Status des Immigranten in der Schweiz 
besteht darin, dass er ständig ein Fremder bleibt, selbst in der zweiten Generation. 
Die Berufung auf die regionale Identität wird dann zu einem wichtigen Trumpf: sie 
erlaubt es, eine dem Individuum möglichst nahe Identität zu schaffen, die zugleich 
mit dem neuen Lebenszusammenhang kaum in Konflikt gerät. Die Berufung auf eine 

regionale Identität bedeutet, sich eine Identität neuer Ordnung zu schmieden, 
welche die nationale Zugehörigkeit irrelevant werden lässt. 

Übrigens ist die Identität, welche die Immigrantengruppe lautstark fordert, doppelt 

ortsgebunden: Das Vereinswesen ist auch stark auf den Ort bezogen, wo der Verein 
und seine Mitglieder niedergelassen sind. Der Ortsorientierung vom Herkunftsland 
her entspricht eine Ortsorientierung im Land, in dem man sich aufhält. 

Die lokale Verankerung 

Die Regionenvereine sind, wie erwähnt, meist in doppeltem Sinne lokal verankert: in 

der Herkunftsregion und in der Aufenthaltsregion. Selbst die Sportvereine suchen die 
lokale Verankerung und unternehmen kontinuierliche Anstrengungen, damit ihre 
Stellung in der Stadt oder im Quartier, wo ihre Mitglieder wohnen, auch anerkannt 
wird. 

So hat sich etwa ein italienischer Sportclub - genauer eine Vereinigung von Suppor­
tern eines eher unbedeutenden italienischen Provinzfussballklubs - das Zugangsrecht 

zu sehr begehrten Veranstaltungslokalen in einem Genfer Quartier gesichert: Durch 
zehn Jahre ununterbrochener Aktivitäten in Carouge ist es ihm gelungen, als «an­

sässiger Verein» anerkannt zu werden. 
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Die Originalität der Identitätskonstruktion liegt für die in Genf wohnhaften Italiener in 
dieser doppelten lokalen Bezugnahme. Die aus einer solchen Konstruktion ent­
stehende Identität ist nicht ein transplantierter Überrest einer Herkunftskultur, son­
dern eine genuine Neuschöpfung, welche die Herkunftsgeschichte und die neue 

Situation der Emigration zusammenfügt. Das ethnische Phänomen entwickelt sich mit 
Bezug auf den normativen politischen Rahmen, auf die gesellschaftliche Ausein­
andersetzung mit den Gruppen und Institutionen des Gastlandes und auf die soziale 
Dynamik des Herkunftslandes. Die Emigranten/Immigranten versuchen auf diese 
Weise, sich ihre gesellschaftliche Definition jenseits bürokratischer Klassifikations­
systeme wieder anzueignen. 

Schlussfolgerungen 

Ausländervereine können als interkulturelle Medien verstanden werden, denn sie 
handeln als Arrangeure einer Vielzahl von institutionellen und kulturellen Bezügen, die 
teils von den betroffenen Gruppen manipulierbar sind. Nur stabilisierten Gruppie­
rungen gelingt es, die symbolischen und materiellen Ressourcen anzuhäufen, deren 
man bedarf, um als Partner in Verhandlungen über die Bedingungen einer gesell­
schaftliche Integration ernstgenommen zu werden. Dies vermag unserer Ansicht 
nach das scheinbare Paradox eines Wiederaufschwungs des Vereinswesens bei seit 
langer Zeit in einem fremden Land wohnhaften Immigranten zu erklären. 
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Teil 4: Nachobligatorische Bildung und kulturelle Animation 

Die Funktionen des Theaters bei den Einwanderergruppen 

Julio Penate Rivero 

Handlung und Akteure 

Die in der Schweiz wohnenden Spaniergruppen haben vor allem im Lauf der letzten 
zwanzig Jahre eine Vielzahl von Vereinigungen gegründet: sportliche und kulturelle, 
zur gegenseitigen Hilfe, zur Begegnung, zur Vertretung von Interessen der Arbeit­
nehmer, Jugendclubs usw. Sie alle bezwecken eine Unterstützung ihrer Mitglieder 
bei der Aufgabe, sich in einer Gesellschaft zurecht zu finden, die doch in vielerlei 

Hinsicht anders funktioniert als jene, aus der sie herstammen. 

Von den wenigen abgesehen, welche im Rahmen einer spanischen Schule ent­
standen sind, sind die Theatergruppen Teil einer Vereinigung der obengenannten Art. 

Zwischen 1980 und 1989 haben wir, bei einer Gesamtbevölkerung von 114'000 

Spaniern in der Schweiz, 24 derartige Gruppen feststellen können. 

Diese Gruppen spielen vorerst einmal vor den Vereinigungen, deren Teil sie sind; 

darüber hinaus werden sie von Vereinen aus anderen Städten oder Kantonen 
eingeladen. Die Vorstellungen finden im allgemeinen im Rahmen eigenständiger 
kultureller Veranstaltungen oder von festlichen Anlässen statt, die entweder gesamt­
spanischen Charakter haben können oder blass mit dem Verein selber zu tun haben. 
Das Zielpublikum ist die in der Schweiz wohnhafte spanische Gemeinschaft, aus 
welcher die Truppen stammen und innerhalb deren sie sich entwickelt haben. 

Ziele 

Die Theatergruppen haben explizit das Bestreben, die «spanische Kultur am Leben zu 
erhalten», sie «besser bekannt zu machen» oder den «Kontakt mit ihr aufrecht­
zuerhalten», indem zu diesen Zwecken geeignete Stücke aufgeführt werden. Den 
Gruppen ist aber bewusst, dass der Schriftkultur in der Migrantengemeinschaft eine 

recht geringe Rolle zukommt; Literatur wird meist unter Zuhilfenahme eines oralen 
Mediums vermittelt (Theater, Lied, Film). Implizit gehen die Ziele aber darüber hinaus. 

Es lassen sich zwei Zielebenen unterscheiden; die eine betrifft das Publikum bzw. die 
Migrantengemeinschaft, die andere die in den Gruppen Aktiven selber. 
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Bezüglich der Gemeinschaft wird angestrebt, dieser ihr kulturelles Erbe als essen­
tiellen Identitätsbestandteil bewusst zu machen, wobei «kulturell» hier sowohl im 
Sinn von Kultiviertheit wie auch von Lebensform eines Volkes zu verstehen ist. Denn 
der Migrant hat ja oft eine nur rudimentäre schulische Bildung genossen, sein Auf­

enthalt im Gastland ist meistens ein stets wieder verlängertes Provisorium, und von 
der kulturellen Produktion seines Herkunftslandes weiss er im allgemeinen wenig. 
Die Theateraufführung soll ihm die Lebendigkeit eines Erbes beweisen, auf das er 
sich stolz fühlen darf. Sie vermag in ihm vielleicht auch den Wunsch zu erwecken, 
seinen Kindern davon etwas weiterzugeben oder sie zu ermutigen, selber die 
Vorstellung zu besuchen oder gar - neben anderen künstlerischen Aktivitäten wie 
Instrumentalmusik, Tanz oder Gesang - in einer solchen Gruppe mitzuspielen. 

Für die Mitglieder der Gruppen ist die Aufführung eine doppelte Herausforderung. 
Einmal handelt es sich um den Beweis, dass man eine intellektuell anspruchsvolle 

Aufgabe zu erfüllen vermag, jenseits der alltäglichen Verrichtungen bzw. höher als 
diese angesiedelt (die von den Migranten im Alltag zu verrichtenden Aktivitäten sind 
nicht immer geeignet, das Selbstwertgefühl zu heben). Sodann geht es um die 
Wichtigkeit, die der Schauspieler erlangt, wenn es ihm gelingt, eine Persönlichkeit zu 
verkörpern oder ein Verhalten oder ein Problem lebendig darzustellen, das einen 
Bezug zur Kultur der Heimat hat. Der Schauspieler vermag dann für einen Moment in 
die Rolle eines Vermittlers von kulturellen Inhalten, Einstellungen und Werthaltungen 
aufzurücken und für die Migrantengemeinschaft zu einer Identifikationsfigur zu 
werden. Diese Rolle verspricht viel Befriedigung, wenn die Anerkennung auch auf 
eine kurze Zeitspanne und ein beschränktes soziales Umfeld eingegrenzt sein mag. 

Schwierigkeiten 

Diese sind vor allem dreierlei Art. Erstens sind die Schauspieler Amateure, mit wenig 
Zeit, kaum vertraut mit Literatur und der Bühne. So muss an einem Stück bis zur 
Bühnenreife oft acht, neun Monate lang gearbeitet werden. Die Jüngeren lernen 
zwar die Texte schneller auswendig; häufig ist jedoch ihre Distanz zur heimatlichen 
Sprache grösser, und die dadurch gewonnene Zeit geht mit Übungen zur Aus­
sprache, zur Intonation, zum Sprachrhythmus wieder verloren. Zweitens bestehen 
materielle Schwierigkeiten: Kostüme, Bühnenbild, Beleuchtung usw. müssen von 
den Gruppen bzw. den Vereinigungen aufgebracht werden, denen sie affiliiert sind. 
Subventionen sind selten und ihre Höhe meist symbolisch, was zu Kosten führt, die 
angesichts der eher geringen Zahl von Aufführungsmöglichkeiten recht hoch sind. 
Drittens macht die geographische Verstreutheit des potentiellen Publikums viele 
Ortsveränderungen nötig. Die Transportkosten für Gastspiele sind oft höher als die 
erzielbaren Einnahmen. 

306 Interkulturelle Bildung in der Schweiz I Fremde Heimat II 



Nutzen 

Ein solcher ist auf zwei Ebenen angesiedelt. Der Nutzen auf der ersten Ebene ist 

weniger deutlich sichtbar und betrifft das Individuum als Empfänger einer Botschaft. 

Der andere betrifft das Theater als kollektives Ereignis und Erlebnis. 

Zwischen Anfang 1980 und Mai 1989 sind nach unseren Feststellungen 54 Stücke 
inszeniert worden, die durchschnittlich je viermal aufgeführt wurden. 52 stammen 
von spanischen Autoren. Aus linguistischer Sicht umfassen sie ein breites Spektrum 
von Sprachebenen und Ausdrucksregistern. Auf diese Weise vergegenwärtigt das 
Theater verlorengegangene, verlorengehende oder auch gar nie gekannte Formen 
sprachlichen Ausdrucks und ist partielles Gegenmittel gegen den kulturellen Bruch, 
den der Auswanderungsprozess und die Niederlassung in einem Land anderer 
Sprache bedeutet. Eine solche Vergegenwärtigungsfunktion erfüllen vor allem jene 

29 Stücke, welche vom täglichen Leben in Spanien und den damit verbundenen 
Umgangsformen und Verhaltensnormen handeln. Die anderen Stücke (15 aus dem 
Repertoire des klassischen spanischen Dramas und 10 mit historischem Thema) 
tendieren eher darauf, Kultur im Sinn von Kultiviertheit zu vermitteln. Die Auswahl er­
folgt aufgrund der Inhalte, deren Vermittlung, Bewahrung oder Rettung den Truppen 
speziell am Herzen liegt. Was den kollektiven Aspekt des Theaterspiels angeht, so 
liefert die Aufführung der Spaniergemeinschaft einen Grund, sich zusammenzu­
finden, ermöglicht einen Blick auf sich selbst bzw. die eigenen Wurzeln, animiert zu 
Auseinandersetzungen, schafft ldentifikationsmöglichkeiten, bekräftigt Bande von 
Solidarität und vermittelt ein Gefühl von gemeinsamer Zugehörigkeit zu einer Kultur 
und von einem gemeinsamen Besitz. 

Forschungsthemen 

Die möglichen Themen bewegen sich um drei Achsen: 

Wer die Migrantengemeinschaften von innen kennenlernen will, wird nicht um­
hinkönnen, die Instrumente genau zu studieren, welche sich diese Gemein­
schaften zur Bewältigung der kulturellen Aspekte der ihnen gestellten Heraus­
forderung geschaffen haben. 

Auf der Bildungsebene ist es notwendig, alle von den Ausländervereinigungen 
geschaffenen Strukturen sorgfältig zu analysieren, richten sich diese nun an die 
Kinder oder an die Erwachsenen; das Theater ist nur ein Beispiel unter anderen. 

Für den Bildungsbereich wie die anderen Bereiche scheint es dringlich, die Funk­
tionsweisen und die Angemessenheit dieser Strukturen wie auch ihrer Zielset­
zungen zu ergründen und daraus die entsprechenden Folgerungen abzuleiten. 
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Teil 5 

Einige Perspektiven für die 
Forschung 





TeilS Einige Perspektiven für die Forschung 

Einleitung: Edo Poglia 

Migrationen stellen traditionellerweise eine Quelle der kulturellen Vielfalt in der 
Schweiz dar. Es vermag danach kaum zu erstaunen, dass die Präsenz ausländischer 
Kinder in unseren Schulen nicht nur die Aufmerksamkeit von Politikern und Päd­

agogen auf sich gezogen hat, sondern auch jene der Forscher. 

Der Beitrag von Armin Gret/er zeigt, wie breit dieses Forschungsfeld in den letzten 

rund 15 Jahren geworden ist. Er stellt rund 70 Projekte vor, die in diesem Bereich 
durchgeführt worden sind, und fasst ihre Ergebnisse zusammen. 

Cristina Allemann-Ghionda zeigt die Perspektiven für die Forschung in diesem Gebiet 

auf und weist die Richtungen, in die der Blick zu erweitern wäre. Zentral ist bei ihr die 
Forderung, eine interkulturelle Erziehung müsse alle Kinder betreffen und nicht nur 
jene ausländischer Herkunft. 

Novine Berthoud-Aghili und Marie-etaire Caloz-Tschopp erweitern die Perspektive, 
indem sie die wachsenden interkontinentalen Wanderungsbewegungen und die 
Asylproblematik ins Spiel bringen - Dinge, welche die Schule je länger je mehr an­
gehen. Auch dieser Beitrag bringt Vorschläge, wo Forschung noch überall aktiv 
werden könnte und sollte. 
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5. Teil: Einige Perspektiven für die Forschung 

Schweizerische Forschung im Bereich 
der interkulturellen Bildung und Erziehung 

Armin Gretler 

1 Vorbemerkungen 

Grundlage der folgenden Analyse schweizerischer Forschungs- und Entwicklungs­

arbeiten im Bereich der interkulturellen Bildung und Erziehung bilden die Projekte, die 

im Laufe der letzten 15 Jahre (1976-1991) von der permanenten Erhebung über 

Bildungsforschungs- und -entwicklungsprojekte der Schweizerischen Koordinations­

stelle für Bildungsforschung (SKBF/CSRE) erfasst worden sind. Es handelt sich um 
insgesamt 65 Projekte; in der Regel befassen sie sich mit der Bildung und Erziehung 

von Fremdarbeiterkindern in der Schweiz. Diese Projekte werden nachstehend einer 
Analyse nach strukturellen und inhaltlichen Merkmalen unterzogen. 

Zur Abgrenzung und Vollständigkeit des Gegenstandes dieser Analyse drängen sich 

zwei Bemerkungen auf. Ziel der permanenten Erhebung der SKBF/CSRE ist es, die 
Gesamtheit der einschlägigen Projekte zu erfassen. Dieses Ziel wird in immer grösse­

rer Annäherung erreicht; damit wird gleichzeitig gesagt, dass die Nichterfassung 

einer unbekannten, sicher aber kleinen Zahl von Forschungs- und Entwicklungs­

arbeiten, die auch zum hier zu untersuchenden Korpus gehören würden, nicht völlig 

auszuschliessen ist. Die zweite Bemerkung betrifft die Abgrenzung des Untersu­
chungsgegenstandes. Die Grenze zwischen Forschung und Nicht-Forschung ist im 

Bereich der Bildung, und damit auch im Bereich der interkulturellen Bildung und 

Erziehung, nicht immer leicht zu ziehen. Die Leserinnen und Leser seien hier auch 

daran erinnert, dass die von der schweizerischen Erziehungsdirektorenkonferenz 

(EDKICDIP) und der Schweizerischen Gesellschaft für Bildungsforschung (SGBF/SSRE) 

getragene Arbeitsgruppe «Interkulturelle Erziehung», das Pädagogische Institut der 

Universität Bern und das Bundesamt für Bildung und Wissenschaft (BBW) im März 

1993 einen Kongress zum Thema «Interkulturelle Erziehung und mehrsprachige 

Bildung» durchgeführt haben. Im Hinblick auf diese Veranstaltung sind drei Veröffent­

lichungen zur interkulturellen Bildung und Erziehung erschienen: 
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- Schweizerische Koordinationsstelle für Bildungsforschung. Forschung und Ent­
wicklung zur interkulturellen Bildung und Erziehung in der Schweiz. Aarau: SKBF I 
CSRE, 1993 

- Office federal de l'education et de Ia science. De l'education des enfants de mi­
grants a l'education interculturelle: les activites des Organisations internationales: 
Conseil de I'Europe, Communaute europeenne, OCDE, UNESCO. Berne: OFES I 
BBW, 1992 

- Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK). Schulung 
von Migrantenkindern und interkulturelle Erziehung in der Praxis des schweize­
rischen Bildungswesens: eine Übersicht über Innovationen. Bern: EDK I CDIP, 
1993 

Im Gegensatz zur nachfolgenden Analyse decken diese drei Publikationen also das 

gesamte Feld von Forschung und Praxis der interkulturellen Erziehung ab und machen 

damit auch die fliessenden Grenzen und Übergänge zwischen den beiden Bereichen 

deutlich. 

2 Strukturelle Merkmale der schweizerischen Forschung 
und Entwicklung im Bereich der interkulturellen Bildung und 
Erziehung 

ln diesem Abschnitt wird vor allem auf die Forschungsinstitutionen, an denen die 

untersuchten Projekte durchgeführt wurden, sowie auf die Finanzierung der Projekte 

eingegangen. 

Forschungsinstitutionen 

Die untersuchten Projekte verteilen sich wie folgt auf die verschiedenen lnstitutions­

typen: 

Institutionstyp 

Hochschulinstitutionen 

verwaltungsinterne Institutionen (Pädagogische 
Arbeitsstellen der Kantone und Regionen, Bundesinstanzen) 

Private und halböffentliche Institutionen 

Andere (auch institutionsunabhängige Projekte) 

Total 

Anzahl Projekte 
1976-1991 

35 

20 

5 

5 

65 
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Bei näherer Betrachtung zeigt sich, dass etwa drei Viertel aller Projekte an einigen 
wenigen Institutionen durchgeführt wurden. Es sind dies: 

Name der Institution Anzahl Projekte 
Hochschulinstitutionen: 

Universite de Geneve, Faculte de psychologie et des sciences 
de l'education, FPSE 11 
Universität Zürich, Psychologisches Institut, 
Abteilung Angewandte Psychologie 6 
Universität Zürich, Pädagogisches Institut 5 
Universität Zürich, Soziologisches Institut 2 

verwaltungsinterne Institutionen: 
Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, Pädagogische 
Abteilung, Bereich Ausländerpädagogik 9 
Departement de l'instruction publique du canton de Geneve, 
Secteur Accueil et education des migrants 5 
Departement de l'instruction publique du canton de Geneve, 
Service de Ia recherche sociologique 2 

Private und halböffentliche Institutionen: 
Forschungsstelle der Stiftung ECAP, Basel (einschliesslich 
persönlicher Auftragsarbeiten der Leiterin dieser Stelle) 7 

Total 47 

Es schälen sich also vier Hochschulinstitutionen, drei verwaltungsinterne Institutionen 

von kantonalen Erziehungsdepartementen und eine private Forschungsstelle als 
eigentliche Zentren der schweizerischen Forschung im Bereich der interkulturellen 
Bildung und Erziehung heraus. Mit Ausnahme dieser letzteren (Forschungsstelle der 
Stiftung ECAP, Basel) haben alle diese Institutionen ihren Sitz entweder in Zürich oder 
in Genf. Die Universitäten Genf und Zürich sowie die spezialisierten Institutionen der 
Erziehungsdepartemente dieser beiden Kantone sind die Orte, an denen sich beinahe 

zwei Drittel (40 von 65 Projekten) der interkulturellen Bildungsforschung abspielten; 
hier wird diese Forschungsrichtung mit einer gewissen Intensität und Kontinuität 
betrieben. Bei den übrigen 18 Projekten handelt es sich meist um punktuelle und 

relativ isolierte Arbeiten. 
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Finanzierung der Projekte 

Die Finanzierung der Projekte erfolgte durch folgende Institutionen bzw. Personen: 

Finanzierende Institutionen/Personen 

Schweizerischer Nationalfonds zur 
Förderung der wissenschaftlichen Forschung (NFIFN) 

durchführende Forschungsinstitution: 

Hochschule 

verwaltungsintern 

Stiftungen 

Bundesinstanzen (BIGA, SWR, BBW) 

internationale und ausländische Institutionen 

durchführende Forscherinnen I Forscher 

Total 

Anzahl Projekte 

3 

3 
19 
12 
3 
5 

28 

73 

(inkl. 8 Doppelzählungen) 

Was an dieser Zusammenstellung zuerst auffällt, ist die hohe Zahl von Projekten (28), 

die durch die durchführenden Forscherinnen und Forscher selbst finanziert werden. 

Es tritt hier ein wichtiges Strukturmerkmal interkultureller Bildungsforschung in der 

Schweiz zutage: beinahe die Hälfte aller Projekte (30) sind sogenannte Qualifika­

tionsarbeiten. Als solche werden hier alle Arbeiten bezeichnet, deren Hauptzweck 

formal in der Erlangung eines akademischen Abschlusses oder Grades liegt. Sie 

entspringen meist der persön Iichen Motivation der Studierenden und bleiben in vielen 

Fällen relativ isoliert, es sei denn, sie seien in das Forschungsprogramm eines 

Institutes eingebettet. Konkret handelt es sich in unserem Fall um vier Diplom­

arbeiten, sechzehn Lizentiatsarbeiten und zehn Dissertationen. 

Als zweitwichtigste Finanzierungsquelle erweisen sich die verwaltungsinternen 

Entwicklungsinstitutionen, die ihre Arbeiten in aller Regel auch selbst finanzieren. An 

dritter Stelle stehen die Stiftungen, von denen zwei besonders hervorzuheben sind: 

die gewerkschaftliche Stiftung ECAP und die Fondation pour le progres de l'homme 

in Lausanne sind an der Finanzierung von je vier Projekten beteiligt. Schliesslich wer­

den fünf Projekte von internationalen Organisationen mitfinanziert, sei es, dass diese 

als Auftraggeber auftreten, sei es, dass sie Beiträge auf Anfrage leisten (vor allem 

Europarat, UNESCO und OECD). 

Nur drei Projekte wurden vom Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der 

wissenschaftlichen Forschung finanziert, zwei davon im Rahmen von Nationalen 
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Forschungsprogrammen (82:032 1, «Bildung und berufliche Eingliederung junger 

Ausländer und Schweizer» 2, mit 306'000 Franken und 91 :027, «Welschland­

aufenthalte 1987. Kontakte und Verhaltensmuster im interkulturellen Alltag», mit 

232'000 Franken), eines im Rahmen einer sozial- und präventivmedizinischen Lang­

zeitstudie (90:031, « Kindergartenstudie Basel: Follow-up-Untersuchung zur soma­

tischen, psychischen und sozialen Entwicklung von Basler Kindern von 5 bis 14 
Jahren», mit 700'000 Franken verteilt über 12 Jahre; ein Schwerpunkt dieser 
Untersuchung war ein Entwicklungsvergleich zwischen Schweizer- und Fremd­
arbeiterkindern). 

Kosten, Zahl der Mitarbeitenden und Dauer sind weitere Indikatoren für die Be­
deutung eines Projektes. Zieht man diese Kriterien in Betracht, so erweisen sich zwei 

weitere Projekte als von ähnlicher Bedeutung wie die drei obenerwähnten, vom 

Nationalfonds finanzierten Forschungsarbeiten. Es handelt sich einmal um das Projekt 

78:026, «Die zweite Generation - die spezifischen Probleme der Fremdarbeiter­
kinder beim Eintritt ins Erwerbsleben», dessen Kosten sich auf 340'000 Franken 
beliefen, die- schönes und typisches Beispiel einer gemischten Finanzierung - durch 

Beiträge des Bundesamtes für Industrie, Gewerbe und Arbeit (BIGA), des Kantons und 

der Stadt Zürich, des Zentralverbands schweizerischer Arbeitgeberorganisationen, des 

Paritätischen Sozialfonds des Schweizerischen Hoch- und Tiefbaugewerbes sowie des 

Helene-Bieber-Fonds finanziert wurden. Es handelt sich zum zweiten um das Projekt 

89:040, «Untersuchungen über die Fremdarbeiterkinder in den Schulen Genfs», das 

zeitlich nicht begrenzt ist und vom Erziehungsdepartement des Kantons Genf, der 

«Fondation pour le progres de l'homme» und der Universität Genf (FPSE) finanziert 
wird. 

Von der Bedeutung und vom Gewicht her sind diesen fünf grösseren Einzelprojekten 

zweifellos die Gesamtheit der Arbeiten jener Institutionen an die Seite zu stellen, die 
kontinuierlich im Bereich der interkulturellen Bildung und Erziehung tätig sind. Ihre 

Tätigkeit manifestiert sich weniger in einzelnen Grass- als in Serien von zusammen­

hängenden mittleren und kleineren Projekten mit in der Regel starkem Entwicklungs­

anteil. Zu diesen gewichtigen Institutionen gehören der Bereich Ausländerpädagogik 

der Pädagogischen Abteilung der Erziehungsdirektion des Kantons Zürich (9 Projekte), 
der Secteur Accueil et education des migrants des Erziehungsdepartements des 

Kantons Genf (5 Projekte) und die Forschungsstelle der Stiftung ECAP (7 Projekte). 

2 

Die Referenznummern beziehen sich auf die «Information Bildungsforschung» der Schwei­
zerischen Koordinationsstelle für Bildungsforschung; eine Liste der hier einbezogenen 
Forschungs- und Entwicklungsprojekte findet sich am Schluss dieses Beitrags. 
Siehe dazu den Beitrag von R. FIBBI «Die jungen Ausländer und die Berufsbildung» in 
diesem Band. 
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3 Inhaltliche Merkmale der schweizerischen Forschung im Bereich 
der interkulturellen Bildung 

Untersucht man die Projekte nach ihrer Verteilung auf die verschiedenen Stufen des 

Bildungswesen, so ergibt sich folgendes Bild: 

Vom Projekt betroffene Stufe des Bildungswesens 

Vorschule, Kindergarten 
obligatorische Schule (Primarschule und Sekundarstufe I) 
Sekundarstufe II 
- Allgemeinbildung 

- Berufsbildung 
Lehrerbildung 
allgemeine Erwachsenenbildung und berufliche Weiterbildung 
gesamtes Bildungssystem 

stufenunabhängig 

Total (inkl. 3 Doppelzählungen) 

Anzahl Projekte 

1976-1991 
5 

38 

1 

5 
6 
5 
2 
6 

68 

Es fällt die klare Dominanz der obligatorischen Schule auf, mit der sich mehr als die 
Hälfte (38) aller Projekte befassen. Daneben sind der Kindergarten, die Lehrerbildung 
sowie die Erwachsenenbildung und berufliche Weiterbildung nur mit je fünf oder 

sechs Projekten vertreten. Hervorzuheben ist eine zunehmende Differenzierung nach 
Nationalitäten: neben der Mehrzahl der Projekte, die sich mit italienischen oder 

Ausländerkindern im allgemeinen befassen, gibt es solche über spanische (78:016, 
78:028, 83:012), türkische (83:048), portugiesische (89:059) und iranische (89:060) 

Kinder und Jugendliche in der Schweiz. Einen leicht lesbaren Überblick über die Pro­
blematik versucht die Schrift «Schulische Probleme von Fremdarbeiterkindern: 
Ursachen, Massnahmen, Perspektiven» 3 (88:042) zu geben. 

Sprachprobleme 

Ausgangspunkt der schweizerischen Forschung im Bereich der interkulturellen 
Bildung und Erziehung war die Anderssprachigkeit der Fremdarbeiterkinder. Es ist 

3 ALLEMANN-GHIONDA & LUSSO-CESARI (1988) 
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also nicht erstaunlich, dass sich Arbeiten zur Sprachenproblematik vom Projekt «Das 
Problem der Zweisprachigkeit bei Fremdarbeiterkindern» (77:055) bis zum Projekt 
«Auswirkungen des Bilinguismus auf das Lesen lernen» (91 :013) durch die ganze 
fünfzehnjährige Untersuchungsperiode ziehen. Einzelne Projekte untersuchen die 

Bedeutung der Sprache des Herkunftlandes («Fremdarbeiterkinder und die Sprache 
des Herkunftlandes», 78:013, und «Untersuchung über die Kurse in heimatlicher 
Sprache und Kultur bei italienischen Fünftklässlern im Kanton Zürich», 87:035), 
andere befassen sich mit den spezifischen Schwierigkeiten der Fremdarbeiterkinder 
beim Erlernen der Sprache des Aufnahmelandes («Für ein neues didaktisches Ver­
ständnis des Fehlers. Analyse sprachlicher Interferenzen bei Primarschülern», 82:010, 

und «Schwierigkeiten von Jugendlichen nichtfranzösischer Muttersprache beim 
Erlernen der elementaren französischen Orthographie», 83:025). Ein weiteres Projekt 
untersucht den «Einfluss von Sprechsituation und Einstellungen auf die sprachliche 
Produktion von Italienerkindern in der Schweiz» (81 :033), ein anderes geht auf die 
bilinguale und bikulturelle Situation allgemein ein («Welche Sprache spreche ich? Die 
sprachliche Situation der italienischen Jugendlichen in der Deutschschweiz», 

2191/01), und ein letztes schliesslich, ein Entwicklungsprojekt einer Pädagogischen 
Arbeitsstelle, hat «Sprachförderung für ausländische Kinder» (1/87/38) allgemein zum 
Gegenstand. 

Neben dieser Konzentration auf die Sprachproblematik befasst sich ein einziges 
Projekt (weiteres Zeichen einer zunehmenden Differenzierung der Forschung?) mit 
einem anderen spezifischen Unterrichtsgegenstand («Arbeit an arithmetischen Auf­
gaben für Kinder aus anderen Kulturen und Sprachregionen», 89:054). 

Berufstindung und Berufsgrundausbildung 

Wie steht es mit der Berufstindung und der Berufsgrundausbildung von aus­
ländischen Jugendlichen in der Schweiz? Fünf Projekte befassen sich mit diesen 
Fragen. Zwei davon gehören aufgrund der schon erwähnten Kriterien zu den weni­
gen «schwergewichtigen» Forschungsarbeiten im Bereich interkultureller Bildung und 
Erziehung. Es handelt sich um die Projekte 78:026, «Die zweite Generation - die 

spezifischen Probleme der Fremdarbeiterkinder beim Eintritt ins Erwerbsleben» 
(Untersuchung der Berufszugangsmöglichkeiten und der Berufswahl von je 500 15-
bis 16jährigen italienischen und schweizerischen Jugendlichen der Stadt Zürich), und 
82:032, «Bildung und berufliche Eingliederung junger Ausländer und Schweizer», in 
dem drei Altersgruppen (Jugendliche, die 1982 ihre obligatorische Schulbildung 
abschlossen; Jugendliche, die 1982 ihre Berufsgrundausbildung abschlossen; 25jäh­

rige, die 1982 bereits seit einiger Zeit im Berufsleben standen) untersucht und ver­
glichen wurden. Jede Altersgruppe setzte sich aus drei Untergruppen von Italiener/-
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innen, Spanierl-innen und Schweizerl-innen zusammen; insgesamt umfasste die 
Stichprobe 1620 in der Westschweiz wohnende Personen. Bei den übrigen drei 
Projekten handelt es sich um eine Diplom- und zwei Lizentiatsarbeiten: 78:016, «Die 
Integration von Lehrlingen spanischer oder italienischer Herkunft im Kanton Genf». 

81 :017. «Auswirkungen der Migration auf Berufsfindungsprozesse jugendlicher 
Ausländer», und 85:039, «Aspekte der Sozialisations- und Berufswahlsituation von 
Italienermädchen in der Schweiz- eine explorative Studie». 

Berufliche Weiterbildung und allgemeine Erwachsenenbildung 

Gernäss einer der Schlussfolgerungen der schon erwähnten Broschüre «Schulische 
Probleme von Fremdarbeiterkindern: Probleme, Massnahmen, Perspektiven• sind die 
gravierendsten Lücken in der Ausländerbildung - sowohl in der Praxis als auch in der 
Forschung - heute vor allem in den Bereichen der Vorschulerziehung sowie der 
Eitern- und Erwachsenenbildung vorhanden (siehe dazu auch die beiden Beiträge von 
Cristina Allemann-Ghionda in diesem Band). Tatsächlich befasst sich nur eine kleine 

Zahl von Forschungs- und Entwicklungsprojekten mit der beruflichen Weiterbildung 
und der allgemeinen Erwachsenenbildung von Ausländerinnen und Ausländern. 

Mit einer Ausnahme gehen alle Arbeiten in diesem Bereich auf das Konto der 

Forschungsstelle der Stiftung ECAP oder wurden von deren Leiterin als private 
Auftragsarbeiten durchgeführt. ln vier Projekten stehen Weiterbildungsmotivation, 
-verhalten und -bedarf je verschiedener Kategorien von Arbeitnehmern oder Kurs­
teilnehmern im Mittelpunkt: 87:063, «Bildungsmotivation, Bedürfnisse und 
soziokultureller Hintergrund der Kursteilnehmer der ECAP», 2188/07, «Die Stellung 
der italienischen Arbeitnehmer in der Metall- und Maschinenindustrie im Kanton 
Zürich. Aktuelle Lage und Perspektiven», 3188110, «Weiterbildungsverhalten der 
ausländischen Arbeitnehmer im Baugewerbe in der Schweiz•. und 89:052, «Italie­
nische Frauen in der Schweiz. Familie, Arbeit, Weiterbildungsbedarh 4. ln den 
Rahmen des forschungspolitischen Frühwarnsystems des Schweizerischen Wissen­
schaftsrats gehört das einen Über- und Ausblick gebende Projekt «Ausländische 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene im schweizerischen Bildungswesen» (88:046). 

Beim einzigen nicht mit der ECAP zusammenhängenden Projekt handelt es sich um 
eine Zürcher Dissertation zur Frage der «Erhaltung bzw. Wiederherstellung von 
Remigrationsfähigkeit bei Asylbewerbern» (88:020). 

4 

320 

Diese vier Projekte bilden unter anderem die Grundlage für den in diesem Band veröffent­
lichten Beitrag «Erwachsenenbildung für Migranten: alte und neue Aufgaben» von C. 
ALLEMANN-GHIONDA. 
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Lehrerbildung 

Eine Überblicksarbeit über die «Berücksichtigung der Fremdarbeiterkinderproblematik 
in der schweizerischen Lehrerbildung und -fortbildung» (82:027) zeigt- allerdings auf 
dem Stand der frühen 80er Jahre -, dass die schulischen Probleme der 

Fremdarbeiterkinder in nahezu allen Lehrerbildungsanstalten thematisiert wurden, 

dass aber nur an wenigen Orten die Problematik anders als punktuell behandelt wird. 

Drei Lehrerbildungsanstalten werden hervorgehoben (Neuenburg, Basel-Stadt und 
Rorschach), wo das Thema praxisorientiert, mehr als sektoriell und in einer wirklich 

interkulturellen Perspektive angegangen wird. Seither hat sich die Zahl der Lehrer­
bildungsstätten, in denen auf diese Weise gearbeitet wird, zweifellos erhöht. Zwei 

Zürcher Entwicklungsprojekte stehen ganz im Dienste der Lehrerbildung (1/90/13, 
«Ausbildungskurse für Lehrkräfte der Sonderklassen E, des Deutschunterrichtes für 

Fremdsprachige und des Deutschunterrichtes an italienischen Schulen», und 3/90/08, 
«Umsetzung des Konzeptes zur interkulturellen Lehrerbildung»). ln zwei Genfer Pro­
jekten werden Lehrerbildung und -fortbildung als Aspekte unter anderen mitberück­

sichtigt (85:050, «Interkulturelle Pädagogik: Schulversuche und Entwicklung pädago­

gischer Hilfsmittel», und 89:040, «Untersuchungen über die Fremdarbeiterkinder in 

den Schulen Genfs», das sich mit folgenden Aspekten befasst: Lernprozesse und 

Natur der festgestellten Lernhindernisse vor allem in Französisch und Mathematik; 

Bedeutung der Stütz kursangebete und der Aufgabenhilfe; Schülerbeurteilung und ihr 

Einfluss auf die Lernprozesse; Lehrmittel und Unterrichtshilfen und ihre Eignung für 

die verschiedenen Lehr- und Lernsituationen; Dokumentationsangebot; interkulturelle 

Lehrerbildung sowohl auf der Ebene der Grundausbildung wie der Fortbildung). 

Schliesslich umfasst das St. Galler Entwicklungsprojekt «Sprachförderung für auslän­

dische Kinder» (1/87ß8) spezielle Kursangebote für Lehreraus-und -fortbildung. 

Einbezug der familiären Situation 

Dass die familiäre und die schulische Situation eines Kindes in enger Beziehung zu­
einander stehen, ist eine Binsenwahrheit. Kompliziert sich die Situation einer Familie 
durch die Tatsache ihrer Auswanderung, so kommt dieser Beziehung aus verschie­

denen Gründen noch höhere Bedeutung zu. Es überrascht deshalb nicht, dass die 
Beziehungen Eltern-Schüler(in)-Schule Gegenstand verschiedener Forschungsarbei­

ten sind. Am deutlichsten ist dies der Fall im Projekt •Konstruktion familiärer Wirk­

lichkeiten bei Migranten: Beitrag zum Verständnis schulischer Lern- und Leistungs­

störungen» (89:039), in dem ein systemorientierter Vergleich angestellt wird 

zwischen einer lmmigrantenfamilie, aus welcher mehrere Kinder aufgrund von Lern­

und Leistungsstörungen in Sonderklassen eingewiesen wurden, und einer lmmigran­

tenfamilie, deren Kindern die Integration ins schweizerische Schulwesen gelungen 
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ist. Explizit wird die Familie auch im Projekt «Italienische Frauen in der Schweiz. 
Familie, Arbeit, Weiterbildungsbedarf» (89:052) in die Untersuchung einbezogen. Auf 

institutioneller Ebene wird die Frage der Beziehungen zwischen Eltern, Schule und 
Bildungsverwaltung im Entwicklungsprojekt «Bereich Ausländerpädagogik: Konsulta­

tive Kommissionen und Kontaktgremien der Schulpflegen im Kanton Zürich» (86:062) 
angegangen. Zentral ist der Einbezug der Familie auch im Projekt «Koordinierte 

therapeutische und themenzentrierte Interventionen bei Schülern, Eltern und Lehrern 
der italienischen Schule Zürich» (78:042). Daneben wird das Familienmilieu in einer 
Reihe von Projekten als einer von mehreren Faktoren in die Untersuchung ein­

bezogen (siehe z.B. 77:055, 78:052 und 85:039). 

Die Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Schicht ist ein besonderer Aspekt der 
Situation einer Familie. Die vergleichende Untersuchung des Einflusses von Natio­

nalität und Schichtzugehörigkeit auf die schulische Laufbahn eines Kindes stand im 
Zentrum der Forschung «Die geographische oder die soziale Herkunft?» («Le passe­
port ou Ia position sociale?», 86:024) s. Etwas überspitzt ausgedrückt, sagt diese 

Untersuchung aus, dass sich der Einfluss des Ausländerstatus auf die schulische 
Laufbahn auf jenen der Schichtzugehörigkeit reduzieren lässt. Zwar haben Schweizer 
Kinder bei gleicher sozialer Herkunft leicht bessere Chancen auf eine erfolgreiche 
Schullaufbahn als Ausländerkinder; der Unterschied ist aber minim im Vergleich zu 

den Unterschieden, die sich aus einem Vergleich der Schüler unterschiedlicher sozia­
ler Herkunft, aber gleicher Nationalität ergeben. Dieser Befund wird bestätigt durch 
die «Follow-up-Untersuchung zur somatischen, psychischen und sozialen Entwick­

lung von Basler Kindern von 5 bis 14 Jahren» (90:031). Auf allen drei untersuchten 
Gebieten fanden sich teilweise starke Unterschiede zwischen Schweizerkindern und 

Fremdarbeiterkindern. Diese Unterschiede reduzieren sich jedoch deutlich, wenn 

man den Vergleich auf Kinder aus der Grundschicht beschränkt. 

Geschlechtsspezifische Aspekte in der interkulturellen Bildung und Erziehung 

ln einer Reihe der hier analysierten Projekte wird geschlechtsspezifischen Aspekten in 
der interkulturellen Bildung und Erziehung eine besondere Beachtung geschenkt. Mit 

einer Ausnahme, die zu komplexeren Ergebnissen gelangt, kommen die Forschungs­
arbeiten zum Schluss, dass Mädchen und Frauen in ihren schulischen und beruflichen 
Laufbahnen stärker benachteiligt sind als Knaben und Männer. So lautet eines der 

Ergebnisse der schon mehrfach zitierten Basler Untersuchung (90:031 ), dass im Alter 
von 14 Jahren nur noch die Mädchen ausländischer Herkunft in allen drei unter­

suchten Bereichen (somatische, psychische und soziale Entwicklung) benachteiligt 

5 siehe dazu auch den Beitrag von W. HUTMACHER in diesem Band 
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sind; die Knaben aus Fremdarbeiterfamilien hatten zu diesem Zeitpunkt einen Teil 

ihres Rückstandes aufgeholt. Die Zürcher Untersuchung zu den spezifischen Proble­

men der Fremdarbeiterkinder beim Eintritt ins Erwerbsleben zeigt u.a., dass zu einem 

bestimmten Zeitpunkt 84 Prozent der untersuchten Schweizerjungen, 78 Prozent der 

Schweizermädchen, 53 Prozent der Italienerjungen und nur 32 Prozent der Italiener­

mädchen in einem beruflichen Lehrverhältnis standen. Die Untersuchung über die 

geschlechtsspezifische Sozialisation im Kindergartenalter (78:008) sagt aus, dass die 
Italienermädchen bei den meisten Testaufgaben schlechter abschneiden als die 
anderen Kinder, während die Kindergärtnerinnen Mädchen ungeachtet ihrer Nationa­

lität positiver beurteilen als Knaben. Die Explorationsstudie über Aspekte der Sozia­

lisations- und Berufswahlsituation von Italienermädchen in der Schweiz (85:039), in 

der die Berufswahl als Allokations-. als Interaktions- und als Entwicklungsprozess 

betrachtet wird, kommt zum Schluss, dass die jungen Italienerinnen im Vergleich mit 

ihren männlichen Landsleuten und mit den jungen Schweizern beiderlei Geschlechts 

auf allen diesen drei Ebenen besonders benachteiligt sind. Zu komplexeren 

Ergebnissen gelangt, wie bereits angetönt, eine Studie zum Übertritt von der Primar­

schule in die weiterführenden Schulen der Sekundarstufe I (78:0 12): während sich 

die Fremdarbeitermädchen von Schweizermädchen kaum unterscheiden, besuchen 
die Fremdarbeiterjungen besonders häufig einen «niedrigen» Oberstufentypus. Die 

Fremdarbeiterjungen fallen besonders bei der Note in «Sprache schriftlich» gegen­

über den anderen Gruppen ab. Die Gründe für dieses überraschende Bild bei 
Italienerjungen und -mädchen, die ansatzweise feststellbar sind, scheinen vor allem 

auf der Ebene der Eltern- und teilweise auch der Lehrererwartungen zu liegen. 

Die Einschulung von Kindem ohne rechtlichen Status 

Abschliessend sei kurz auf ein Stück bescheidener, aber wirkungsvoller Forschung 

aus der jüngsten Vergangenheit hingewiesen, die im Sinne der Bewusstmachung 

eines bisher weitgehend unbekannten Problems rasch zu praktischen Folgen geführt 

hat. Die Rede ist von den Ausländerkindern, die sich ohne rechtlichen Status (etwa 
infolge «wilder» Familiennachzüge von Jahresaufenthaltern) und deshalb oft verbor­

gen in der Schweiz aufhalten (die sogenannten «enfants clandestins»; siehe 91:009 
und 2/91!2.3)6. Das Menschenrecht auf Bildung kommt in diesen Fällen mit fremden­
polizeilichen Bestimmungen in Konflikt. Aufgrund der Bewusstmachung des Pro­

blems wurde die Praxis der Zulassung dieser Kinder zu den öffentlichen Schulen in 

verschiedenen Kantonen positiv geändert. 

6 siehe dazu den in diesem Band veröffentlichten Beitrag «Die Schweiz und das Recht auf 
Bildung» von PERREGAUX & TOGNI 
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4 Einige Ergebnisse der Forschung im Bereich der interkulturellen 
Bildung und Erziehung 

Wenn am Schluss dieser kurzen Analyse von 65 schweizerischen Forschungs- und 

Entwicklungsprojekten im Bereich der interkulturellen Bildung und Erziehung versucht 

wird, ausgewählte wichtige Ergebnisse festzuhalten, so geschieht dies ohne jeden 
Anspruch auf Systematik und Vollständigkeit. Einige dieser Ergebnisse können wie 
folgt zusammengefasst werden: 

• Ausländerkinder sind in unseren Schulen aus verschiedenen Gründen mit beson­
deren Schwierigkeiten konfrontiert und deshalb benachteiligt. Die Benachteili­
gung findet ihren Ausdruck u. a. darin, dass ausländische Kinder bzw. Jugendliche 
in den Sonderklassen und in den Schultypen mit Grundansprüchen über-, in den 
Zügen mit erweiterten Ansprüchen auf der Sekundarstufe I und auf der Sekun­
darstufe II (Allgemeinbildung und Berufslehren) jedoch untervertreten sind. 

• Diese Unterschiede zwischen Schweizer- und Ausländerkindern verringern sich 
drastisch, wenn nur Kinder gleicher Schichtzugehörigkeit verglichen werden. Die 
schulische Benachteiligung ist demnach weitaus stärker ein Problem der sozialen 
Schicht als der Nationalität. (Dieser soziologische Forschungsbeitrag führt noch 
immer zu - teils heftigen - Diskussionen unter den Vertretern verschiedener 
Disziplinen und dann manchmal zur Forderung, kulturellen Unterschieden unab­
hängig von Schichtzugehörigkeit die nötige Beachtung zu schenken.) 

• Bei der Eingliederung - vor allem der zweiten Generation - ins Berufs- und Er­
werbsleben verringern sich die Unterschiede zwischen Ausländern und Schwei­
zern mit zunehmendem Alter. 

• Aus verschiedenen Gründen besonders benachteiligt sind die ausländischen 
Mädchen und Frauen. 

• Die möglichst gute Beherrschung der Muttersprache ist eine Voraussetzung für 
den Zweitspracherwerb. 

• Beschäftigt mit den besonderen Schwierigkeiten multikultureller Schulklassen, 
unterschätzen die Lehrerlinnen in der Regel die Fähigkeiten und Stärken der 
Ausländerkinder. 

• Werden grundlegende Annahmen und Ziele der interkulturellen Erziehung an­
erkannt (Integration; Zusammenleben kann gegenseitige Bereicherung sein; bi­
kulturelle Identität ist möglich), so können spezielle Klassen für fremdsprachige 
Kinder höchstens kurzfristigen Übergangs-, keinesfalls aber Dauercharakter 
haben. 

• Mit der letzten Feststellung wird die Ebene der pädagogischen Massnahmen 
betreten. Aus den Ergebnissen der Forschung im Bereich der interkulturellen 
Bildung und Erziehung lassen sich eine Reihe von praktischen Empfehlungen und 
Massnahmen ableiten. Diese können aber nicht mehr Gegenstand des 
vorliegenden Beitrages sein. 
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Liste der untersuchten Forschungs- und Entwicklungsprojekte 

Ausländerkinder im Bildungssystem der Schweiz 
Hans-Joachim Hoffmann-Nowotny, H. Bultmann 

Universität Zürich, Soziologisches Institut 

Bilinguisme et enfants migrants 
Augustin Berset, Marie-Therese Weber 

Universite de Fribourg, Institut de pedagogie 

Geschlechtsspezifische Sozialisation und 
Fremdarbeitersituation 
Fran<;ois Stall, Kurt Häfeli 

Universität Zürich, Abteilung Angewandte Psychologie 

Recherche sur l'orientation des eleves de classe d'accueil du 
Cycle d'orientation apres Ia scalarite obligatoire. Etude par 
classe sociale et par type d'orientation 
Micheline Rey, Fiore Castiglione, Bernadette Vial 

Cycle d'orientation de l'enseignement secondaire, Geneve 

Schulische Probleme von Fremdarbeiterkindern 
Uri-Peter Trier, Kurt Häfeli 

Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, Pädagogische Abteilung 

les enfants de travailleurs migrants et Ia Iangue 
du pays d'origine 

Bernard Py 
Universite de Neuchatel, Institut de linguistique 

l'integration des jeunes apprentis italiens et espagnols a 
Geneve 

Nella Doy-Bianchi, Gaudeneie Hernandez, William Lowry, 
Jeanne-Marie Mercier 

Ecole de service social, Geneve 

Erziehungs- und Bildungsbarrieren im Kindergarten 
Konrad Widmer, Paul Beurer 

Universität Zürich, Pädagogisches Institut 

La scalarite des enfants des membres du personnel du CERN 
Luisella Goldschmidt-Ciermont, W. Eadie 

Centre europeen pour Ia recherche nucleaire (CERN), Geneve 
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Die zweite Generation. Die spezifischen Probleme der 
Fremdarbeiterkinder beim Eintritt ins Erwerbsleben 
Ruth Gurny, Paul Cassee, Hans-Peter Hauser 
Universität Zürich, Soziologisches Institut 

Schulleistung und Integration. Zum schulischen Misserfolg 
der spanischen Gastarbeiterkinder. Eine Untersuchung im 
Kanton St. Gallen 
Abarca Amalio Blanco 
Hochschule St. Gallen, Forschungsgemeinschaft für Nationalökonomie 

Koordinierte therapeutische und themenzentrierte 
Interventionen bei Schülern. Eltern und Lehrern der 
Italienischen Schule Zürich 
Konrad Widmer, Yvonne Haeberli, Claudia Schuh, Helga Trommsdorf, 
Peter Mosele, Marianne Hartmann 
Universität Zürich, Pädagogisches Institut 

La parola ai figli di emigrati italiani 
Laurent Pauli, Michel Carton, Charles Magnin, Sonja Crivelli 
Universite de Geneve, Faculte de psychologie et des sciences 
de l'education 

L'integration scolaire de l'enfant italien 
Noemia Vas Martins-Tavira 
Ecole de service social, Geneve 

Emigration: Isolation oder Integration? 
Viktor Louis, lrma Bolliger 
Alfred-Adler -Institut, Zürich 

Auswirkungen der Migration auf Berufsfindungsprozesse 
jugendlicher Ausländer 
Franc;ois Stell, Kurt Häfeli, Ueli Kraft 
Universität Zürich, Abteilung Angewandte Psychologie 

Situations d'enonciation. attitudes langagieres et Iangagas 
d'enfants migrants en Suisse 
Philippe Rovero, Anne-Nelly Perret-Ciermont, Jean-Paul Bronckart, 
Bernard Py 
Universite de Geneve, Faculte de psychologie et des sciences 
de l'education 

78:026 

78:028 

78:042 

78:051 

78:052 

80:008 

81:017 

81:033 
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Für ein neues didaktisches Verständnis des Fehlers. 
Analyse sprachlicher Interferenzen bei Prirnarschülern 
Dario Mordasini, Ottavio Lurati 

Universität Basel, Romanisches Seminar 

La prise en compte de Ia problernatique des enfants 
de travailleurs migrants lors de Ia forrnation initiale et 
continue du corps enseignant suisse 
Edith lmhof, Rosita Fibbi, Michel Carton, Edo Poglia 

Universite de Geneve, Faculte de psychologie et des sciences 
de l'education 

Formation et insertion professionneUe des 
jeunes etrangers et Suisses 
Gerard de Rham, Pierre Furter, Rosita Fibbi, Olivier Virnot 

Universite de Lausanne, Institut de science politique I Universite 
de Geneve, Faculte de psychologie et des sciences de l'education 

Die zweite Generation spanischer Arbeitnehmerkinder 
in der Schweiz: Selbstkonzept und Zukunftsperspektive. 
Ein interkultureller Vergleich 
Antonio Fernandez, Ueli Kraft, Franc;;ois Stall 

Universität Zürich, Abteilung Angewandte Psychologie 

82:010 

82:027 

82:032 

83:012 

Apprentissage de l'orthographe franc;aise elernentaire par 83:025 
des adolescents non francophones enfants de travailleurs migrants 
Micheline Rey-von Allmen, Eddy Raulet 

execution du projet sans cadre institutionnel 

Türkische Kinder und Jugendliche in Schule und Freizeit: 
eine explorative Studie 
Ursula Kofmel, Sergio Tassinari, Paul Cassee, Heinrich Tuggener 

Universität Zürich, Pädagogisches Institut 

Aspekte der Sozialisations- und Berufswahlsituation 
von Italienermädchen in der Schweiz - eine explorative Studie 
Raffaella Scandroglio, Heinrich Tuggener, Paul Cassee 

Universität Zürich, Pädagogisches Institut 

Pedagogle interculturelle: experlences et elaboration 
d'outils pedagogiques et methodologiques 
Micheline Rey, Etienne Brun et al. 

Cycle d'orientation genevois, Service des classes d'accueil 
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Le passeport ou Ia position sociale? 
Walo Hutmacher 

Service de Ia recherche sociologique (SRS), Geneve 

Bereich Ausländerpädagogik: Konsultative Kommissionen 
und Kontaktgremien der Schulpflegen im Kanton Zürich 
Markus Truniger et al. 

Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, Pädagogische Abteilung 

Untersuchung über die Kurse in heimatlicher Sprache und 
Kultur bei italienischen Fünftklässlern im Kanton Zürich 
Georg Birchmeier, Fram~ois Stoll 

Universität Zürich, Abteilung Angewandte Psychologie 

Bildungsmotivation, Bedürfnisse und soziokultureller 
Hintergrund der Kursteilnehmer der ECAP 
Cristina Allemann-Ghionda, Rita Franceschini, Dario Mordasini, 
Beat Hulliger 

ECAP/CGIL, Zürich/Basel, Ufficio studi e ricerche ECAP, Basel 

Erhaltung bzw. Wiederherstellung von Remigrationsfähigkeit 
bei Asylbewerbern 
Walter Häuptli, Heinrich Tuggener 

Universität Zürich, Pädagogisches Institut 

Schulische Probleme von Fremdarbeiterkindern: Ursachen, 
Massnahmen, Perspektiven 
Cristina Allemann-Ghionda, Vittoria Lusso-Cesari 

Schweizerische Koordinationsstelle für Bildungsforschung, Aarau 

Ausländische Kinder, Jugendliche und Erwachsene 
im schweizerischen Bildungswesen 
Cristina Allemann-Ghionda 

Projektdurchführung ohne institutionellen Rahmen 

Lernvoraussetzungen und schulische Entwicklung von 
Einführungsklassenschülern - eine Untersuchung im 
Kanton Solothurn 
Denise Cramer, Ruth Hermann, Walter Bernath 

Universität Zürich, Abt. Angewandte Psychologie; 
Schulpsychologischer Dienst des Kantons Solothurn 

86:024 

86:062 

87:035 

87:063 

88:020 

88:042 

88:046 

88:067 
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Konstruktion familiärer Wirklichkeiten bei Immigranten: 
Beitrag zum Verständnis schulischer Lern- und Leistungs­
störungen 
Andrea Lanfranchi 

Universität Zürich, Institut für Sonderpädagogik 

Enquetes sur les eleves migrants dans l'ecole genevoise 
Pierre Dasen, Novine Berthoud-Aghili, Christiane Perregaux, 
EI Hadj Saada 

Universite de Geneve. Faculte de psychologie et des sciences de 
l'education, en cooperation avec les ecoles primaires genevoises 

Italienische Frauen in der Schweiz. Familie, Arbeit, 
Weiterbildungsbedarf 
Cristina Allemann-Ghionda, Rosa Oechslin-Demarchi, 
Giovanna Meyer-Sabino 

Forschungsstelle der Stiftung ECAP, Basel 

Activites arithmetiques chez les eleves de Iangue 
et de culture differentes 
EI Hadj Saada, Pierre Dasen 

Universite de Geneve, Faculte de psychologie et des sciences 
de l'education 

La scolarisation des enfants portugais a Geneve: le cas 
des eleves «peu scolarises» 
Pierre Dasen, Jorge Ferreira 

Universite de Geneve. Faculte de psychologie et des sciences 
de l'education 

Des ecoliers en exil: de l'lran a Ia Suisse 
Novine Berthoud, Pierre Dasen 

Universite de Geneve, Faculte de psychologie et des sciences 
de l'education 

Dreissig Nationen - eine Schule 
Meta Mannhart, Theres Steck, Bettina Ryser, Marco Rodehacker 

Schule für Sozialarbeit Solothurn (SSAS); Gemeinde Zuchwil 

Kindergartenstudie Basel: Follow-up-Untersuchung zur 
somatischen, psychischen und sozialen Entwicklung von 
Basler Kindern von 5 bis 14 Jahren 

Ursula Ackermann-Liebrich, Beat Mohler, Andreas Stall, 
Christoph Tschan, Christoph Hanck 

Universität Basel, Abteilung für Sozial- und Präventivmedizin 
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Experiences d'education interculturelle a Geneve 
Micheline Rey-von Allmen 

Graupe de recherches-actions de psychologues pour une education 
interculturelle, Accueil et education des migrants, DIP Geneve 

La scolarisation des enfants sans statut legal 
Christiane Perregaux, Florio Togni 

execution du projet sans cadre institutionnel 

Les enfants a cdeux voix». Effets du bilinguisme sur 
l'apprentissage de Ia lecture 
Christiane Perregaux, Laurence Rieben 

Universite de Geneve, Faculte de psychologie et des sciences 
de l'education 

Welschlandaufenthalte 1987. Kontakte und Verhaltensmuster 
im interkulturellen Alltag 

Ueli Gyr, Beatrice Hess, Eva Nadai, Brigitte Stucki 

Universität Zürich, Volkskundliches Seminar 

Le Centro pedagogico-didattico a Berne - une etude de cas 
dans le cadre du projet ECALP du CERI/OCDE 

Cristina Allemann-Ghionda, Monica Gather Thurler 

execution du projet sans cadre institutionnel 

Sprachförderung für ausländische Kinder 
Thomas Bachmann 

Pädagogische Arbeitsstelle des Kantons St. Gallen 

Ausländerpädagogik 
Gitta Steiner-Khamsi 

Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, Pädagogische Abteilung 

Heterogeneite et homogeneite culturelles : 
problemes et enjeux de societe 
Walo Hutmacher 

Service de Ia recherche sociologique, Geneve 

Die Stellung der italienischen Arbeitnehmer in der Metall­
und Maschinenindustrie im Kanton Zürich. Aktuelle Lage 
und Perspektiven. 
Cristina Allemann-Ghionda 

Forschungsstelle Stiftung ECAP, Basel (in Zusammenarbeit mit Team); 
Trägerschaft ECAP, ENAIP, Italienisches Generalkonsulat Zürich 
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91:033 
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Weiterbildungsverhalten der ausländischen Arbeitnehmer 
im Baugewerbe in der Schweiz 
Cristina Allemann-Ghionda, Massimo Pieri 

Forschungsstelle Stiftung ECAP, Basel 

Zusammenarbeit zwischen Schweizer Regelklassen und 
Kursen in heimatlicher Sprache und Kultur- interkulturelles 
Schulprojekt in der Stadt Zürich I Schulkreis Zürich-limmattal 
Antonella Serra, Markus Truniger 

Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, Pädagogische Abteilung, 
Bereich Ausländerpädagogik 

Informationsschrift zum Förderunterricht für 
fremdsprachige Kinder im Kindergarten 
Monika Schöni 

Amt für Bildungsforschung des Kantons Bern 

Evaluation de I'Ecole japonaise complementaire de Geneve 
et son avenir 
Yuko Harayama 

Universite de Geneve, FPSE, Subdivisen Developpement et 
planification des systemes de formation 

Interkulturelles Schulprojekt in der Stadt Zürich I 
Schulkreis Zürich-Limmattal: Zusammenarbeit zwischen 
Schweizer Regelklassen und Kursen in Sprache und Kultur 
des Herkunftslandes. Sekundarstufe I 
Antonella Serra, Markus Truniger 

Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, Pädagogische Abteilung, 
Bereich Ausländerpädagogik; mit Unterstützung des Europarates 

Ausbildungskurse für Lehrkräfte der Sonderklassen E. des 
Deutschunterrichts für Fremdsprachige und des Deutsch­
unterrichts an italienischen Schulen (SdEIDfFIIS) 
Markus Truniger 

Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, Pädagogische Abteilung, 
Bereich Ausländerpädagogik 

Zwischenbericht über die Umsetzung des Konzeptes zur 
Interkulturellen Pädagogik in der Lehrerbildung zuhanden 
des Erziehungsrates des Kantons Zürich 
Markus Truniger, H. Streift 

Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, Pädagogische Abteilung, 
Bereich Ausländerpädagogik I 
Erweiterte Seminardirektorenkonferenz Zürich 
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Sonderklassen für fremdsprachige Kinder im Kanton Zürich: 
Bericht zu den Auswirkungen der «Ergänzenden Bestimmungen» 
lngrid Ohlsen 

Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, Pädagogische Abteilung, 
Bereich Ausländerpädagogik 

Zur kulturellen Identität italienischer Fremdarbeiterkinder 
Heinz Ermatinger 

Universität Zürich, Abteilung für Angewandte Psychologie 

Dossiers pour une pedagogie interculturelle 
Micheline Rey-von Allmen 

Departement de l'instruction publique, secteur Accueil et education 
des migrants, Geneve 

Welche Sprache spreche ich? Die sprachliche Situation 
der italienischen Jugendlichen in der Deutschschweiz 
Antonella Serra 

Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, Pädagogische Abteilung, 
Bereich Ausländerpädagogik 

Ausländerkinder im Schulsport und im Vereinssport 
Kurt Egger 

Universität Bern, Institut für Sport und Sportwissenschaft (ISSW) 

la scolarisation d'enfants clandestins: une journee d'etudes 
Jacques-A. Tschoumy 

Institut romand de recherches et de documentation pedagogiques. 
Neuchatel 
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5. Teil: Einige Perspektiven für die Forschung 

Das Bildungswesen der multikulturellen Schweiz: 
Welche Ziele für Forschung und Entwicklung? 

Cristina Allemann-Ghionda 

1. Einleitung 
in diesem Beitrag wird versucht, Perspektiven der Arbeit im multikulturell und 
multiethnisch gewordenen Bildungswesen der Schweiz aufzuzeigen. Dabei gehen 
wir in erster Linie von dem Beitrag aus, den die zugewanderten Minderheiten an die 
Multikulturalität leisten (das Verhältnis der vier nationalen Sprachen und Kulturen 
zueinander wird in diesem Rahmen nicht diskutiert.) Unter Berücksichtigung der 
bildungspolitischen Bedingungen werden wünschbare Schwerpunkte im Bereich der 
Forschung und der Entwicklung vorgeschlagen. Die vorgelegten Analysen und Vor­
schläge beruhen im wesentlichen auf einer vom Schweizerischen Wissenschaftsrat 
bei der Verfasserin in Auftrag gegebenen und 1988 veröffentlichten Expertise. in­
haltlieh ist daher dieser Text in den Stand der schweizerischen Diskussion Ende der 

achtziger Jahre einzuordnen. Immerhin wurden einige Bemerkungen und Hinweise 
auf spätere Publikationen nachträglich eingefügt, um den Anschluss an die danach 
geführte Diskussion in Forschung und Praxis zu erleichtern. 1 

Der Hintergrund der Überlegungen und Vorschläge ist folgender: 

a) Das schweizerische Bildungsszenario wird bis zur Jahrhundertwende - falls keine 
radikalen Veränderungen wirtschaftlicher oder politischer Art eintreffen - die zuge­

wanderte Komponente als festen, nicht mehr als provisorischen Bestandteil weiterhin 
mitenthalten und davon geprägt werden. «Zugewanderte Komponente» meint hier 
nicht nur die direkten Benützer, sondern auch die Eitern und die eingewanderten 
Lehrkräfte an nichtschweizerischen Institutionen, zum Beispiel für Kurse in heimat­
licher Sprache und Kultur. 

ALLEMANN-GHIONDA (1993a} analysiert in einem europäischen und schweizerischen Rah­
men Schwerpunkte und problematische Bereiche der «interkulturellen» Forschung und 
Praxis; 1993b ist ein Inventar der real existierenden «interkulturellen Erziehung» in der 
Schweiz. Eine systematische Erforschung der Situation in der Schweiz und in den umlie -
genden Ländern ist das Ziel des Nationalfonds-Projekts «Migration und Erziehung in mul­
tikulturellen Gesellschaften- europäische Modelle im Wandel» (Pädagogisches Institut der 
Universität Bern, 1993-1996}. 
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Statistischen Quellen ist zu entnehmen, dass quantitativ ein im grossen und ganzen 

stabiler Anteil zugewanderter Vorschüler, Schüler und Lehrlinge zu erwarten ist. Je 

nach Stufe und je nach Wohnkanton und Gemeinde werden allerdings auch Zu­

nahmen zu erwarten sein. Die Neueinwanderungen in den Altersklassen 0-19, vor 

allem aus der Türkei und dem ehemaligen Jugoslawien, stellen ein nicht zu unter­

schätzendes Phänomen dar. 2 

b) Qualitativ zeichnet sich immer deutlicher die Tendenz der ethnischen Diversifizie­
rung der schulischen Bevölkerung ab3. 

Im Kanton Genf z. B. werden bei einem Ausländeranteil von rund 40 Prozent in den 

Schulen an die 100 Nationalitäten gezählt. 

Italiener bilden nach wie vor die grösste Gruppe und weisen überdies die durch­

schnittlich längste Aufenthaltsdauer auf. Sie können sich im Bildungswesen, in der 

Arbeitswelt und in der Gesellschaft relativ gut integrieren. Die bessere Integration 

dieser Gruppe ist nicht zuletzt auch darauf zurückzuführen, dass Selbsthilfeorganisa­

tionen Diskriminierungen aufgezeigt und grosse Aufbauarbeit geleistet haben. Den­

noch kommt auch hier Randständigkeit durchaus vor. 

ln den übrigen ethnischen Gruppen ist die Länge der Aufenthaltsdauer unterschied­

lieh. Einen besonderen Status - auch im Hinblick auf die Integration ins Bildungs­

wesen - haben die Kinder von Flüchtlingen und von Asylsuchenden. Es sind Fälle von 

illegal eingereisten Kindern von Saisonarbeitern bekannt, welche die öffentlichen 

Schulen besuchen (PERREGAUX & ToGNI, 1989; siehe auch ihren Beitrag in diesem 

Band). 

c) Aus der ethnischen Vielfalt ergibt sich für das Bildungswesen eine bis vor wenigen 

Jahren in diesem Ausmass noch unbekannte Situation: die Klassen sind nicht mehr 

monokulturell mit einigen Ausnahmen aus relativ vertrauten Gebieten, sondern sie 

sind multikulturell und, was Kulturen, Sprachen, Religionen und Rassen betrifft, so 

vielfältig wie noch nie. 

Die obenerwähnten Entwicklungen führen dazu, dass es offensichtlich nicht mehr 

genügt, die Probleme der zugewanderten bzw. der fremdsprachigen Kinder mit 

sprachlichen oder anderen Defiziten durch kompensatorische Sondermassnahmen zu 

lösen. Es ist auch nicht erfolgversprechender (empirische Untersuchungen beweisen 

es), die sprachlich und kulturell gemischte Klasse nur aus der Perspektive der 

2 

3 
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Quellen: CESDOC/EDKIBFS (1985). ZARIBFS (1989). BFS, Bildungsstatistik Nr. 8 (1989). 
Siehe ausserdem: BUNDESAMT FÜR STATISTIK, 1991 . 
Wir verwenden die Bezeichnung «ethnisch» in Anlehnung an die in Publikationen der 
OECD übliche Terminologie. Siehe insbesondere: OECD/CERI 1989, S. 7 ff. und OECD 
1987a. Für eine kritische Auseinandersetzung mit dem Terminus «ethnisch» vgl. 
ALLEMANN-G HIONDA, 1993a. 
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Misserfolge zu betrachten, die sowohl zugewanderte als auch schweizerische Kinder 

unterprivilegierter Herkunft betreffen, und wiederum kompensatorische Massnah­

men in die Wege ZU leiten (ALLEMANN-GHIONDA & LUSSO-(ESARI, 1986; HUTMACHER, 

1987.) 

ln anderen Worten: kompensatorische Einrichtungen in Klassen mit zugewander­

ten/fremdsprachigen Kindern und im Zusammenhang damit («Fremdsprachenklas­

sen». «Stützkurse» in der Ortssprache und dergleichen) betreffen bisher vorwiegend 

diese Kategorie von Kindern. Sie vermögen im besten Fall kurzfristig akute Probleme 

ansatzweise zu lösen. Doch sie wurden in einer Zeit konzipiert, während der Migran­

ten in der Regel eher als heute in einer Perspektive der Rückkehr lebten. Natürlich 
dürfte es unbestritten sein, dass Kinder ohne Französisch-, Deutsch- oder Italienisch­

kenntnisse sich zunächst einmal mit der Ortssprache befassen müssen und dass dazu 

unter anderem besondere Kurse nötig sind. 

Durch Sondermassnahmen werden aber die grundsätzlichen Fragen noch nicht 

beantwortet, nämlich: 

• Welche Pädagogik und welche institutionellen Massnahmen können dazu füh­
ren, dass die Selektion implizit nach ethnozentrischen Kriterien und aufgrund der 
Schichtzugehörigkeit die Kinder trifft? Welche Entscheidungen sind nötig, damit 
das nicht der Fall ist? 

• Wie reagiert das Bildungswesen auf die Tatsache, dass die gesamte Schulbevöl-
kerung nicht mehr mono-, sondern multikulturell ist? 

• Wie kann das Bildungswesen zu einer antirassistischen Erziehung beitragen? 

Auf diese weitreichenden Fragen versuchen wir im Rahmen dieses Beitrags Bezug zu 

nehmen. Aber zuerst kommen wir zur gegenwärtigen Situation in der Schweiz 

zurück. 

Das Bewusstsein, dass ein Umdenken im Umgang mit den veränderten Bedürfnissen 

dieser heterogenen Schulbevölkerung und der schweizerischen und der zugewan­

derten Lehrkräfte nötig ist, setzt sich bei den zuständigen Behörden und Personen 

«an der Front» allmählich durch. So verfügen einige Kantone über Stellen, die sich 

ausdrücklich mit den pädagogischen, didaktischen und organisatorischen Bedürf­

nissen der international gemischten Schulbevölkerung befassen. 4 Diese Stellen sind 

von der jeweiligen Erziehungsdirektion abhängig. 

4 Es sind dies: Genf, Aargau, luzern, Solothurn und Zürich. Einzelheiten dazu in ALLEMANN­
GHIONDA, 1993b. 
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Im Bereich der Lehrerausbildung und der Lehrerfortbildung haben veränderte Ziele, 

Inhalte und Methoden im Zusammenhang mit der Ausländerpädagogik bzw. inter­
kulturellen Pädagogik Einzug gehalten. 5 

Den bildungspolitischen Rahmen für solche Entwicklungen bilden zurzeit die Empfeh­

lungen zur Schulung der fremdsprachigen Kinder, die die Schweizerische Konferenz 

der kantonalen Erziehungsdirektoren zuletzt 1991 erlassen hat. 

Die Richtlinien gernäss den Empfehlungen der EDK, das vielfältige Geschehen inner­

halb der Lehrerbildung, die unterschiedlichen Benennungen der zuständigen kantona­

len Stellen (von «Bereich Ausländerpädagogik» bis «Beauftragte für interkulturelle 

Erziehung»), die manchmal widersprüchliche Vielfalt der pädagogischen Konkreti­

sierungen (von der «Fremdsprachenklasse» zum «interkulturellen Schulversuch») 

zeugen davon, dass in der Schweiz gegenwärtig im Spannungsfeld zwischen den 
Zielsetzungen der Ausländerpädagogik und denjenigen der interkulturellen Pädago­
gik gehandelt wird, wobei diese Begriffe nicht immer hinterfragt werden. 

Dies führt uns zu einem weiteren grundsätzlichen Aspekt, nämlich zu den Begriffen 

und Horizonten, welche die bildungspolitische und pädagogische Aktion bestimmen 

oder welche daraus abgeleitet werden können. 

2. Ausländerpädagogik, multikulturelle Erziehung, interkulturelle 
Erziehung: gegensätzliche Philosophien oder Stadien einer 
Entwicklung? 

ln der bildungspolitischen und pädagogischen Praxis werden die Begriffe «Ausländer­
pädagogik», «multikulturelle Erziehung» und «interkulturelle Erziehung» häufig als 

äquivalent und austauschbar verwendet, und es wird vorausgesetzt, dass die Bedeu­

tung dieser Begriffe klar und unmissverständlich ist; gleichzeitig werden die Begriffe 
im semantischen Umfeld von «interkultureller Erziehung» widersprüchlich angewen­

det. 

Beispiele dafür bieten die im übrigen richtungweisenden Empfehlungen der EDK von 

1985 und 1991. Diese Empfehlungen betreffen die «Schulung fremdsprachiger Kin­

der» nach dem Grundsatz der Integration in die öffentlichen Schulen und erklären: 

«Die Integration respektiert das Recht des Kindes, die von den Eltern gelebte 
kulturelle Identität zu bewahren» (1985). 

Der Begriff der «kulturellen Identität» wird hier nicht definiert. Es wird stillschwei­

gend angenommen, dass die Migranten eine eindeutige kulturelle Identität haben 

5 
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Über die Ausländerpädagogiklinterkulturelle Pädagogik in den Lehrerseminaren und Fort­
bildungsinstituten in 15 Kantonen der Schweiz gibt eine Fallstudie über das Centro 
pedagogico-didattico in Bern Rechenschaft, welche im Rahmen eines internationalen 
Forschungsprogramms der OECD durchgeführt wurde ( ALLEMANN .(j HIONDA, 1990). 
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und sie leben. ln Wirklichkeit wird aber die ursprüngliche Identität der Migranten 
durch einen oft abrupten Wechsel von einer Kultur zur anderen heftig in Frage ge­

stellt und bedroht, aber auch transformiert. Ausserdem gehören Arbeitsmigranten 
den sozioökonomisch schwächeren Schichten an, so dass ihre Kultur nicht in dersel­
ben Weise akzeptiert wird wie diejenige eines Ausländers aus der Mittelschicht 
Ausser der schichtspezifischen Komponente ist die religiöse Dimension ein Faktor, 
der die Stellung der zugewanderten Kinder in einer Klasse wesentlich mitbestimmt. 
Diese und andere Faktoren, die eine kulturelle Identität ausmachen, werden in den 

EDK-Empfehlungen nicht berücksichtigt (siehe dazu: HETILAGE-VARJAS & HETTLAGE, 
1984). 

Obwohl die EDK-Empfehlungen in der Version von 1991 erstmals sowohl zugewan­

derte als auch schweizerische Kinder im Text (aber nicht im Titel) erwähnen, gehen 
sie insgesamt von einem ausländerpädagogischen Ansatz aus: in der Regel betreffen 
die empfohlenen Massnahmen die fremdsprachigen Kinder. Zudem werden in der 
Version von 1985 die Attribute «ausländisch» und «fremdsprachig» synonym 
verwendet, obwohl es auf der Hand liegt, dass sie dies nicht sind. 

ln der Version von 1985, und dann wieder in derjenigen von 1991, taucht der Begriff 
«interkulturell» auf: 

« ( .. .) interkulturelle Kontakte und Unterrichtsformen auf allen Stufen zu 
ermöglichen und, wenn nötig, sie zu unterstützen» (1985) 

und 

«bei der Erarbeitung von Lehrmitteln, Lehrplänen und Stundentafeln die 
Bedürfnisse der fremdsprachigen Kinder und die Anliegen einer interkulturellen 
Erziehung aller Schülerinnen und Schüler miteinzubeziehen» (1991). 

Die Verwirklichung dieser Postulate erfolgt in der Praxis nur zögernd. Zum einen ist 
dies auf die in bildungspolitischen Gremien und unter Lehrkräften nur bedingt 
vorhandene Bereitschaft zurückzuführen, über «theoretische» Fragestellungen nach­
zudenken. Ein weiterer, unseres Erachtens wichtigerer Grund liegt jedoch darin, dass 
der Übergang von einem «monokulturell» ausgerichteten Bildungswesen und der 
entsprechenden Pädagogik zu einem «interkulturellen» pädagogischen Konzept, das 
der multikulturellen Realität entspricht, nicht ohne grundlegende Reformen möglich 
ist. 

ln der einschlägigen Forschung wird der Begriff «Ausländerpädagogik» nur noch 
pejorativ als Bezeichnung für Einrichtungen und Massnahmen der Behörden zu­
gunsten zugewanderter Kinder verwendet. Er ist zudem Gegenstand von scharfer 
Kritik (GRIESE, 1984; und nach ihm viele andere, S. dazu ÄLLEMANN-GHIONDA, 1993a). 
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Ab Mitte der siebziger Jahre hat sich in der europäischen Forschung der Begriff 
«interkulturelle Erziehung•, in der englischsprachigen Literatur häufiger «multi­
kulturelle•, manchmal auch cmultiethnische Erziehung•, durchgesetzt. Auch diese 
Begriffe, welche den Anspruch erheben, die Ausgrenzung von zugewanderten 
Kindern durch eine für sie bestimmte Pädagogik in Frage zu stellen und zu 
überwinden, sind unterdessen in einem Prozess der Revision begriffen. Die Suche 
nach besseren Strategien geht weiter, wobei die Interessen der Wissenschaft und 
diejenigen von Bildungspolitik und -praxis bei weitem nicht immer in sich geschlos­
sen und miteinander identisch sind. 

Auf einen Diskussionspunkt wollen wir hier etwas näher eingehen, nämlich auf den 
Unterschied zwischen «multikulturell• und «interkulturell•. 

Aus der Sicht einer OECD-Studie wird der Unterschied so gedeutet:: 

«Malgre que/ques similitudes, l'intercultura/isme se differencie du multicultu­
ralisme par des nuances d'interpretation: il est a Ia fois plus axiomatique - /e 
dialogue entre /es cultures est possib/e, l'ouverture aux differentes cultures est 
par principe Ia perspective Ia meilleure, politiquement, moralement et pedago­
giquement- et plus ideo/ogique, car il se situe sur /e terrain de l'ethique des con­
victions. L 'interculturalisme apparaTt comme un projet, un vceu, une hypothese, 
une perspective, un travai/ de longue haieine a reprendre sans cesse, un engage­
ment ethique, un ideal. II se presente comme un depassement du multi­
culturalisme, qui va au de/a de Ia simple coexistence entre cu/tures differentes, 
sans pour autant pröner leur fusion dans un mou/e commun (le melting-pot), 
creuset d'un cantrat social nouveau.» (OECD, 1989, S. 34). 

Ob ein derartiger ideologischer Unterschied zwischen cMultikulturalismus• und 
clnterkulturalismus• tatsächlich besteht, lässt sich nicht abschliessend sagen. Es ist 
vom jeweiligen Autor und vom wissenschaftlichen Kontext abhängig. 

Anhand zweier Zitate, eines franko-europäischen, und eines anglo-amerikanischen, 
möchten wir dies verdeutlichen. 

2.1 Ein Modell der Interaktion zwischen Kulturen 
Im Projekt Nr. 7 des Europarates, cl'education et le developpement culturel des 
migrants•, werden die «Vier Elemente des lnterkulturalismus• (cles quatre elements 
de l'interculturel•) folgendermassen definiert: 

«a) Die meisten unserer Gesellschaften sind multikulturell geworden und 
werden es zunehmend sein; 

b) Jede Kultur hat eigene Eigenarten, die es zu respektieren gilt; 

c) Multiku/tura/ismus ist potentiell ein Reichtum; 
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d) Die Interaktion zwischen Kulturen soll gefördert werden, ohne dass ihre 
Identität verloren geht.» 

(CONSEIL DEL'EUROPE, 1986, S. 8.) 

ln diesem Modell besteht zwischen cmultikulturelh• und «interkulturell• kein hier­

archisches Verhältnis. Der zweite Begriff ist keine «Überholung• des ersten. Jeder 

Begriff erfüllt die Funktion, eine de facto existierende Realität, die multikulturelle 
Gesellschaft, zu beschreiben und einen anzustrebenden Prozess, den gewaltfreien 
Kontakt zwischen Kulturen, zu benennen. 

Das Modell des Europarats setzt axiomatisch einiges voraus: erstens, dass 
«multikulturelle Gesellschaft» ein eindeutiger Begriff ist; zweitens, dass alle Kulturen 
gleich und gleichberechtigt sind; drittens, dass der Kontakt zwischen Kulturen per se 

«gub ist; viertens, dass die kulturelle Zugehörigkeit eine herausragende Dimension 
im menschlichen Leben ist. 

Zwei zentrale Fragen bleiben ausgeblendet: die Frage der Menschenrechte (es gibt 
kulturell bedingte Bräuche, welche die Menschenrechte verletzen; dies kann dazu 
führen, dass ein Austausch weder wünschbar noch möglich ist) und die Frage der 

Chancengerechtigkeit (Individuen und Gruppen gehören nicht nur einer Kultur an, 
sondern sie weisen einen sozioökonomischen Hintergrund auf, der sie privilegieren 
oder benachteiligen kann; zudem tragen persönliche Eigenschaften zu den Chancen 
des einzelnen bei). Deshalb bietet dieses Modell, das in ganz Europa eine Vielfalt von 
Konzepten generiert hat, in der heutigen Lage aus wissenschaftlicher sowie 
bildungspolitischer Sicht nur ein ungenügendes Instrumentarium. 

2.2 Ein Konzept der multikulturellen Schule 
Das auf der nächsten Seite folgende Schema einer «multikulturellen• Erziehung stellt 
nicht die «einfache Koexistenz• von verschiedenen Kulturen dar und beschränkt sich 
nicht auf moralische Empfehlungen, sondern skizziert eine komplex organisierte 
schulische Umgebung; um diese zu konstruieren, sind Reformen bis in die tiefen 

Schichten der zugrundeliegenden Werte erforderlich. 

Dieses Konzept berücksichtigt die Kriterien, welchen eine Schule mit multikultureller 
Population genügen sollte. Es ist zweitrangig, ob das programmatische Etikett «multi­

kulturelle• oder «interkulturelle• Erziehung lautet. 
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Die Schule hat demokratische Skrachlicher und kultureller 
Einstellungen und Werte P uralismus wird von der Schule 
(nichtrassistisch). geschätzt und gefördert. 

Die Schule hat Normen und Werte, Es werden Unterrichts- und 

welche ethnische und kulturelle Motivierungsverfahren eingesetzt, 

Vielfalt reflektieren und legitimieren. die sich für unterschiedliche 
soziale, rassische und ethnische 
Gruppen eignen. 

I 

Schüler aus unterschiedlichen 
Bewertungs- und Selektionsverfahren sozialen, rassischen und 
fördern soziale und ethnische ethnischen Gruppen haben einen 
Gleichberechtigung. Sleichwertigen Status in der 

chule. 

I I 

Curriculum und Unterrichtsmaterial Lehrpersonen wie Lernende 
enthalten vielfältige ethnische und werden befähigt, Rassismus in 
kulturelle Sichtweisen von Konzepten, jeglicher Form zu erkennen und 
Problemfeldern und Lösungsansätzen. zu bekämpfen. 

Bestimmende 
Merkmale einer 
multikulturellen 

Schule 

Aus: BANKYLYNCH, 1986,5.23. 

2.3 Zur Verwirklichung von Konzepten der Schule in 
multikulturellem Kontext 

Ausländerpädagogische Massnahmen sind kompensatorischer Art. Sie wollen Lücken 

schliessen. Es wird implizit vorausgesetzt, dass diese vor allem sprachlichen Lücken 

und Defizite die zugewanderten Kinder betreffen, deren Muttersprache eine andere 

als diejenige des Einwanderungsortes ist. 

Zum ausländerpädagogischen Ansatz ist folgendes zu bemerken: 
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Erstens: Es dürfte unbestritten sein, dass Migrantenkinder, die die Ortssprache nicht 
kennen, Extrahilfe brauchen. Extrahilfe kann aber zur Folge haben, dass Getto­
situationen entstehen: dies hat die bisher vorherrschende Spielart der Arbeit mit 
Migrantenkindern zur Genüge gezeigt. 

Zweitens: Sprachliche Defizite mögen ebenso für Unterschichtkinder im allgemeinen 

charakteristisch sein, weil sie den sprachlichen Normen der Mittelschicht nicht 
genügen; ein konsequent begründeter ausländerpädagogischer Ansatz müsste daher 
eine «Unterschichtpädagogik» als Gegenstück haben: eine derartige Gegenüber­
stellung macht die Absurdität des ausländerpädagogischen Ansatzes nur noch 
deutlicher. 

Drittens: Die Ausländerpädagogik lässt «einheimische» Kinder völlig ausser acht. ln 
einer gemischten Klasse haben jedoch nicht zugewanderte Kinder andere Bedürf­
nisse als in einer monokultureilen Klasse, und in einer multikulturellen Schule und 
Gesellschaft haben alle Kinder einen Anspruch auf eine Bildung, die sie darauf 
vorbereitet, in dieser Gesellschaft kompetent, kritisch und solidarisch zu urteilen und 
zu handeln. 

Zwischen «Ausländerpädagogik» einerseits und «multikultureller» und «interkultu­

reller» Pädagogik andererseits besteht ein paradigmatischer Unterschied. Der 
ausländerpädagogische Ansatz korrespondiert mit dem, was in der Soziolinguistik 
eine Defizithypothese genannt worden ist. Folgerichtig konzentrieren sich ausländer­
pädagogische Massnahmen auf den Unterricht in der Ortssprache, welche als 
Bedingung für die Integration fungiert. 

Der «multikulturelle» bzw. «interkulturelle» Ansatz setzt dagegen eine Diversitäts­

hypothese voraus, die auch als Paritätshypothese angesehen werden kann. Er geht 
davon aus, dass alle Kulturen, die z. B. in einer Schulklasse vorkommen, in ihrer 
Unterschiedlichkeit respektiert und gleich behandelt werden sollen. 

Gegen diesen Ansatz kann eingewendet werden, dass er die Möglichkeit einer 
Chancengerechtigkeit zwischen den Kulturen der nationalen Mehrheit und Minder­
heiten und der eingewanderten Minderheiten vortäuscht, die es unter den gegen­

wärtigen Umständen de iure und de facto nicht gibt. Ungleichheit kennzeichnet im 
Gegenteil die in einer Gesellschaft repräsentierten Kulturen: man denke an die un­
günstige sozioökonomische Stellung der Arbeitsmigranten, an das weitgehende 
Fehlen politischer Rechte für sie, an die religiösen Konflikte, an den Rassismus und 
den Sexismus, an das Nord-Süd-Gefälle, an das unterschiedliche Prestige, das der 
einen oder der anderen Kultur zugestanden wird, kurz, an die grossen und kleinen 

Unterschiede, die eine Kommunikation zwischen Kulturen erschweren. 

Rechtsgleichheit und Chancengerechtigkeit treten aber nicht kraft der «magischen• 
Wirkung einer «interkulturellen• Pädagogik ein. 
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Die Aufgabe der ausländerpädagogischen Sichtweise und der Obergang zu einem 
Konzept der Bildung und Erziehung in multikulturellem Kontext bedingt erstens, dass 

die Möglichkeiten und Grenzen der Pädagogik erkannt werden (weitere wissen­
schaftliche Disziplinen, Politik und Wirtschaft haben ebenfalls Umdenkprozesse zu 
vollziehen), zweitens, dass Grundfragen diesseits der organisatorischen Formeln 
diskutiert werden. 

Ausgehend von den zitierten Modellen und Konzepten (vgl. 2.1 und 2.2). wollen wir 
im folgenden auf einige Fragen hinweisen, die sich im Hinblick auf den Obergang von 
einer «Ausländerpädagogik» zu einer «multikulturellen» oder «interkulturellen» Päd­
agogik stellen. Von der Art und Weise, wie diese Fragen beantwortet werden, 
hängen die Entscheidungen ab, die im bildungspolitischen, im pädagogischen und im 
Forschungsbereich getroffen werden. 

1. Frage: 
Wenden sich multikulturelle/interkulturelle Programme an die gesamte Schulbevöl­
kerung? 

2. Frage: 
Wird multikulturelle bzw. interkulturelle Erziehung als eine Disziplin für sich ver­
standen oder als eine Strategie, die alle Lernziele und Inhalte der verschiedenen 
Fächer prägt? 

3. Frage: 
Bezieht sich «multikulturell/interkulturell» simultan auf 

das bildungspolitische Geschehen? 

die Beziehungen zwischen Lehrkräften verschiedener Herkunft in einer 
Situation, in welcher Minderheiten eigene Subsysteme für den Unterricht in 
der heimatlichen Sprache und Kultur unterhalten? 

die Gestaltung der Lehrpläne? 

den Inhalt der Schulbücher? 

Im dritten Teil dieses Beitrages werden wir versuchen, Perspektiven der Arbeit im 
multikulturell und multiethnisch gewordenen Bildungswesen der Schweiz aufzu­
zeigen. 

Wir stützen uns dabei auf eine Vorstellung von Bildung und Erziehung, bei welcher 
die oben erwähnten Unterschiede und Schwierigkeiten nicht ignoriert, sondern 
miteinbezogen werden. Angesichts der neuartigen Aufgaben sind dabei Änderungen 

und Reformen in den jeweils betroffenen Teilen des Schulsystems nötig. 
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3. Perspektiven der Arbeit in einem multikulturellen und 
multiethnischen Bildungswesen 

3.1 Vorschul- und pflichtschulstufe 
Als allgemeine Zielsetzung sehen wir im Vorschul- und Pflichtschulbereich die Gleich­
stellung der sprachlichen und kulturellen eingewanderten Minderheiten gegenüber 

der jeweiligen Mehrheit. Aus der Sicht des Migrantenkindes heisst dies, dass es die 
Möglichkeit erhält, zweisprachig und bikulturell aufzuwachsen und die Elemente 
seiner familiären Kultur zu leben, die ihm vertraut sind und mit denen es sich 
identifiziert. Aus der Sicht des schweizerischen Kindes heisst es, dass es die Möglich­
keit erhält, verschiedenen Sprachen und Kulturen mit Neugierde und Respekt zu 
begegnen, und nach Wunsch eine oder mehrere Fremdsprachen (abgesehen von der 
englischen und von den schweizerischen Nationalsprachen) zu lernen. 

Vorschläge Im Forschungsbereich 

* 

* 

* 

* 

Die theoretische und empirische Forschung über die Zusammenhänge zwischen 
dem Erwerb der Mundart und jenem der Standardsprache in Kindergarten und 
Schule, insbesondere in international gemischten Klassen, sollte gefördert 
werden. 

Bisher lag das Hauptgewicht auf Untersuchungen über die Ursachen der 
schulischen Misserfolge der Migrantenkinder. Zukünftige Arbeiten sollten unserer 
Meinung nach zugewanderte und schweizerische Kinder mit ähnlichem 
sozioökonomischen Hintergrund berücksichtigen. Es sollte überprüft werden, 
welchen Einfluss die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Kultur und Sprache und 
welchen Einfluss die schichtspezifischen Faktoren auf den schulischen Erfolg 
haben. Eine empirische Untersuchung dieser Art liegt für den Raum Genf vor 
(HuTMACHER, 1987). Eine teilweise vergleichbare Untersuchung für den deutschen 
Sprachraum hat die Abteilung für Sozial- und Präventivmedizin der Universität 
Basel mit der «Kindergartenstudie Basel•, einer Follow-up-Untersuchung zur 
somatischen, psychischen und sozialen Entwicklung von Basler Kindern von 5 bis 
14 Jahren, vorgelegt (ACKERMANN-l.JEBRICH et al. 1992). 

Soziolinguistische und psycholinguistische Forschungen über die Auswirkungen 
des Unterrichts in der Herkunftssprache (Kurse in heimatlicher Sprache und 
Kultur) auf die allgemeine sprachliche Kompetenz. Solche Untersuchungen sollen 
zu mehr Klarheit über Lernprozesse, günstige Lernbedingungen, Eignung von 
Unterrichtsmaterial, Vor- und Nachteile des gegenwärtigen Modells der Kurse 
USW. verhelfen (BIRCHMEIER, 1985). 

Neue Anforderungen an die Psycholinguistik, Soziolinguistik und Sprachdidaktik 
stellen zugewanderte Kinder aus Kulturen, deren Sprachen in den europäischen 
Einwanderungsländern wenig bekannt sind (z. B. Albanisch, Vietnamesisch, Per-
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sisch usw.). und die je nach Herkunft in einem nichtlateinischen Alphabet das 
Lesen und Schreiben erlernt haben. 

Vorschläge im Entwicklungsbereich 

Unsere Vorschläge berücksichtigen die Tatsache, dass in den meisten Kantonen 
einige zugewanderte Minderheiten das offizielle Schulsystem durch eigene vorschu­
lische und schulische «Schatteneinrichtungen» zur Pflege der Herkunftssprache und 
Kultur ergänzen. 

Der gemeinsame Nenner von Entscheidungen und Massnahmen im Entwicklungs­
bereich sollte eine Kultur und Methode der Zusammenarbeit sein, die von der zuge­
wanderten wie der schweizerischen Seite vertreten wird. 

ln diesem Lichte lauten unsere Vorschläge: 

* 

* 

* 

Schulversuche in Kindergärten, bei denen die zugewanderten fremdsprachigen 
Kinder nach einem wissenschaftlichen Konzept sowohl in der Herkunftssprache 
(L 1) als auch in der Zweitsprache (L2) gebildet werden. Schweizerischen Kindern 
wird der Zugang zu einer ihnen unbekannten Kultur vermittelt. Solche 
Schulversuche sollten auch Kinderkrippen und Vorkindergärten zugewanderter 
Minderheiten einbeziehen. 6 

Längerfristig sollten Ziele und Organisation der Kurse in heimatlicher Sprache und 
Kultur revidiert werden. ln der jetzigen Situation finden diese Kurse entweder in 
der Freizeit der Kinder statt oder sie sind teilweise in das Pensum der Regelklasse 
integriert, eine Lösung, die für Kinder und Eltern auch nicht ganz befriedigend ist. 
Eine denkbare Weiterentwicklung der Kurse ist die curriculare Eingliederung der 
Minderheitssprachen. Der so umgestaltete Unterricht wäre dann nicht nur für die 
Migrantenkinder, sondern für alle Kinder zugänglich. 7 

Ein andere Entwicklungsrichtung ist diejenige der bilingualen Schulversuche, bei 
denen die Schüler eine umfassende bilinguale und bikulturelle Erziehung mit 
unterschiedlicher Gewichtung von Erst- und Zweitsprache je nach Alter und Stufe 
erhalten. 8 

* Vom Status quo ausgehend, ist die Zusammenarbeit zwischen Lehrkräften der 
Regelklassen und Lehrkräften der Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur bei 
der Entwicklung von gemeinsamen Unterrichtseinheiten und Materialien zu 
fördern. 

6 

7 

8 
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Unter Umständen kann es dabei vorkommen, dass die Herkunftssprache der Eltern für die 
Kinder Zweitsprache und die Ortssprache Erstsprache ist. 
Über innovative Modelle für den Unterricht in der Herkunftssprache, die in der Bundes­
republik das Modell der Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur ablösen, vermittelt GEW 
1988 einen Überblick. Schweizerische Innovationen in diesem Punkt sind in ALLEMANN­
GHIONDA 1993b dokumentiert. 
Über bilinguale Schulversuche siehe u. a. BANKSIL YNCH, 1986; FTHENAKIS et al., 1985. 
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* 

* 

* 

Der Bedarf an innovativen Lehrmitteln gernäss den Anliegen der «interkulturellen 
Erziehung» scheint gross zu sein. Es sollte die Entwicklung sowie die Imple­
mentierung didaktischer Innovation gefördert werden. 

Reformen der kantonalen Lehrpläne sollten sich an den Zielen der «interkultu­
rellen Erziehung» gernäss den EDK-Empfehlungen orientieren. 

Die kantonal unterschiedlichen Übertrittsverfahren und die Beurteilungskriterien 
allgemein sollten untersucht werden, um zu überprüfen, ob sie sprachlich-kultu­
rell bedingte Benachteiligungen nach sich ziehen. Dies gilt heute besonders für 
Kinder aus von der westlichen Optik aus gesehen «entfernten» Kulturen, aber 
auch für Kinder aus der Unterschicht schlechthin. 

* Vor allem in den Kantonen, die eine hohe Präsenz von zugewanderten fremd­
sprachigen Minderheiten im Schulsystem aufweisen, scheint uns die Schaffung 
Kantonaler Stabsstellen nach den bereits erprobten Modellen notwendig. Diese 
Stellen sind für ein systematisches Netz von pädagogischen Angeboten, für die 
Berücksichtigung der interkulturellen Anliegen in der Lehrerausbildung und in der 
Lehrerfortbildung, sowie für weitere Dienstleistungen wie Beratung, Betreuung, 
Information, Dissemination von Forschung usw. zuständig. 

3.2 Lehrlingsalter und Erwachsenenbildung 
Die statistische Analyse des Verbleibs zugewanderter Schulabgänger in Ausbildungs­

gängen nach der Schulpflicht ergibt eine global steigende Tendenz: der Anteil 
derjenigen, die im Bildungswesen verbleiben, wird grösser, teils aus demogra­

phischen Gründen, teils, weil die Möglichkeiten, nach der Schulpflicht sich weiter 

ausbilden zu lassen, besser werden. 

Trotzdem sind die zugewanderten Lehrlinge im Verhältnis zum Potential noch 

untervertreten; sie brechen das Lehrverhältnis im Vergleich zu Schweizer Lehrlingen 

häufiger ab; Späteinwanderer (Nachzügler) haben in der Regel geringe Chancen, eine 

berufliche Ausbildung zu absolvieren ( C ESDOc 1985; GuRNY et al., 1984). 

Als allgemeine Zielsetzung für die Altersgruppe ab 16 Jahren definieren wir ebenso 
wie für die Migrantenkinder im Vorschul- und im Pflichtschulalter die Chancen­

gerechtigkeit im Verhältnis zu Schweizer Jugendlichen und Erwachsenen mit ähn­

lichen sozioökonomischen Voraussetzungen. 

Vorschläge Im Forschungsbereich 

* Untersuchungen über den Übergang von der Schule in die berufliche Ausbildung 
von Jugendlichen aus anderen Ländern als Italien und Spanien, da die bisherigen 
Arbeiten sich vor allem auf letztere konzentriert haben; diese Untersuchungen 
sollten jeweils auf einem Vergleich mit Schweizer Lehrlingen aufgebaut sein. 
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* Untersuchungen über die Karrieren von zugewanderten Jugendlichen, die sich für 
eine allgemeinbildende Schule entschlossen haben, und nicht zuletzt auch über 
die Karrieren der immer zahlreicheren (aber noch immer schwach vertretenen) 
Studentinnen und Studenten aus Migrantenfamilien an schweizerischen Hoch­
schulen. Ziel derartiger Untersuchungen ist es, den Faktoren des schulischen 
Erfolgs nachzugehen. 

* Evaluationsstudien über den Erfolg von Sondermassnahmen zugunsten zugewan­
derter Jugendlicher, z. B. von lntegrationskursen, die auf den Einstieg auf eine 
Lehre oder Anlehre vorbereiten. 

* Die Erwachsenenbildung für Migranten kann von spezifischer Forschungsarbeit 
profitieren, indem migrantenspezifische Aspekte in Projekten von allgemeinem 
Interesse mitberücksichtigt oder indem Ad-hoc-Untersuchungen mit ad hoc zur 
Verfügung gestellten Mitteln durchgeführt werden. 

Insbesondere scheinen uns folgende Arten von Untersuchungen wichtig: 
Bedarfsabklärungen 
Qualifikationsforschung 
Evaluation von Bildungsmassnahmen. 

Vorschläge im Entwicklungsbereich 

Um die verbleibenden Probleme zu lösen, werden anlässlich zwischenstaatlicher 

Verhandlungen Massnahmen verschiedener Art vorgeschlagen und teilweise erprobt. 
Es scheint jedoch, dass trotz fortschreitender Integration immer noch Sondermass­
nahmen notwendig sind, namentlich: 

* Berufsberatung und Berufsinformation für jene zugewanderten Jugendlichen und 
deren Familien, die mit dem schweizerischen System wenig vertraut sind. 

* Stützmassnahmen, die an Berufsschulen auch als Unterricht in der Herkunfts­
sprache angeboten werden sollten. 

* Integrationskurse oder analoge Kurse, die der Vorbereitung auf eine berufliche 
Ausbildung dienen. Eine Öffnung in Richtung ethnisch gemischter Klassen ist 
durch die Umstände gegeben. 

* Mittel- und längerfristig sind Ziele, Inhalte und Methoden der Allgemeinbildung 
an den Berufsschulen zu revidieren, weil die Zusammensetzung der Klassen 
ähnlich wie in der Vorschule und in der Schule je länger je mehr kulturell und 
ethnisch gemischt sein wird. Gleichzeitig wird voraussichtlich ein grösserer Teil 
von (zum Teil zugewanderten, zum Teil schweizerischen) Lehrlingen in Zukunft 
aus weniger qualifizierten Schulzügen als bisher kommen, weil ein Trend zum 
längeren Schulbesuch zu verzeichnen ist, und weil das Bildungswesen insgesamt 
noch nicht adäquat auf den Zustrom einer qualitativ veränderten Einwanderung 
vorbereitet ist. 
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* Auf dem Gebiet der Erwachsenenbildung sind ebenfalls Massnahmen im Sinne 
der Chancengerechtigkeit von Schweizern und Migranten wünschbar; zur Situa­
tion der Migranten in der Erwachsenenbildung und für diesbezügliche Vorschläge 
verweisen wir auf unseren Beitrag «Erwachsenenbildung für Migranten: alte und 
neue Aufgaben» in diesem Band. 

Auf einen besonderen Aspekt der Erwachsenenbildung wollen wir aber in diesem 
Kontext hinweisen, nämlich auf die Bedeutung der Elternbildung im Sinne einer 
Unterstützung der schulischen Laufbahn der Kinder. 

3.3 Lehrerausbildung und Lehrerfortbildung 
ln der Lehreraus- und -fortbildung scheint sich die Einsicht durchzusetzen, dass ein 
«interkultureller» bzw. «multikultureller» Ansatz und damit zusammenhängende 
Ziele und Inhalte von grosser Bedeutung sind. Gegenwärtig bemühen sich jedoch 

kantonale Institutionen weitgehend voneinander unabhängig einerseits um die 

schweizerischen, andererseits um die zugewanderten Lehrkräfte. 

Unsere Zielsetzung lautet: vermehrte und bessere Kommunikation und Zusammen­

arbeit zwischen beiden Arten von Institutionen. 

Vorschläge Im Forschungsbereich 

* Ergebnisse von Forschungsarbeiten (vgl. z. B. unsere Vorschläge unter 3.1 und 
3.2) sollten vermehrt in die Lehrerausbildung und in die Lehrerfortbildung 
einfliessen. Es sind auch Formen von Fortbildung on the job denkbar, bei denen z. 
B. Schulversuche unter wissenschaftlicher Supervision durchgeführt werden. 

Vorschläge im Entwicklungsbereich 

Aus bereits gemachten Erfahrungen geht hervor, dass Lehreraus- und -fortbildung im 
Zusammenhang mit international gemischten Kursen oder Klassen sich im 

wesentlichen um drei Bereiche von Kenntnissen und Fähigkeiten kümmern sollte: 

• pädagogisch-psychologischer Bereich 

• linguistischer Bereich (Zweisprachigkeit, Mehrsprachigkeit) 

• soziokultureller Bereich (Information über die soziokulturellen Hintergründe 
der Migranten) und über Aspekte der interkulturellen Interaktion. 9 

Unter Berücksichtigung dieser drei Zielbereiche halten wir folgende Massnahmen für 

nötig: 

9 Vgl. die Dokumentation zur Tagung «Was tun in der Lehreraus- und -fortbildung? Auf der 
Suche nach einer interkulturellen Pädagogik» (CPD, 1987). 
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* Spezifische Ausbildung für die Lehrkräfte, welche zum ersten Mal Kurse oder 
Klassen im Migrationskontext bzw. mit zahlreichen Migrantenkindern über­
nehmen. 

* Fortbildungsveranstaltungen über fachdidaktische Aspekte, z. B. der Geschichts­
unterricht in den Kursen für heimatliche Sprache und Kultur und in Regelklassen. 

* Fortbildungsveranstaltungen, bei denen didaktische Innovationen der zu­
gewanderten sowie der schweizerischen Lehrkräfte ausgetauscht werden. 

* Aufenthalte und Austauschprogramme, die dazu dienen, einige Aspekte des be­
treffenden Landes - unter anderem das Bildungssystem - kennenzulernen. 

4. Abschliessende Bemerkungen 
Neue Ziele für Forschung und Entwicklung: mit diesem Beitrag haben wir versucht, 
einige Akzente zu setzen. Zur heutigen Stellung der zugewanderten Minderheiten im 

schweizerischen Bildungswesen, zu dem, was die schweizerische Forschung dazu zu 

sagen hat, und zu den wünschbaren Fortschritten im Entwicklungsbereich vermittelt 
dieser Band ein Panorama, das für sich selbst spricht. 

An dieser Stelle möchten wir daher lediglich einige Bemerkungen zum Thema 

«Forschung» machen. 

Verglichen mit anderen Einwanderungsländern, ist die Grundlagenforschung im hier 
interessierenden Bereich in der Schweiz noch verhältnismässig wenig entwickelt. Als 

Pionierarbeit lieferte die breitangelegte Untersuchung von HoFFMANN-NowoTNY 
(1973) den empirischen und theoretischen Hintergrund, auf dem sich Forschung 

soziologischer, psychologischer, pädagogischer und linguistischer Art über Migranten 
und deren Kinder entwickeln konnte. Lange beherrschte die Sichtweise der klas­
sischen Soziologie die gesamte Forschung, die sich mit Migration befasste. Die 
Stichworte «Integration», «Assimilation», «Ethnizität», seien hier genannt. 

Die neunziger Jahre setzen hinsichtlich der der Forschung zugrundeliegenden Optio­
nen neue Zeichen. Diese gilt es in Forschungsprioritäten und konkrete Projekte 
umzusetzen. 

Verschiedene Aspekte der sprachlichen Dimension (einer Dimension, die im 

Bildungswesen eine bedeutende Stellung einnimmt, da sprachliche Performanz als 
vorrangiger Erfolgsfaktor gilt) wurden untersucht, doch es bleibt noch viel zu tun. 

Zum Beispiel stellen sich viele Fragen im Zusammenhang mit Zweisprachigkeit in der 

deutschsprachigen Schweiz wegen der Diglossie wesentlich anders als in anderen 
Teilen der Schweiz; sie brauchen daher eine gesonderte Betrachtung. Die faktische 
Annäherung einiger zugewanderter Minderheiten an nationale Minderheiten, zumin­
dest was sprachliche und kulturelle Aspekte betrifft, wird heute in der Forschung, ja 

sogar in offiziellen Publikationen thematisiert (EDI, 1989). Folgerichtig drängt sich eine 
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Betrachtung der Sprachenfrage aus der Sicht der Migranten im Kontext der schwei­

zerischen Sprachenfrage auf. 

Dieser desegregierende Prozess eröffnet den Forschern, aber auch den Bildungs­

politikern und Lehrkräften, neue Perspektiven. 

Abschliessend möchten wir bemerken, dass Migrationsforschung (unter diesen 
Sammelbegriff subsumieren wir nicht nur die Beiträge der Soziologie und der 

Ethnologie, sondern auch diejenigen der Pädagogik, der Sozialpsychologie und der 

Linguistik, ohne deshalb weitere Disziplinen ausschliessen zu wollen) über eigens 

dafür bereitgestellte finanzielle Mittel verfügen sollte. 10• Die Schaffung eines 

schweizerischen Forums für Migrationsforschung ist in diesem Sinne als Meilenstein 

zu werten. 

Damit verbunden ist die Forderung, dass Migration und andere Faktoren und Aspekte 
der kulturellen Vielfalt im Lehr- und Forschungsangebot schweizerischer Hochschulen 

in Zukunft präsenter sein sollten als bisher. Eine Verstärkung der Migrationsforschung 

fördert die Aufmerksamkeit für Phänomene und Prozesse, welche viele Bereiche des 
gegenwärtigen Lebens prägen; allerdings kann dies die negative Tendenz der 

Delegierung an Migrationsexperten verstärken. Wünschbar ist hingegen, dass alle 

wissen schaftliehe Disziplinen sich der Themen und Probleme im Zusammenhang mit 

Migration und kultureller Vielfalt annehmen. 11 

10 

11 

ln der BRD wurden von 1970 bis 1984 rund 250 Modell- und Forschungsvorhaben mit 
insgesamt 360 Mio. DM, je 180 Mio. von Bund und Ländern, gefördert. Quelle: 
DEUTSCHES JUGENDINSTITUT, 1987. 
ln der Schweiz pflegen einige Universitäten (Genf, Lausanne, Neuenburg, Basel, Bern, Zü­
rich) mit einer gewissen Kontinuität Aspekte der Migrationsforschung, selten in Form 
eines spezifischen Lehrstuhls (Genf: Approches interculturelles a l'education), öfter im 
Rahmen eines herkömmlichen Lehrangebots. Im Vergleich dazu verfügen zahlreiche 
Hochschulen in anderen europäischen Einwanderungsländern (z. B. Schweden, BRD) 
über Lehrstühle, die ausdrücklich «Migrationsforschung», «Ausländerpädagogik», «inter­
kulturelle Erziehung» usw. heissen. 
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5. Teil: Einige Perspektiven fOr die Forschung 

Weltweite Migrationen und das schweizerische 
Bildungswesen - Feststellungen und Forschungsprobleme 

Novine Berthoud-Aghili & Marie-Ciaire Caloz-Tschopp 

1. Einleitende Bemerkungen 

Die neuen kontinentalen und interkontinentalen Migrationen, die sich dem poli­

tischen und öffentlichen Bewusstsein vorwiegend in der Gestalt von Asylbewerbern 

darstellen, stellen die Schweiz vor Probleme unter anderem auch im Bereich der For­

schung, und zwar betrifft dies die Migrationsforschung im allgemeinen und die 
Erziehungswissenschaften im besonderen. 

Die Forschungsstrategien und -ziele bezüglich dieser weltweiten Wanderungsbewe­
gungen sind zahlreich und betreffen eine Vielzahl von Einzelwissenschaften: Wirt­

schaftswissenschaft, Demographie, Ethnologie, nationales und internationales Recht, 

Erziehungswissenschaften, Philosophie (siehe dazu etwa CALoz-TscHOPP, 1993), Sozio­

logie, Ethnologie (WICKER, 1992), Psychologie (REY-VON ALLMEN, 1993b) USW. Die 

Komplexität der zu untersuchenden Phänomene ruft geradezu nach interdisziplinären 

Ansätzen. ln der Schweiz ist bisher das Phänomen der Migration und der Präsenz von 

Migranten von einzelnen Fachbereichen angegangen worden und namentlich auch 

im Rahmen eines Nationalen Forschungsprogramms 1. Sagen lässt sich auch, dass 

sowohl das Volumen wie auch die thematische Vielfalt und die in die Forschung 

investierten Mittel in so unterschiedlichen Ländern wie den Vereinigten Staaten, 

Frankreich, Mexiko, Kolumbien, Kanada oder lndonesien viel bedeutender sind, als 

was man in der Schweiz gewohnt ist. Es ist nicht unser Ziel, hier den Gründen dafür 

nachzugehen; wir beschränken uns auf die Feststellung der Tatsache und verweisen 
darauf, dass eine Arbeitsgruppe aus drei Departementen der Bundesverwaltung2, die 
Hochschulen sowie ein Ausbildungsinstitut (IES-IUED, 1990) zum selben Schluss 

gekommen sind. 

2 
NFP 21, «Kulturelle Vielfalt und nationale Identität». 
Interdepartementale Reflexionsgruppe von Justiz- und Polizeidepartement, Departement 
für auswärtige Angelegenheiten und Volkswirtschaftsdepartement 
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Wir sind daran, eine Bestandesaufnahme der einschlägigen Projekte der Bildungs­

forschung in der Schweiz vorzunehmen und dabei gleichzeitig immer auch auf die 

mit ihnen verbundenen epistemologischen Probleme hinzuweisen. 3 Unser Ziel ist es, 

die Ergebnisse dieser Forschungen kurz zu bilanzieren und eine Auswahl an Fragen 

für zukünftige Forschung vorzuschlagen. Diese Auswahl beruht auf bestimmten 

Kriterien (Notwendigkeit des Einbezugs der europäischen und der globalen Ent­

wicklungen; Notwendigkeit einer Veränderung der Kategorien und der Vorstellungs­

weisen, damit die sozialen Phänomene in ihrer Neuartigkeit, Tragweite und Komple­

xität wahrgenommen werden können; Identifizierung und Bewertung der Einfluss­

faktoren und Wertvorstellungen, welche die sozialen Beziehungen zwischen den 

neuen Migranten und den Einwanderungsländern und ihrer Bevölkerung bestimmen; 

Realität/Mythizität der zukünftigen Rückkehr in die Heimat; Rolle der Ausbildung 

usw.). 

Auf den ersten Blick liefern die wichtigsten bis anhin durchgeführten schweize­

rischen Forschungsarbeiten zu Fragen der Migration mehr Informationen über die Art 

und Weise. wie das Vorhandensein von Migranten aus fernen Ländern durch die 

schweizerischen Institutionen wahrgenommen wird, als über die Herkunftsländer 

und die Flüchtlinge anderer Kontinente (BERTHouo-AGHILI & PEREZ-MALDONADO, 1993) 

und als dass sie zur Lösung der bildungs- und ausbildungsbezogenen Probleme der 

Institutionen und der Gesellschaft einen Beitrag leisten oder die Bildungsprozesse 

und ihre Ergebnisse erhellen würden. Es ist deshalb wichtig, dass die Beschreibung 

auf einen gewissen Abstand zu den «gesellschaftlichen Tatsachen» 4 geht, zu denen 

die bisherigen Forschungsarbeiten gehören, um relevante Forschungsfragen und 

-hypothesen zu formulieren. 

2 Strukturelle Faktoren, welche die Forschungsarbeiten im 
Bildungsbereich prägen 

Gewisse Faktoren belasten die gesellschaftlichen Beziehungen zwischen der schwei­

zerischen Wohnbevölkerung und den Migranten aus den europäischen und nicht-

3 

4 
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Diese Arbeit wurde im Rahmen der Redaktion eines Berichts über «neue Herausforde­
rungen an die Bildungsforschung» weitergeführt ( BERTHOUD-AGHILI & CALOZ-TSCHOPP, 
1993). 
Was den Begriff des Schutzes von Flüchtlingen betrifft, gilt es unserer Ansicht nach zu 
unterscheiden zwischen «Asyl» als anthropologischem Wert und traditionsreicher gesell­
schaftlicher Praxis auf der einen Seite, und auf der andern dem «Asylrecht» als einem 
Schutz, den ein Staat gewähren kann gernäss Kriterien, die er selber definiert. ln der 
Schweiz beispielsweise ist seit dem 19. Jahrhundert zu verschiedenen Malen ein gewisser 
Graben zwischen Asyl und Asylrecht aufgetaucht. Gewisse Kantone und gewisse 
Bevölkerungsteile haben das «Asylrecht» in Frage gestellt und tendenziell eher den 
Standpunkt eingenommen, es gebe eine «Asylpflichb. 
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europäischen Ländern (seien es Wanderarbeitnehmer, Flüchtlinge, Asylbewerber, 

ausländische Studenten, Rentner, «Inoffizielle», «Untergetauchte», «Verschwun­

dene» 5 usw. Diese Faktoren haben auch ihren Einfluss auf Bildung, Ausbildung und 

Forschung. Denn es bestehen in der Tat wechselseitige Bezüge zwischen der 

«wissenschaftlichen» Definition eines Problems, den geschichtlichen Erfahrungen, 

den wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Gegebenheiten und den weltweiten 

Wanderungsbewegungen. Alle diese Faktoren beeinflussen Wahrnehmung und 
Vorstellungen der Behörden, der Wohnbevölkerung, der Migrantengruppen und 

schliesslich auch der Forscherinnen und Forscher. 6 

Seit dem Ende des letzten Jahrhunderts folgen die Einwanderungs- und die Asylpolitik 

der Schweiz Determinismen, die im wesentlichen wirtschaftlicher, innenpolitischer 
und aussenpolitischer Art sind (ARLmAZ, 1993). Es stellen sich institutionelle Verflech­

tungen zwischen Einwanderungspolitik und Asylpolitik her, sowohl auf der Ebene der 

theoretischen Erklärungen, der grundlegenden Prinzipien und der schweizerischen 

«Kulturpolitik» 7 (Josr, 1990) wie auch auf der Ebene der institutionellen Strukturen 

der Sozialpolitik (Aitersvorsorge, Schule, Wohnungswesen, Gesundheitswesen, So­

zialhilfe usw.). Die Asylpolitik wird mehr und mehr der Einwanderungspolitik unter­

geordnet, welche ihrerseits wieder den wirtschaftlichen Interessen untergeordnet ist. 

Zudem machen die geostrategischen, demographischen und ökologischen Sach­

zwänge sowie Überlegungen zur inneren Sicherheit ( CALoz-TscHOPP. 1991 und 1993h) 

ihren Einfluss geltend. 

Der «nationale» Rahmen, die herkömmlichen Beziehungen mit Europa und gewissen 

traditionellen Herkunftsländern von Arbeitskräften, die Zweiteilung der Welt in kul­
turell ähnliche und «ferne», exotische Länder 8 sowie die quantitativ ausgerichtete 

Vorstellung einer «Ausländerbewirtschaftung» sind nach wie vor bestimmend für den 

5 

6 

7 

8 

Der Begriff «Verschwundene» mit den tragischen Konnotationen, die er im Argentinien 
der Militärdiktatur bekommen hat. ist neu als statistische Kategorie beim Delegierten für 
das Flüchtlingswesen aufgetaucht. Er bedeutet in diesem Zusammenhang Asylbewerber, 
deren Gesuch abgewiesen worden ist und die in der Folge keine andere Möglichkeit 
gesehen haben, als unterzutauchen. 
Wir gehen in der Darlegung der Probleme vor allem einmal vom Ort aus, an dem wir ver­
haftet sind: der Schweiz. Dabei ist es uns aber bewusst, dass das System der Vorstellun­
gen von den globalen Wanderungsbewegungen auch die Herkunfts- und Transitländer 
wie auch die Migranten selber betrifft. 
Der zeitgenössische Historiker Hans-Uirich Jost stellt in seinen Arbeiten dar, wie die de­
mokratische und liberale Schweiz am Ende des 19. Jahrhunderts in eine neuartige 
politische Kultur hineingeglitten ist, welche im Widerspruch steht zu den Werten der 
Aufklärung und zu den Menschenrechten. Diese neue politische Kultur ruht, nach den 
Thesen dieses Historikers, auf vier Säulen: Antisozialismus, Rassismus, Patriotismus und 
Nationalismus. 
Dieses Konzept hält sich in seinen Grundzügen am Leben, wobei mit dem Modell der drei 
Kreise gewisse konjunkturbedingte Modifikationen angebracht worden sind (Caloz­
Tschopp, 1993g). 
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Umgang mit den weltweiten Wanderungsbewegungen, trotz all der Entwicklungen, 
die sich in Europa und darüber hinaus gegenwärtig abspielen, und trotz der Tatsache, 

dass die Schweiz keine koloniale Vergangenheit aufweist. 9 «Diese Zweiteilung der 

Welt, die bezüglich der entfernten Länder nicht von einer in Kilometer messbaren, 

sondern von einer kulturellen Distanz ausgeht, ist eine Neuauflage der Distanz 

zwischen gesellschaftlichen Klassen», schreibt dazu MoNNIER (1990, S. 6). Diese 

strukturellen Konstanten behalten ihre Gültigkeit, mögen sich auch die Zahl der 

Migranten, ihre Herkunft (siehe dazu die Statistiken im Anhang), ihre Beweggründe 

(Arbeitssuche, Verfolgungen, Studium, Tourismus usw.) auch noch so verändern ... 

mag sich überhaupt die Welt auch noch so sehr verändern. 

Seit den achtziger Jahren ist eine deutliche Verstärkung der weltweiten Wanderungs­

bewegungen festzustellen, wobei im speziellen Motive der Asylsuche eine wichtige 

Rolle spielen. Dieses Phänomen wird in einen begrifflichen wie auch juristisch­

verwaltungstechnischen Raster gezwängt, der geschaffen wurde, um frühere Wan­

derungsbewegungen (von Arbeits- wie von Asylsuchenden) herkömmlicher Art und 

in vorwiegend europäischen Dimensionen zu bewältigen. Die Aufnahmeländer klas­

sieren die Migranten in Kategorien, die vor allem (oft bedeutungsschwere) histo­

rische Konnotationen haben (Wanderarbeiter, Flüchtlinge, Asylsuchende, Unter­

getauchte, Verschwundene usw.). Dass eine Lücke klafft zwischen dieser Art der 

Wahrnehmung und den komplexen gesellschaftlichen Realitäten der Gegenwart auf 

der internationalen Ebene zeigt sich daran, dass früher unbekannte Phänomene 

begrifflich gar nicht einbezogen werden (im Asylrecht zum Beispiel die neuartigen 

Formen von Verfolgung). Um die gesellschaftlichen Beziehungen in ihrer gesamten 

Vielfältigkeit und die sich daraus ergebenden Bildungsbedürfnisse zu erforschen, 

genügt es demzufolge nicht, sich mit Hilfe des offiziellen Begriffsapparats eines 

Staates (welcher auch immer dies sei) an die Wirklichkeit eines der Partner dieser 

Beziehungen anzunähern. Eine «interkulturelle» Erziehung bedingt die Berücksich­

tigung der ganzen sozialen Realität. 10 Deshalb ziehen wir es auch vor, den Begriff der 

weltweiten Wanderungsbewegungen zu verwenden anstelle einer Terminologie, 

9 

10 
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Auf den schweizerischen Arbeitsmarkt werden nur Angehörige gewisser europäischer 
Staaten frei zugelassen, nicht aber Angehörige aus Ländern mit anderem kulturellem 
Hintergrund, wie etwa aus der TOrkeL Im Jahr 1964 verbreitete das Eidgenössische Justiz­
und Polizeidepartement innerhalb der ihm angeschlossenen Dienststellen ein vertrauliches 
Zirkular, das Zirkular Nr. 8 vom 16. März 1964, das die Anwendung einer selektiven 
Zulassungspraxis empfahl mit dem Ziel, den Angehörigen «entfernter» Länder den 
Zugang in die Schweiz zu verwehren (vgl. MONNIER, 1990, S. 6). Diese Politik ist nach 
wie vor in Kraft, wobei sie im 3-Kreise-Modell etwas modifiziert worden ist (s. den Bericht 
des Bundesrates zu seiner Ausländer- und FIQchtlingspolitik vom 15. Mai 1991). Der 
Genfer Staatsrat hat 1989 vorgeschlagen, unverheirateten Türken einen provisorischen 
Status zuzugestehen, dies als eine Form von «Entwicklungshilfe». 
vgl. dazu etwa OASEN (1993a). 
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welche die Ausländer in verschiedene Kategorien scheidet (Gastarbeiter, Asylbewer­
ber usw.). Ein derartiges Konzept erlaubt eher, den Blick auf die Gesamtheit der 
Wanderungsproblematiken zu richten statt immer auf bloss einen der Protagonisten, 
und es erlaubt zugleich über die 1964 eingeführte Dualität in der Behandlung der 

Migranten nach dem Kriterium «traditionelle Herkunftsländer» vs. «entfernte Länder» 
(bzw. die unterdessen eingeführte Dreiteilung der Welt) hinwegzukommen. 11 

Übrigens haben die Nationalstaaten die Tendenz, wie dies vor allem Wirtschafts­

wissenschafter festgestellt haben 12, die Migranten ungeachtet ihrer Herkunft als 
ökonomischen Faktor zu betrachten und nicht als menschliche Wesen mit spezi­
fischen Bedürfnissen. Die Migrationsbewegungen werden nicht als etwas Dauer­
haftes, sondern als eine Art von zeitlich begrenzten Auslandaufenthalten betrachtet, 
mit variabler Aufenthaltsdauer bzw. Rotationszyklen, je nach Art der Behandlung und 
je nach der Menge von Grundrechten, die man der jeweiligen Ausländerkategorie 

zuzugestehen bereit ist. Diese letztere kann übrigens bis Null gehen, namentlich im 
Bereich der Bildung, wie dies das Beispiel der Beschulung von Kindern ohne legalen 
Status zeigt. ln der offiziellen Meinung spielen sich die Migrationsbewegungen in 
einem Rhythmus von Hin und Zurück ab, auch wenn die Realität uns längst eines 
besseren hätte belehren können. So hat man in den letzten Jahren Bemühungen um 
Stabilisierung, Integration und eine Umkehrung der Wanderungsbewegungen 
(Rückwanderungen) beobachten können, als der Bedarf an Arbeitskräften rückläufig 
wurde. Im allgemeinen wurden Massnahmen dieser Art als genügend erachtet, um 
die Spannungen zu reduzieren, den Druck abzubauen und die innenpolitischen 
Schwierigkeiten zu verringern. 

ln diesem Rahmen wurde die mittel- und langfristige Politik auch gegenüber den 
traditionellen «Gastarbeitern» in Begriffen der Stabilisierung und Integration definiert 

(Einbürgerungen in einem beschränkten Mass, Ausländerkontingente, erzwungene 
Rückwanderungen), in Begriffen der langsamen (Niederlassung und Jahresaufent­
haltsbewilligung) oder der schnellen Rotation (Saisonaufenthaltsbewilligungen, 

Toleranz gegenüber Schwarzarbeitern)- alles nur um eine elastische Menge von fle­
xiblen Arbeitskräften bei der Hand zu haben. Es wurden auch spezifische Ausbil­
dungsstrategien für die erste und die zweite Ausländergeneration entwickelt 

11 

12 

Beispielsweise ist interessant, dass in den Massnahmen, welche den Ausländerstatus 
betreffen, die Türkei in der zweiten dieser Weiten klassiert wird, während sie in den 
Statistiken des Delegierten für das Flüchtlingswesen als europäisches Land betrachtet 
wird. Die Einwanderer aus diesem Land kommen oft gleichzeitig aus Motiven der 
Arbeitssuche, wegen Verfolgungen, die in der Konvention des Uno-Hochkommissariats 
für das Flüchtlingswesen anerkannt werden, und wegen Verfolgungen, die das 
Asylgesetz nicht als Asylgrund gelten lässt. Diese Mehrdeutigkeit zeigt die Fragwürdigkeit 
der angewendeten Kategorisierungen auf. 
Vor allem Forscher aus Grenoble; vgl. dazu VERHAEREN, 1990. 
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(assimilationistische und integrationistische Modelle, mit verschiedenen Graden der 
Berücksichtigung der menschlichen und kulturellen Faktoren, der Beziehungen zum 
Arbeitsmarkt oder zur «Aufnahmegesellschafh usw.); diese Strategien müssten im 
Lichte der Verschiebungen in der Herkunft der Migranten untersucht werden. Wir 
werden weiter unten :sehen, wie sich die Lage für Zuwanderer aus «fernen» Ländern 

I 

stellt. Man müsste auf die Entwicklung der Einwanderungs- und der Asylpolitik 
detaillierter eingehe~. auch im Zusammenhang mit der Frage der europäischen 
Integration; dazu fehlt hier aber der Platz. Es muss deshalb auf einige (den 
Gegenstand ebenfalls nicht erschöpfend behandelnde) Artikel verwiesen werden, 
Wie (ALOZ-TSCHOPP, 1992, 1993e und 1993g. 

3 Panorama der Forschung im Bereich der weltweiten 
Wanderungsbewegungen und der Bildung 

Das Forschungsvolumen bezüglich Fragen der Migration in der Schweiz ist gering. Es 
existiert keine einheitliche Forschungspolitik für den Bereich; die Forschung ist 
sektoriell und hat mit geringen Mitteln auszukommen. Im Vergleich zu Forschung 
betreffend die traditionellen Migrationen ist das Volumen an Forschung betreffend 
die weltweiten Wanderungsbewegungen noch einmal deutlich weniger entwickelt. 
Wenn auch Beschreibungen bestimmter Teilgebiete und Untersuchungen aus be­
stimmten (nicht selten voreingenommenen) Blickwinkeln vorliegen, so sind wir doch 
noch weit von einem systematischen Überblick und einer kohärenten Definition der 
Probleme entfernt. 

Unsere Bemerkungen über die bisher durchgeführten Projekte sind von einigen 
Grundfragen geleitet: Von woher kommen die Forschungsfragen? ln welcher Form 
werden sie gestellt? Anhand der folgenden drei Fragen wollen wir die vorhandenen 
(und die nicht vorhandenen) Forschungsarbeiten klassieren, die Lücken und Löcher 
aufspüren und schliesslich eine Anzahl von Forschungsproblemen im Bereich der 
Bildungsforschung im Zusammenhang mit den Wanderungsbewegungen über die 
Erdteile hinweg formulieren: 
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Welches ist das Zielpublikum von Bildungsbestrebungen? Die anerkannten Flücht­
linge, die Asylbewerber? Die Wohnbevölkerung, die sie «empfängt» (Polizisten, 
Beamte, Sozialarbeiter, Journalisten, Ärzte, Krankenpfleger, Lehrer, Forscher, 
Dorf- und Quartierbewohner?) Die Bewohner von Herkunftsländern? Gibt es 
cgrosse Abwesende» unter den Adressaten, die eigentlich in die Informations­

und Bildungsbemühungen ebenfalls einbezogen werden müssten? 

Welcher Begriff von Bildung liegt den Forschungsarbeiten zugrunde? Was ist mit 
«Bildung» gemeint? Handelt es sich um Bildung im Rahmen des Schulsystems 
oder eines verwandten Systems; eher um «Bildung» oder um «Ausbildung»? 
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Welche Inhalte und Ziele werden der Bildung im Bereich der Beziehungen zwi­
schen der Wohnbevölkerung und den Migranten aus nichteuropäischen Ländern 
zugewiesen? 

Wir gehen aus von einer Übersicht über die in der Schweiz vorhandene Literatur zu 
den weltweiten Wanderungsbewegungen (vor allem jenen aus Gründen der Asyl­
suche). Wir haben mit ungefähr dreissig Institutionen in der Schweiz Kontakt 
aufgenommen. Wir haben auch Gespräche mit einigen Verantwortlichen im 

Bildungsbereich geführt. Wir sind im allgemeinen sehr freundlich aufgenommen 
worden. Eine Anzahl Institutionen hat uns die Antwort zukommen lassen, Forschung 
und Aktivität im Bereich von Bildung und Ausbildung gehörten nicht ins Gebiet ihrer 
Tätigkeit. Wir danken auch im voraus allen jenen, die uns auf Dinge aufmerksam 
machen könnten, die uns entgangen sind. 

3.1 Kurzer Überblick über die Migrationsforschung im Bereich der 
Humanwissenschaften 

Um sich ein genaues Bild von dem zu machen, was sich im Bildungsforschungs­

bereich abspielt, ist es notwendig, einen kleinen Umweg einzuschlagen und auch zur 
Kenntnis zu nehmen, was in den anderen Bereichen geforscht wird. Denn wie wir 
bereits weiter oben angedeutet haben, ist Forschung zu Bildungsfragen oft nicht auf 

den ersten Blick als solche erkennbar; dennoch glauben wir aber, dass es solche 
Forschung gibt, auch wenn sie nicht allzu zahlreich ist. Wenn man die Problematik 
der weltweiten Migrationen betrachtet (in der Schweiz meist in den Begriffen von 
«Fiüchtlingsströmen» und «Asylsuche» 13 abgehandelt), so wird sie in der Forschung 
und im Zusammenhang mit Bildungsprozessen in ganz bestimmten universitären 
Fachbereichen berücksichtigt - vor allem in den Rechtswissenschaften, aber auch in 

der Soziologie, der Semiologie, den Politikwissenschaften, der Anthropologie, der 
Geschichte, der Philosophie. Sie wird manchmal innerhalb des disziplinären Rahmens, 
manchmal auf interdiszplinäre Weise behandelt, wobei die Fragestellungen meistens 
theoretisch sind (Definition der grundlegenden Konzepte, Beschreibung kognitiver 
Phänomene, Fragen der Identität, des kulturellen Pluralismus, der Bildung für 
Flüchtlinge). 

Wenn wir hier eine Reihe von Feststellungen und Hinweisen zu dieser Thematik 
aufführen, so streben wir damit weder vertiefte Behandlung noch Vollständigkeit an, 

13 Das Asyl als anthropologischer Wert und grundlegende soziale Praxis ist zu unterschei­
den vom Asylrecht als Recht, das Staaten nach bestimmten Kriterien gewähren oder 
verweigern. ln der schweizerischen Geschichte ist seit dem 19. Jahrhundert der Graben 
zwischen diesen zwei Dingen gewachsen. Zum Asyl als Praxis der Gastfreundschaft, siehe 
den philosophischen Beitrag von SCHERER ( 1993). 
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da diese Fragen nicht den Kern dessen ausmachen, was uns in diesem Beitrag 

interessiert. Wir wollen damit höchstens aufzeigen, dass auch in diesen Bereichen 

bestimmte Bemühungen und Problemstellungen bestehen, die zumindest 

ansatzweise mit Bildungsprozessen zu tun haben. 

Die schiere Menge von Arbeiten im Bereich des Rechts zeigt schon auf, dass 

bezüglich der Immigration und der Anwendung des Asylrechts kein gesellschaftlicher 
Konsens besteht und dass die Lage sich ständig weiterentwickelt. Im Gefolge eines 

wegweisenden Dokuments des Hochkommissariats für Flüchtlinge über das 

einschlägige internationale Recht (HAUT C OMMISSARIAT, 1979) wurden eine ganze 

Anzahl Arbeiten über die internationalen Aspekte unseres Asylrechts publiziert 
(Ökumenischer Kirchenrat, Consultation europeenne pour les refugies ECCRE usw.), 

vor allem zum Thema von Flüchtlingslagern (COMIT~ INTERNATIONAL OE LA (ROIX-ROUGE, 

1986; MUNTARBHORN, 1988; KRILL, 1988), zur Definition der Begriffe des Flüchtlings 

und des Asyls sowie zum Prinzip des Non-refoulement (GRAF, 1989, 1990; BoVARD, 

1989; TURPIN, 1989) und ferner eine Reihe von Arbeiten zur Anwendung des Asyl­

rechts. Andere Forscher waren aktiv im Bereich der Vergehensfragen im Asylrecht 

(BOIS, 1988; Revue «Asyl•; verschiedene juristische Fachzeitschriften), der ständigen 

Gesetzesrevisionen im Asylwesen (BERSIER, 1985; CALOZ-TSCHOPP, 1988a), der 

unveräusserlichen Grundrechte der Asylsuchenden, der rechtsstaatliehen Grundprin­

zipien und eines «Widerstandsrechts• im Rechtsstaat (FlEISCH, 1989; AMNESTY INTERNA­

TIONAL, 1987; HD~RATION DES EGLISES PROTESTANTES OE SUISSE I EVANGELISCHER KIRCHENBUND, 

1988; AUER, 1990; (OLBOIS, 1989; DAVID-JOUGNEAU, 1990), der Kommunikations­

schwierigkeiten im Zusammenhang mit den geltenden Verfahrensregelungen (KAUN, 

1986; MoNDADA, 1991). Das Gewicht, das in all diesen Arbeiten auf eine interne 

Kohärenz des Rechts und auf die Respektierung der grundlegenden Rechte des 

Individuums (Anhörungsrecht, Rekursrecht usw.) gelegt wird, ist Ausdruck der 

Schwierigkeiten, die beim Versuch entstehen, das geltende Asylrecht und das darauf 

beruhende Asylverfahren in die Praxis umzusetzen. Alle diese Arbeiten können in 
einem weiten Sinn als lnformationsbestrebungen, ja gar als Bildungsbestrebungen 

interpretiert werden, die sich an die Asylsuchenden, an die Juristen oder an jede 

andere Person richten, die von der Problematik betroffen ist. Verschiedene 

Weiterbildungsveranstaltungen für Juristen, zu denen die Schweizerische Zentral­

stelle für Flüchtlingshilfe und einige Universitäten (Neuenburg, Bern, Genf) einluden, 

belegen das Bedürfnis nach Forschung und Weiterbildung im Bereich des Asyl­

wesens. Auch die Gründung einer Vereinigung von Forschern im Bereich des interna­

tionalen Rechts, die in Genf stattfand («Droit international 1990»), ist Ausdruck der 

Probleme, welche einer Lösung harren und die nach kreativen neuen Ansätzen im 

Asylrecht der Schweiz und der anderen europäischen Länder rufen. 

Interkulturelle Bildung in der Schweiz I Fremde Heimat II 



Arbeiten in anderen Bereichen betrafen etwa die Konstruktion der Begriffe, ihrer 

Bedeutungsfelder und der damit verbundenen Vorstellungswelten; andere handelten 

von narrativen Prozessen im Diskurs der juristisch-administrativen Instanzen (CALAME, 

1989; CALOZ-TscHOPP, 1988b, 1989-1990, 1990a). Diese Arbeiten fragen nach dem 

Pluralismus in der Konstruktion gewisser Wissensinhalte, die der Wahrnehmung der 

Tatsachen und den Entscheidungsprozessen zugrunde liegen. Auch sie haben ein Ziel 

im Bildungsbereich, indem sie die Frage nach dem Selbstbild und der Vorstellung 
vom anderen innerhalb eines Kommunikationsprozesses stellen; eines Kommunika­

tionsprozesses, der alles andere als selbstverständlich ist. C. CALAME (1989) etwa 
weist darauf hin, dass sich jeder, von seiner eigenen Kultur ausgehend, ein Bild vom 

anderen mache und dieses Bild dann sogleich an den eigenen Massstäben messe (S. 

75). J. STEINHAUER (1986) hat aus einer an Lewis Carroll geschulten Optik Dossiers von 

Asylbewerbern auseinandergenommen, um die wundersam paradoxe Weit des 

«Asyls im Wunderland» zu beschreiben. 

Im Bereich der Geschichtswissenschaft unterstreichen die Autoren die Notwen­
digkeit, die Gegenwart auf dem Hintergrund der neueren Schweizer Geschichte zu 

sehen; VUILLEMIER (1987) etwa weist darauf hin, dass die heutige Situation in ihrer 
Komplexität nicht korrekt eingeschätzt werden könne, wenn man ihre historischen 

Voraussetzungen ausser acht lasse (S. 9). ln der Politologie haben Autoren die Frage 

nach der Eigenart unseres politischen Systems angeschnitten und von der Existenz 

einer «Apartheid» im Asylbereich sowie vom «Asylmarkb gesprochen (MoNNIER, 

1990). Mehrere soziologische Studien befassten sich mit der Aufnahme von 
lateinamerikanischen Flüchtlingen, mit dem soziodemographischen Profil der Asylbe­

werber, mit Fragen ihrer Beschäftigung und der ihnen zugewendeten Sozialhilfe 

(MUSILLO & BoLZMANN, 1986), andere mit der Integration, dem Exil, der soziokulturellen 

Dynamik und gesellschaftlichen Partizipation der Chilenen in der Schweiz (BoLZMANN, 

1988), nochmals andere mit der politischen Gewalt, dem Exil und der Asylpolitik 
(BOLZMANN, 1992). ln diesen Untersuchungen werden indirekt Bildungsfragen in 

Zusammenhang mit der Integration angesprochen, auch wenn sie nicht explizit 

thematisiert sind. Andere Untersuchungen betreffen eher die Ängste und den Hass 

auf das Fremde (MüLLER et al., 1986; BORY, 1987), die aus religiöser und kultureller 

Andersartigkeit entsteht, oder schlagen Bildungsaktivitäten in diesem Rahmen vor 
(CARITAS, 1990). 

Mehrere Schulen für Sozialarbeit - so etwa jene von Zürich, das Genfer Institut 

d'etudes sociales oder die Ecole d'etudes sociales et pedagogiques (EESP), Lausanne, 

haben Kurse über Asylpolitik, über interkulturelle Aspekte der Sozialarbeit 

(«ethnozentrierte Sozialarbeit», Zürich), über die Herstellung und Pflege von Kontak­

ten und Austausch mit bestimmten Ländern (EESP Lausanne) und über die Or-
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ganisation von Praktika in den Auffanginstitutionen für Flüchtlinge und Asylbewerber 
entwickelt. ln diesen Schulen hat sich eine gewisse Forschungsaktivität im Bereich 
des Asylwesens vor allem der Notwendigkeit wegen ergeben, Diplomarbeiten 
abzuliefern. Auf diese Arbeiten einzugehen würde den hier zur Verfügung stehenden 
Rahmen sprengen; es ist mittlerweile eine beträchtliche Anzahl. 

Jenseits der Unterschiedlichkeit der methodelogischen Ansätze haben alle diese 
Arbeiten eine Gemeinsamkeit: von welchem theoretischen Gesichtspunkt sie auch 
ausgehen, sie haben als Bezugsrahmen stets die Identität und das Selbstbild des 
Schweizers und der offiziellen Schweiz, die Notwendigkeit des «kulturellen 
Pluralismus» (CENTLIVRES, 1990), die Eigenarten des schweizerischen politischen 
Systems, die Beziehungen Ausländer-Schweizer. Es findet sich auch ein diffuser 
Bezug zu Bildungsfragen, ohne dass die pädagogischen und strukturellen Probleme in 
diesem Feld jedoch explizit erwähnt oder behandelt würden. Wie wir weiter oben 
bereits gesagt haben und wie es die aufgeführten Beispiele belegen, gibt es kaum 
spezifische Arbeiten zu Fragen der Bildung und Ausbildung im Asylbereich in der 
Schweiz, während diese Art Forschung in anderen Ländern einen weit höheren Grad 
der Entwicklung aufweist. 

3.2 Kurze Rundschau auf einschlägige 
Bildungsforschungsprojekte 

3.2.1 Wer ist betroffen? Wer bildet? Wer erzieht? Wer wird ausgebildet, 
wer wird erzogen? 

Wenn wir unser Inventar mit diesen Fragen eröffnen, so weil wir meinen, die Bildung 
müsste im Rahmen einer generellen Neubewertung der gesellschaftlichen Beziehun­
gen zwischen Migranten und Einheimischen geschehen. Es ist wichtig, sich nicht auf 
schulische Vermittlungsprozesse zu beschränken, sondern auch das informelle 
lernen, wo es auch immer geschieht, einzubeziehen. Insbesondere die Bildungs­
forschung sollte die Bildungsprozesse nicht nur als staatliches Handeln untersuchen, 

sondern sie im gesellschaftlichen Kontext studieren. 

3.2.2 Das Bildungswesen als integrierender Bestandteil einer komplexen 
gesellschaftlichen Wirklichkeit 

Wir basieren unsere Beobachtungen zu den uns hier beschäftigenden Fakten auf 
folgender Definition von Bildung: «Bildung ist ein Prozess der Entwicklung von 

Fähigkeiten, Einstellungen und anderen Formen des Verhaltens, welche von der 
Gesellschaft verlangt werden. Sofern sie sich auf informelle Art vollzieht, verschmilzt 
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sie mit dem Phänomen des Heranwachsens; wo sie sich in einem definierten und 
kontrollierten Raum abspielt, kann Erziehung auf formelle oder auch informelle Art 
stattfinden» (UNESCO, 1984, S. 62). 

Wir verwenden im vorliegenden Text den Begriff «Erziehung» also in einem weiten 
Sinn. d. h. in einer Bedeutung, die die unterschiedlichsten Felder einschliesst, in 
denen Bildungsprozesse stattfinden, seien sie nun formeller oder informeller Art. Es 

geht darum, die jeweiligen Eigenarten dieser unterschiedlichen Formen in Betracht 

zu ziehen und zu sehen, wie sie sich ineinander verzahnen. Dass wir uns für eine 
Betrachtungsweise der geschilderten Art entschieden haben, beruht auf der 
Tatsache, dass wir der Ansicht sind, die Bildung müsse als Teil der allgemeinen 
gesellschaftlichen Beziehungen zwischen Migranten (ob sie nun primär auf Arbeits­
oder auf Asylsuche seien) und Eingesessenen innerhalb eines Gemeinwesens 
betrachtet und evaluiert werden. Das Interesse muss daher sowohl der Schule im 
engeren Sinn gelten wie auch all den anderen Bildungs- und Beeinflussungs­
prozessen, die an den verschiedensten Orten der Gesellschaft stattfinden (Berufs­
bildung, betriebliche Anlehren, Weiterbildung, Erwachsenenbildung, Massenmedien, 
Bildungsbestrebungen durch die verschiedenen nichtstaatlichen Körperschaften und 
Vereinigungen). Wir denken, dass es für die Bildungsforschung zentral ist, Bildung 
nicht nur im institutionell-staatlichen Rahmen zu betrachten, sondern den 

gesamtgesellschaftlichen einzubeziehen. 

Beim ersten Hinsehen, und vor allem wenn man von einem Bildungsbegriff im 
engeren Sinne ausgeht, also von Prozessen innerhalb von eigens zu Zwecken der 

Bildungsvermittlung geschaffenen staatlichen Institutionen, d. h. Schulen, gibt es 
wenig Forschung auf dem Gebiet der Bildung von aussereuropäischen Migranten. 
Die Probleme scheinen sich hier eher im Rahmen von humanitärer Betreuung zu 
präsentieren als in Begriffen der Bildung. So muss man bezeichnenderweise 
feststellen, dass die meisten Bildungsprojekte in Begriffen von «Integrations­
projekten» formuliert sind (CARITAS, 1988)- Projekte zur Integration von Flüchtlingen 

und Asylbewerbern (Informationen über die Schweiz, Sprachkurse, Kurse zur raschen 
vorübergehenden Integration auf dem Arbeitsmarkt). Bildungsangebote dieser Art 
sind meist Sache von nichtstaatlichen Organisationen, die ihre Aufgaben trotz 
beschränkten Mitteln auf eine gute Art durchführen. 

Abgesehen davon haben die offiziellen Instanzen nur wenige formelle Bemühungen 
vorzuweisen, die sich explizit mit Bildung oder Forschung auf dem Gebiet erdteil­

übergreifender Wanderungen beschäftigen, und sie gehören stets dem Betreuungs­
bereich an. Man müsste sich einmal genauer überlegen, was das bedeutet, wenn 
eine bildungsbezogene soziale Beziehung juristisch und verwaltungstechnisch immer 

den Charakter von Sozialhilfe aufweist und zudem offiziell dissuasiven Charakter hat 
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(CALoz-TscHOPP, 1993a). Man müsste sich auch die Frage stellen, ob nicht ein 

grundlegender Widerspruch besteht zwischen Zielen der Bildung und Zielen der 

Dissuasion. Wir denken hier in erster Linie an Flüchtlinge und Asylsuchende, aber 
auch die Universitäten haben für Studentinnen und Studenten aus aussereuro­

päischen Ländern offensichtlich keine spezifischen Studienbedingungen und interkul­

turelle Bildungsstrategien geschaffen. ln den letzten Jahren sind die Zulassungs­

kriterien für diese Art Studierende zudem zusehends restriktiver geworden. 

Eine andere Feststellung, das Bildungswesen betreffend: Die Frage der Notwen­

digkeit von Bildung für die eingesessene Bevölkerung wird in den allermeisten Fällen 

gar nicht gestellt, etwa was die Wurzeln bzw. die Prävention von Rassismus angeht 
(Caloz-Tschopp, 1993c). Einige Versuche mit antirassistischer Pädagogik wären hier 

zu erwähnen; leider fehlt der Platz. Aber was diesen Bereich betrifft. so sprechen 

doch die einschlägigen Publikationen von staatlichen (Bundesamt für Flüchtlings­

wesen, kantonale Justiz- und Polizeidepartemente) und nichtstaatlichen Instanzen 

(Caritas, HEKS, Amnesty International, Volkshochschulen, Rotes Kreuz usw.) - wenn 

auch in differenzierten Tönen - eher von Information über die Herkunftsländer oder 

von Sensibilisierung der Bevölkerung für die Probleme der Immigranten (Asylsuchen­

den) als von einem Bildungsbedarf der einheimischen Bevölkerung. Für einige 

Hinweise ZU Versuchen mit Flüchtlingen S. BERTHOUD-AGHILI & PEREZ- MALDONADO 

(1993); HAEBERLI, K., & GIGU-TROBY, M. (1993). 

3.2.3 Ziele und Inhalte der Bildung 

Um die Forschungsbemühungen im Bildungsbereich im angemessenen Rahmen zu 

sehen, muss man sich die historischen Phasen der Entwicklung der schweizerischen 

Asylpolitik seit Beginn des 20. Jahrhunderts und vor allem im Lauf der letzten dreissig 

Jahre vor Augen halten (CALOZ-TSCHOPP, 1983; THRAENHARDT & WOLKEN, 1988; VUILLE­

MIER, 1987); in der letzterwähnten Zeitspanne begannen laufend mehr Personen aus 

aussereuropäischen Ländern einzuwandern, während zuvor vor allem Personen aus 

europäischen Staaten um Asyl nachgesucht hatten. ln diesem Zusammenhang ist 

festzustellen, dass das Vorhandensein (oder das Fehlen) von Bemühungen um die 

Integration von Zuwanderern direkte Konsequenz der politischen Entscheidungen im 

Asylbereich 14 und in der Einwanderungspolitik waren. Um nur einige Beispiele zu 

nennen: Es gab einige Studien von nichtstaatlichen Organisationen (Kirchen, Vereine) 

zur Integration von tibetanischen Flüchtlingen, dann nach 1973 von Flüchtlingen aus 

14 
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Das Asylverfahren kennt zwei mögliche Wege: {a) jenen der Flüchtlingskontingente, 
welche die Bundesbehörden zulassen, was eine aktive Asylpolitik voraussetzt; {b) das 
individuelle Verfahren, das angewendet wird auf einzelne Flüchtlinge, die sich an unseren 
Grenzen melden. Die Massnahmen im Hinblick auf eine Integration sind in diesen beiden 
unterschiedlichen Fällen ebenfalls sehr unterschiedlich. 
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Lateinamerika. Später, in den achtziger Jahren, folgten Studien privater Stellen für die 
«Aktion lndochina», wie etwa der Schweizerischen Zentralstelle für Flüchtlingshilfe 
(SFH/OSAR, 1980-1981) im Hinblick auf eine Integration der Flüchtlinge aus Südost­
asien. Es gab auch Projekte, welche diese Aktionen evaluierten (so etwa HUBER, 
1984). Die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) gab 
im Jahr 1983 ein Bulletin zur Schulung von Kindern der lndochina-Fiüchtlinge heraus. 
Dieses Bulletin steht von seinen theoretischen Begründungen her auf nicht sehr 
stabilen Füssen. Es gibt den Lehrern das Wort und beschäftigt sich vor allem mit 
Fragen des Sprachlernens. Betrachtet man die Entwicklung der Integrationspolitik ab 
1982, so verdrängt die Terminologie der Sozialarbeit und der cdissuasiven 
Massnahmen» in den offiziellen Texten zunehmend die Begriffe der Bildung und der 
Ausbildung. 

Es gilt also die bildungspolitischen Massnahmen und den Stand der Forschung nicht 

nur mit den determinierenden Faktoren auf ökonomischem Gebiet in Beziehung zu 
setzen, sondern auch mit den offiziellen und inoffiziellen Modellvorstellungen von 
einer «Integration» der Zuwanderer und einer Information und Weiterbildung der 
eingesessenen Bevölkerung. Wenn man bei einer solchen Evaluation die Einstel­
lungen gegenüber der Gesamtheit der innereuropäischen und weltweiten Wande­
rungsbewegungen in Betracht zieht, so lassen sich auf der Grundlage der obigen 

Beschreibung drei Phasen unterscheiden, die sich teilweise überlappen: (1) Phase der 
Assimilation; (2) Phase der Integrationsbemühungen nach dem dualistischen Modell; 
(3) Phase der dissuasiven Strategien und der Abschiebung von zurückgewiesenen 
Asylbewerbern und Schwarzzuzügern. Eine solche Klassifikation könnte sich für die 
Forscher als hilfreich erweisen beim Versuch, die Entwicklung der Bildungsprinzipien 
und Bildungspraktiken zu evaluieren. 

Einige Autoren bezeichnen die Einwanderungspolitik, die sich am Ende des Ersten 
Weltkriegs, in den dreissiger Jahren und nach 1964 herausgebildet hat, pauschal als 
eine Form der «institutionalisierten Xenophobie», in einem politischen Konsens zum 

Ritual erhoben mit dem Zweck der Schaffung und Stützung eines nationalen 
Zusammenhangs auf dem Rücken der «Fremden» (EBEL & FIALA, 1983). Der schon 
zitierte Historiker H.-U. Jost schreibt dazu, die Anwendung einer Gesetzgebung, 
welche Ausländer diskriminiere, unterscheide sich nicht grundlegend von einem Akt 
der Fremdenfeindlichkeit (Josr, 1990, S. 4). Unter diesem Blickwinkel betrachtet, ist 
Fremdenfeindlichkeit als wichtiges Merkmal nicht nur in den politischen Institutionen 

vorhanden, sondern prägt das ganze gesellschaftliche Gewebe (Wohnungswesen, 

Bildungswesen, Arbeitsmarkt, Kultur usw.), von dem die Schule nur einen Teilbereich 

ausmacht. Auch die Berücksichtigung einer solchen Bemerkung könnte nützlich sein 
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im Rahmen von Bemühungen, die Bildungspolitik wie auch die Bildungsforschung der 

letzten Jahrzehnte zu bewerten. 

Migranten aus nichteuropäischen Ländern, generell aus Ländern, die nicht zu den 

traditionellen Rekrutierungsländern für «Gastarbeiter» gehören, haben kein Anrecht 

darauf, zum schweizerischen Arbeitsmarkt zugelassen zu werden. Von jenen unter 

ihnen, die ein Asylbegehren einreichen, sind ganze 4 bis 6 Prozent erfolgreich (vgl. 

Statistiken im Anhang). Bestenfalls werden sie in gewissen Fällen für eine unbe­

stimmte Zeitdauer provisorisch zugelassen (Tamilen, Iraner, Libanesen, Kurden usw.), 

d.h. in jenen Fällen, wo es allzu offensichtlich ist, dass man sie nicht einfach dorthin 

zurückschieben kann, wo sie hergekommen sind. Im ganzen ist eine Zunahme der 

Rotationsgeschwindigkeit der Wanderbevölkerung und auch eine Zunahme der ROck­

und Ausweisungen zu vermelden (striktere Grenzkontrollen, zunehmende Häufigkeit 
von provisorischen Bewilligungen und prekären Aufenthaltsbedingungen, häufigeres 

Untertauchen, institutionalisierte Abweisungspolitik seit der zweiten Asylgesetzrevi­

sion, Tendenz weg von einer individuellen Behandlung der Asylgesuche hin zu einer 

Politik der Kontingente). 

Die Bildungs- und Ausbildungsbedürfnisse der neuen Kategorie von Migranten (zu 

denen auch die abgewiesenen Asylbewerber gehören) werden entweder geleugnet 

oder andernfalls ignoriert, d.h. weder erhoben noch analysiert. Gewisse Bildungs­

und Forschungsbemühungen finden bestenfalls sektoriell und auf private Initiative 

statt. So haben zum Beispiel das HEKS in Basel (HAEBERU, K., & GIGU-TROBY, M., 1993), 

das Arbeiterhilfswerk in Zürich oder das Centre social protestant in Genf (BERTHouo­

AGHIU, N., & PEREZ-MALDONADO, S. (1993b) Vereinigungen ins Leben gerufen, in deren 

Rahmen sich Frauen von Asylsuchenden zu Gymnastik-, Koch-, Alphabetisierungs-, 

Sprach- und Handarbeitskursen oder zu Informationsveranstaltungen Ober Gesund­

heitsvorsorge, Schwangerschaftsverhütung usw. treffen können. Oder, ein anderes 

Beispiel, die Genfer Universite ouvriere hat «in den letzten zehn Jahren ihre Anstren­

gungen zur Mithilfe bei der sozialen, kulturellen und wirtschaftlichen Eingliederung 

der sozial schwächsten Bevölkerungsschichten mehr als verdoppelt» (aus dem 

Antwortbrief auf unsere Anfrage vom 10. Mai 1990), und dies in Form von Sprach­
kursen, von Einführungskursen im Bereich der Sozialversicherung oder der Arbeits­

suche usw. Nicht zu vergessen ist ein Projekt, das gemeinsam mit der Direktion der 

Genfer Primarschulen zur Problematik der Integration von Flüchtlingskindern in 

Genfer Schulen durchgeführt wird (BERTHOUD-AGHIU, 1989). Dieses Projekt beinhaltet 

Elemente der Evaluation, der Reflexion und der Forschung über Erfahrungen, die in 

den Genfer Schulen gemacht wurden. 

Von amtlicher Seite her werden die Bedürfnisse in Begriffen von «Überflutung» der 

Stellen geäussert, die für den Empfang der Zuwanderer aus immer ferneren Ländern 
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und für die Aufnahmeentscheide zuständig sind. Wenn dort von Bildungsbedürfnis­
sen gesprochen werden kann, dann geht es vor allem einmal darum, den Abgewie­
senen den negativen Bescheid und seine Folgen möglichst effizient beizubringen 
(CALoz-TsCHOPP, 1990), um Bemühungen, die Leute zu entmutigen, überhaupt erst in 

die Schweiz zu kommen, oder um Massnahmen hinsichtlich der Überbrückung einer 

möglichst kurzen Aufenthaltsdauer. Einige Instanzen haben auch begonnen, 
Programme zur Unterstützung der Rückkehr zu entwickeln (so das Bundesamt für 
Flüchtlingswesen, das Rote Kreuz, das HEKS oder die Caritas auf schweizerischer, die 
«Organisation internationale des migrations» auf internationaler Ebene); so gab es 

etwa ein Programm für die Repatriierung chilenischer Flüchtlinge. Ansonsten werden 
die Flüchtlinge, was die Bildung betrifft, als Personen auf der Durchreise behandelt -
und dies auch, wenn sie in gewissen Fällen fünf bis acht Jahre auf einen Asyl­
entscheid zu warten haben. Das Asylgesetz und seine ersten beiden revidierten 
Fassungen sprechen von Bedürfnissen der Asylbewerber auf dem Gebiet von 
Sozialhilfe; von Bildungsbedürfnissen ist keine Rede. 

Die Flüchtlingskonvention des UNo-Hochkommissariats für Flüchtlinge von 1981 
verlangt in seinem Artikel 23, dass die Unterzeichnerstaaten den Flüchtlingen 
hinsichtlich der Grundausbildung dieselbe Behandlung zukommen lassen wie der 
einheimischen Bevölkerung. Die Bestimmungen des Bundes und die Praxis der 

meisten Kantone stehen zu diesem Grundsatz, auf den sich auch die Schweiz 
verpflichtet hat, stellenweise im Widerspruch. in diesem Zusammenhang bestimmt 
der Text eines Dringlichen Bundesbeschlusses, den das Parlament in der Sommer­
session 1990 verabschiedet hat, dass die Kinder von Asylbewerbern, die im 
beschleunigten Verfahren beurteilt werden, nicht eingeschult werden sollen. Für die 
Kinder der übrigen Asylbewerber variieren die Praktiken von Kanton zu Kanton. Ein 
Autor (Fox, 1990) unterstreicht die Strategie der Bundesbehörden, die Einschulung 

gleich zu behandeln wie die Zulassung zum Arbeitsmarkt, dies teils auch der 
Schwierigkeit wegen, die baulichen Bedürfnisse des Schulwesens und das 
Asylverfahren zeitlich zur Deckung zu bringen. Hier handelt es sich eindeutig um eine 

Vermengung unterschiedlicher Probleme, um eine Neudefinition des Anwendungs­
bereichs von Sozialhilfe und um die Vorenthaltung des Rechts auf Bildung. Es kommt 

dieselbe Logik zur Anwendung, die auch dazu dient, den Kindern von Eltern ohne 

geregelten Status die Zulassung zum Unterricht zu verwehren. Gleichzeitig ist zu 
beobachten, dass sich immer mehr Schwarzarbeiter in der Schweiz aufhalten. 

Es ist im übrigen typisch, dass eine der wenigen Forschungsarbeiten auf dem Gebiet 
der Schulung von Asylbewerbern (H AUPTLI, 1989) die folgende Problemstellung 
aufweist: Wie kann man die Re-Emigrationsfähigkeit der Asylbewerber erhalten? 
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Die Schweizerische Zentralstelle für Flüchtlingshilfe betreibt etwas Bildung, aber in 
sehr beschränktem Mass mit ebenso beschränkten Mitteln. Mit der Aufnahme und 

der Bildung der Asylbewerber beauftragte Personen haben deutlich ausgesprochen, 
in welch paradoxer Lage sie sich befinden, wenn sie Asylsuchende möglichst 

abweisend zu empfangen und sie auf die wahrscheinliche Abweisung ihrer Gesuche 
vorzubereiten haben; auf eine Abweisung, die für viele einen Wechsel in die Klande­

stinität bedeutet, und auf die Erfüllung eng begrenzter Funktionen auf dem 
Arbeitsmarkt. Und diese Ausbildungsbemühungen werden behördlich nicht 

finanziert. 

Schliesslich gibt es noch ein anderes Problem zu erwähnen, das mit der offiziellen 
Sichtweise verbunden ist, die Migranten aus den fernen Ländern seien blass auf der 
Durchreise: auch die Bildungsbedürfnisse der einheimischen Bevölkerung mit Bezug 

auf die weltweiten Wanderungsbewegungen werden weder zur Kenntnis genom­

men noch analysiert, geschweige denn befriedigt. Die interdisziplinäre Reflexions­

gruppe aus Genfer Professoren unterstreicht in diesem Zusammenhang die «Lücken­

haftigkeit des Wissens über die internationalen Wanderungsbewegungen• und die 
zentrale Notwendigkeit, die .Öffentlichkeit über Flüchtlingsfragen besser ins Bild zu 
setzen (GROUPE OE TRAVAIL INTERDISCIPLINAIRE: 1989). 

4 Offene Forschungsfragen 

Dieses provisorische Inventar lässt zahlreiche offene Probleme, aber auch begehbare 
Wege für die Bildungsforschung auf dem Gebiet der Migrationsbewegungen 
erkennen. Im August 1989 haben eine Gruppe von Professoren der Universität Genf 
und von drei Genfer Hochschulinstituten die Schaffung eines «(entre de recherche 

universitaire interdisciplinaire sur le problerne des retugies et de migrations• 

angeregt. Wir können nur hoffen, dass ein solches Zentrum bald einmal Wirklichkeit 
wird und es über die Mittel verfügen wird, welche Fragen der Art zu beantworten 
erlauben, wie wir sie im folgenden aufwerfen werden. Unsere Auswahlkriterien 

tendieren auf Projekte der Bildungsforschung, die sich mit Fragen der gesellschaft­
lichen Beziehungen zwischen der Wohnbevölkerung und den Einwanderern aus 
weiter entfernten Ländern beschäftigen. 

Wenn die weltweiten Wanderungsbewegungen als «totales gesellschaftliches 
Phänomen• im Sinne von Marcel MAuss (1950) analysiert werden sollen, so kann 

man nicht umhin, das Phänomen gesamtheitlieh aus der Perspektive des Herkunfts­

landes wie auch aus jener des Ziellandes zu betrachten, unter Berücksichtigung aller 

Akteure; es geht nicht an, die Perspektive auf den Gesichtswinkel einer Nation zu 
verengen. Immerhin gilt es aber bei der Analyse der Bildungsbedürfnisse, die Suche 

nach Asyl und die Immigration auseinanderzuhalten. Angesichts der Wichtigkeit der 
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wirtschaftlichen Faktoren für die Migrationspolitik und der Gefahr, andere Auswan­
derungsmotive (Asylsuche, Studium, Reiselust usw.) mit der Arbeitsmigration zu ver­
mischen, scheint es uns wichtig, die Bildungsbedürfnisse, die sich aus den Anfor­
derungen des Arbeitsmarktes ergeben, getrennt zu behandeln von jenen, die sich 

aus der Situation des erzwungenen Exils ergeben (Schutz der körperlichen 
Unversehrtheit, Bewahrung der Freiheit, Recht auf Arbeit, Sozialrechte, Recht auf 
Bildung usw.). 

4.1 Fragen zu den offiziellen Strukturen 15 

4.1.1 Wenn man davon ausgeht, dass die Forschung über Migration im 
allgemeinen und über weltweite Migrationen im besonderen höchst unge­

nügend ist, und im weiteren davon, dass Forschung auf diesem Gebiet eine 
Vielzahl von Faktoren berücksichtigen müsste, so stellt sich die Frage, wie 
die lnterdisziplinärität der entsprechenden Forschung garantiert werden 
kann, wobei die Bildungsforscher eine wichtige Rolle zu spielen hätten. 

4.1.2 ln jedem Projekt wäre es interessant, das jeweilige Gewicht der wirt­
schaftlichen Determinanten, der juristisch-verwaltungstechnischen Praktiken 
und der vorgefassten Meinungen bei der Bewertung der Einwanderungs­
gründe, der Beurteilung des Herkunftslandes und bezüglich der Auswirkun­

gen auf die sozialen Beziehungen (von welchen die Bildung ein Teilsystem 
ist) zu evaluieren. 

4.1.3 Wenn man davon ausgeht, dass auch Information eine Form von Bildung ist, 
so wäre folgende Frage zu klären: was sind die grundlegenden Bedin­
gungen, um zu einer Informationspolitik über Fragen der weltweiten 
Wanderungsbewegungen zu gelangen? 

4.2 Fragen zur Bildung der eingesessenen Bevölkerung 

Die Frage der Bildung betrifft nicht nur die Immigranten selber oder allenfalls noch 
die Lehrer, sondern die Gesamtheit der gesellschaftlichen Akteure und die Totalität 
der sozialen Beziehungen (Arbeitswelt, Wohnungswesen, Freizeit, Informationspolitik 
usw.). 16 

15 

16 

Seit der Niederschrift dieses Beitrags haben wir einen Katalog mit 25 Empfehlungen 
bezüglich zu treffender Massnahmen erarbeitet; siehe B ERTHOUD-AGHILI & CALOZ-TSCHOPP 
(1993) 
Man siehe z.B. «Les chercheurs face aux mesures europeennes», in: 1992 : Europe et 
droit d'asile : Actes des Troisiemes assises europeennes sur le droit d'asile. Geneve: 
Centre Europe-Tiers monde, 1991. Vgl. ferner die Arbeiten der Association Droit inter­
national, Paris, 1990. 

Interkulturelle Bildung in der Schweiz I Fremde Heimat II 367 



4.2.1 Wenn auch die Aufgabe des «Empfangs» einer Reihe von spezialisierten 
offiziellen und halboffiziellen Stellen aufgetragen ist, so spielen sich die 

sozialen Beziehungen zwischen eingesessener Bevölkerung und Migranten 
aus fernen Ländern doch auf verschiedenen Ebenen des gesellschaftlichen 
Lebens der Schweiz ab. Es handelt sich darum, ein Inventar der Fort- und 

Weiterbildungsbedürfnisse von Beamten zu erstellen, überhaupt aller 

Personen, die in verschiedensten beruflichen Funktionen mit Migranten zu 
tun haben (Grenzwächter, Polizisten, Dolmetscher, Übersetzer, Juristen, 

Journalisten, Sozialarbeiter, Personal im öffentlichen Gesundheitswesen, 
Vertreter der Hilfswerke bei den Befragungen usw.). Mit der Annahme eines 

neuen Dringlichen Bundesbeschlusses im Asylbereich entstehen neue 

Bildungsbedürfnisse für Mitglieder des Personals der Hilfswerke (s. dazu 
GRAF, 1990). Aber auch die Bildungsbedürfnisse anderer Bevölkerungsgrup­

pen müssten inventarisiert werden (Arbeitgeber, Vermieter, Krippenperso­

nal, paraschulische Betreuungsdienste, Krankenschwestern, Büroangestellte, 

Bauarbeiter, Lehrlinge, Buschauffeure, aber auch ganz allgemein der Wohn­
bevölkerung in den Gemeinden und Quartieren: Frauen, Rentner usw.). 

4.2.2 Es existieren im schweizerischen Bildungswesen bestimmte Theorien, 

Diskurse und Praktiken im Bereich der «lnterkulturalität», welche im Lauf der 
70er und 80er Jahre entwickelt wurden, dies vor allem im Hinblick auf 

Immigranten aus den «traditionellen» Herkunftsländern. Es existieren ferner 
bestimmte Schulungspraktiken, welche in bezug auf bestimmte, meist in 

Kontingenten eingereiste Flüchtlingsgruppen entwickelt worden sind 
(Tibetaner, Flüchtlinge aus Südostasien). Auch sind von einigen nichtgouver­

nementalen Organisationen (Kirchen, Hilfswerke) gewisse Strategien zur 
Bildung individuell eingereister Migranten entworfen worden, wenn auch 

mit anderen Zielen und mit geringeren Mitteln. Es wäre interessant, diese 

Theorien, Diskurse und Praktiken hinsichtlich ihrer Tauglichkeit in der neuen 

Situation, d. h. angesichts der Präsenz bedeutender Kontingente von Ein­
wanderern aus entfernten Ländern - ob es sich nun um Flüchtlinge handle 
oder nicht -zu erproben. 

4.2.3 Besonders dringend erscheint es, eine Evaluation des sogenannten «dissua­

siven Modells» im Hinblick auf die Bildung der eingesessenen Bevölkerung 
und auf jene der Migranten aus entfernten Ländern vorzunehmen. 

4.2.4 Ebenfalls wichtig wäre die Erstellung eines systematischen Inventars der 

spezifischen Bildungsbedürfnisse der Personen aus entfernten Ländern, die 
auf der Suche nach Schutz in die Schweiz eingereist sind (der Kinder wie der 

Erwachsenen), und zwar ihrer individuellen Bedürfnisse wie auch der Bedürf-
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nisse eher kollektiven Charakters (ethnische oder konfessionelle Mino­
ritäten, Frauen usw.). Die Evaluation von privaten Pilotprojekten im Bereich 

der Bildung (z. B. Centre social protestant, Genf) könnte ein erfolg­
versprechender Ansatz sein. 

4.2.5 Von einer interkulturellen Warte aus gesehen, wäre es wohl nützlich, die 
offiziellen und inoffiziellen Strukturen der Betreuung von Asylbewerbern und 
Flüchtlingen zu analysieren im Hinblick auf die Eingliederung der Asyl­
bewerber und Flüchtlinge in der Schweiz sowie im Hinblick auf die Einstel­
lungen der Wohnbevölkerung. ln welchem Mass tragen die grundlegenden 
Prinzipien, die offiziellen Verfahrensweisen und das Prinzip der individuellen 
Erledigung der Fälle zu einer Anpassung und/oder Integration der Exilierten 
in der Schweiz bei? Es gälte hier Fragen zu stellen über die Auswirkungen 
der herrschenden Widersprüche zwischen den Bedürfnissen des Arbeits­
markts und der Politik gezielter Entmutigung, die gegenüber den Asylbewer­

bern verfolgt wird. Auch wäre einmal zu klären, ob es nicht sinnvoller wäre, 
Ausbildungsprogramme zuhanden der Asylbewerber auf die Beine zu 
stellen, um sie zu mehr Autonomie zu befähigen, statt sie im Status von 
Sozialhilfeempfängern oder Schwarzarbeitern eingesperrrt zu halten. 

4.2.6 Es wäre vonnöten, die «interkulturellen» Praktiken bezüglich der Gesamtheit 
der Studierenden an allen Universitäten der Schweiz unter die Lupe zu 
nehmen. 

4.3 Fragen zu den Bildungsbedürfnissen von Migranten aus 
anderskulturellen Ländern 

4.3.1 Es gälte einen differenzierten Katalog der Bildungs- und Ausbildungs­
bedürfnisse der Migranten zu erarbeiten, der nach den Motiven der Migra­

tion unterscheidet (Arbeitssuche, Schutzsuche usw.) und die Bedürfnisse 
klärt sowohl mit Hinblick auf den Aufenthalt in der Schweiz als auch, im Fall 
einer Abweisung, für den Aufenthalt in einem Durchgangsland oder, im Fall 
einer Rückkehr ins Herkunftsland, für die Reintegration ebendort. ln diesem 
Zusammenhang wäre auch zu klären, ob die Wegweisung wirklich eine 
Realität ist oder ob die abgewiesenen Asylbewerber mehrheitlich bloss zu 

Untertauchern werden, mit ebenfalls spezifischen Bildungsbedürfnissen (wie 
überlebt man in Europa?). Auch wäre zu überprüfen, ob die vom Genfer 

Staatsrat postulierte Verbindung zwischen Entwicklungshilfe und Bildung 
(vgl. Anm. 8) realisierbar ist und welche Konsequenzen sich daraus für das 

Bildungswesen ergäben. ln welchem Ausmass könnte ein Beitrag zur 
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Entwicklungshilfe in Form von Ausbildung geleistet werden? (Hier könnten 
die Erziehungswissenschaften beispielsweise Projekte analysieren, die in 

Zusammenhang mit Flüchtlingen aus Chile durchgeführt worden sind.) 

4.3.2 Angesichts der Zuständigkeit der Kantone in Sachen Primarbildung sollte ein 
systematischer Vergleich der in den Kantonen herrschenden Praktiken 
bezüglich der Kinder von Migranten aus fremden Kulturen durchgeführt 
werden; dies immer mit Blick auf die besonderen Bedürfnisse dieser Kinder. 

4.3.3 Es wäre nötig, die Praktiken der Universitäten der Schweiz bezüglich der 
Studierenden aus europafernen Ländern zu untersuchen. 
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Anhang: Asylgesuche und Asylentscheide. 1985-1989 
(Die Zahlen betreffen Personen, nicht Fälle.) 

1989 1988 1987 1986 

Asylgesuche 24'425 16'276 10'913 8546 

DFW-Entscheide total 16'186 12'534 11239 8879 
positive Entscheide 654 680 829 820 
negative Entscheide 12'708 8844 8292 5781 
formelle Entscheide 

(Rückzüge, Ausreisen) 824 2830 2118 2278 
Anerkennungsquote 4,0% 5,5% 7,4% 9,2% 

Pendente Fälle 

- in den Kantonen 6218 2928 2395 
- bei der ersten Instanz 12'648 11772 12'612 

- bei der zweiten Instanz ...1.1.:.ill ~ __M6l 

total 30'063 24276 21'470 

Wichtigste Herkunftsländer Türkei Türkei Türkei Türkei 
9395 9673 5817 4066 

Sri Lanka Sri Lanka Sri Lanka Iran 
4809 1516 895 951 

Libanon Jugoslawien Pakistan Sri Lanka 
2477 818 581 593 

Jugoslawien Indien Indien Pakistan 
1365 730 513 392 

Vorläufige Aufnahmen 277 312 620 592 

humanitäre 1950 2036 892 610 
Aufenthaltsbewilligungen 
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Nachworte 





Nachwort I 

Edo Poglia 

Synergien sind vonnöten 

Die Herausgeber hoffen mit diesem Band dazu beigetragen zu haben, den episte­
mologischen und paradigmatischen Rahmen der Forschung zum Thema der Bildung 
und Erziehung in multikulturellen Situationen zu erweitern. Sie reden einer besseren 

Verzahnung der verschiedenen Forschungsansätze das Wort und möchten dazu 

ermutigen, dass sich verschiedene in disziplinären und institutionellen Zellen isolierte 
Forschungsbemühungen zusammenfinden. Nur so können die vorhandenen Ressour­
cen besser genutzt werden können, aber auch nur so besteht Aussicht darauf, eine 
vielgestaltige, aber dennoch eine Einheit ausmachende Realität wissenschaftlich zu 
erfassen, und dies auf eine Art, die dem Erleben der gesellschaftlichen Akteure 
adäquat ist.. 

Gernäss einer vor kurzem durchgeführten Studie der Schweizerischen Akademie der 
Geistes- und Sozialwissenschaften (SAGW, 1993) sind es etwa dreissig Forschungs­
institutionen, die in der Schweiz wissenschaftliche Daten über die Migrationsproble­

matik produzieren; die Ergebnisse sind jedoch immer punktuell und wenig aufein­
ander bezogen, und die Dissemination kann weder in wissenschaftlicher noch in 

praktischer Hinsicht als genügend bezeichnet werden. 

Vor allem scheint es den Herausgebern dieses Buchs notwendig, mehr Brücken zu 
schlagen zwischen verschiedenen Inseln: 

zwischen den (namentlich psychelinguistischen und soziolinguistischen) For­
schungen zur Sprachsituation und den Sprachproblemen der Kinder mit einer 
anderen Muttersprache als der in der Schule üblichen auf der einen und den 
pädagogisch-didaktischen Forschungs- und Entwicklungsarbeiten im schulischen 
Muttersprach- und Fremdsprachunterricht auf der andern Seite; 

zwischen der Forschung über psychologische und soziopädagogische Probleme 
der Fremdarbeiterkinder und jener Forschung, die allgemeinere Fragen betrifft. 
wie den Schulerfolg, die Bewertung, die Auslese, die Beratung, die Beziehungen 
zwischen Bildung und Berufslaufbahn; 

zwischen der Forschung zu den pädagogischen Aspekten des Phänomens Migra­
tion und jener, die sich mit den sozioökonomischen Aspekten dieser Realitäten 
beschäftigt: Gründe und Auswirkungen der Wanderungsbewegungen, Kosten 
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und Nutzen der Präsenz der Fremdarbeiterpopulation, Auswirkungen (vergangene 
und neue) der Präsenz der Ausländer und ihrer Kinder auf die Zusammensetzung 
und die Verhaltensweisen der Arbeiterschaft sowie auf die Produktivität und das 
technische Niveau der Unternehmungen; 

zwischen einer Forschung, die sich primär interessiert für die bildungsbezogenen 
Aspekte des Multikulturalismus (der vor allem aus der Wanderungsperspektive 
betrachtet wird), und Forschung anthropologischer, ethnologischer und soziolo­
gischer Ausrichtung, die sich interessiert für die soziokulturelle Entwicklung von 
Bevölkerungssegmenten, Gruppen und Regionen einer im Zentrum Europas 
gelegenen Schweiz: Widerstand und Beharrungsvermögen, Krise und Auflösung, 
Gärungen und Entstehung neuer kultureller Modelle, in denen sich die Bevöl­
kerung wiedererkennt; 

zwischen einerseits der Erforschung jener Aspekte der Bildungspolitik, welche 
mit der Multikulturalität zu tun haben, und andererseits der Erforschung der päd­
agogischen lmplikationen der allgemeinen Migrationspolitik sowie der pädago­
gischen lmplikationen der schweizerischen Kultur-, Sprachen- und Regionalpolitik 
(ihre Suche nach Gleichgewicht und Stabilität, die belastenden Faktoren, das 
Einflusspotential regionaler Bewegungen, der Wirtschaft, der fremdenfeindlichen 
Bewegungen usw.) 

Sich mit den Instrumenten versehen 

Wenn aus diesen verschiedenen disziplinären und thematischen Ansätzen Synergien 
gewonnen werden sollen, so bedingt dies zweierlei Arten von Entwicklung. Die eine 

ist eher konzeptueller Art und hat mit den Einstellungen und Sichtweisen gegenüber 
den Paradigmen und Methoden der jeweils anderen Disziplinen zu tun. Die andere 
Entwicklung trägt mehr institutionellen Charakter: praktische Hindernisse müssen 

beseitigt, Orte und Gelegenheiten müssen bereitgestellt werden, wo eine gemein­
same oder zumindest sich gegenseitig ergänzende Arbeit möglich ist. 

ln beiden Hinsichten scheinen sich gewisse bedeutsame Schritte abzuzeichnen: Die 

Idee der lnterdisziplinarität gewinnt in der schweizerischen Hochschullandschaft an 
Gewicht 1, die entsprechenden Institute werden geschaffen2. die Sozialwissen­
schaften (und insbesondere die sie vertretenden wissenschaftlichen Gesellschaften) 

machen sich gemeinsam Gedanken Ober ihre Zukunft und damit auch Ober ihr 
künftiges interdisziplinäres Zusammenwirken 3. Beim Schweizerischen Wissen-

2 
3 

376 

V. MUDROCH, lnterdisziplinarität an den Schweizer Hochschulen. Bern: SWR, 1990 
Beispiel: das Institut B. Bösch im Wallis. 
Namentlich im Rahmen des Projekts SOWI des Schweizerischen Wissenschaftsrats, an dem 
sich die Gesellschaften für Soziologie, Psychologie, Politologie und Bildungsforschung 
beteiligt haben. Vgl. MOESSINGER, P. Enquete sur Ja situation de Ja recherche en sciences 
sociales : rapport de synthese. Bern: Schweizerischer Wissenschaftsrat, 1992. 
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schaftsrat und bei der Schweizerischen Akademie für Geistes- und Sozialwissen­

schaften ist ein konkretes Projekt erarbeitet worden, das auf die Schaffung eines 
Zentrums und eines Netzwerks hinausläuft, die sich mit Forschung zum Thema 

Migration beschäftigen sollen und verschiedene Disziplinen und Institutionen invol­

vieren würden. 

Es soll nicht verschwiegen werden, dass letztlich die finanziellen Randbedingungen 

das Projekt und die zu treffenden Optionen bestimmen werden. Dies gilt um so mehr 

angesichts der Tatsache, dass Knappheit an Personal, Geld und Infrastruktur manch­

mal dazu führt, dass sich die Institutionen und Lehrstühle auf den «harten Kern• ihrer 

disziplinären Forschung zurückziehen, statt dass die Zusammenarbeit gesucht würde. 

Hier sei noch angemerkt, dass zwar bestimmte Fragen in Zusammenhang mit 
Migration in nationalen Forschungsprogrammen Platz gefunden haben, bis heute 
(1993) in der Schweiz aber kein NFP ganz speziell dieser sozialpolitisch hochwichtigen 

und brisanten Problematik gewidmet wurde. Hoffen wir, dass der Akutheitsgrad der 
Problematik und das Vorhandensein eines - wenn auch zerstreuten - Potentials an 

Forschungskapazität die forschungspolitischen Entscheidungsinstanzen dazu motivie­

ren werden, ein grosses Forschungsprogramm - sei es im Rahmen eines NFP, sei es 

in jenem eines Schwerpunktprogramms - zu lancieren, das sich mit den Themen der 

Migration und der Beziehungen zwischen den Kulturen beschäftigen wird. 

Der Beitrag der Schweizerischen Gesellschaft für Bildungsforschung 

Im Rahmen ihrer finanziell und anderweitig beschränkten Möglichkeiten trägt die 

Schweizerische Gesellschaft für Bildungsforschung seit etwa zwölf Jahren zur 

Entwicklung der Forschung bei, die sich in einem Klima interdisziplinärer Offenheit 

und Zusammenarbeit mit Fragen der Migration und der interkulturellen Erziehung 
beschäftigt; sie tut dies durch eine Arbeitsgruppe, ein Forschungskomitee, Publikatio­

nen usw. 

Auch die vorliegende Publikation ist in diesem Rahmen zu sehen, und die Heraus­
geber hoffen, sie sei nur einer in einer Reihe vergangener und vor allem zukünftiger 

Schritte auf dem Weg zum besseren Verständnis von Sachverhalten und Problemen, 

an deren Lösung nicht die Schule allein, sondern auch die Gesellschaft als ganze ein 

eminentes Interesse haben muss. 
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Nachwort II 

Pierre Dasenl & Anne-Nel/y Perret-Ciermont2 

I. Neuere Entwicklungen im Bereich 
der interkulturellen Forschung und Praxis 
in der Schweiz 

Die Arbeiten zu dem Buch, das Sie in den Händen halten, haben vor mehreren Jahren 

begonnen. Es gibt einen breiten Überblick über den Stand der Forschung wie auch 
der Praxis im Bereich der interkulturellen Erziehung zu Anfang der 90er Jahre, aber es 
war nicht möglich, die ganze gegenwärtig laufende Forschung und die neuesten 

Publikationen zu berücksichtigen. Dieses Nachwort hat den Zweck, zum einen einige 

Anhaltspunkte zu den seither verfolgten Wegen und Hinweise auf weitere Lektüre zu 

geben und zum anderen den Paradigmawechsel zu beleuchten, der den Hintergrund 

der aktuellen Entwicklungen bildet. 

Das Buch ist aus dem Schoss des Forschungskomitees Interkulturelle Erziehung der 

Schweizerischen Gesellschaft für Bildungsforschung (SGBF) heraus entstanden. 

Dieses Komitee wird gegenwärtig von Cristina Allemann-Ghionda präsidiert, und es 

versammelt sich im Prinzip einmal jährlich, anlässlich des Jahreskongresses der SGBF. 
Wir möchten von den vielfältigen Themen, die sowohl am Kongress 1992 in Bern 

(z. B. CALOZ-TscHOPP, 1992) wie auch an jenem von Locarno (1993) angegangen 

worden sind, insbesondere jenes herausheben, das sich mit der Frage beschäftigt, ob 

die interkulturelle Erziehung als eigenständiges Gebiet betrachtet werden soll oder 

ob sie im Gegenteil in der allgemeinen Pädagogik aufgehen sollte. Gewisse Kollegen 
und Kolleginnen, so etwa Gita STEINER-KHAMSI (1992; dieselbe, in Vorbereitung), 

fürchten nämlich, dass die interkulturelle Erziehung in eine Randexistenz abgedrängt 

werde, die nur in nebensächlichen und quasi der Erholung dienenden Unterrichts­

aktivitäten zum Zuge komme, wie dies übrigens CATIAFI-MAURER & CATIAA (1991) in 
einer Untersuchung aufgezeigt haben, die sich auf Genfer Primarschullehrerinnen 

und -Iehrer bezog. Das Hauptereignis der letzten Jahre war aber sicher das inter­

nationale Kolloquium INTER 93, das vom Forschungskomitee der SGBF gemeinsam mit 

dem Bundesamt für Bildung und Wissenschaft (BBW), der Schweizerischen 

Teil I 
2 Teilll 
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Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) und der Nationalen schweize­

rischen UNEsco-Kommission im Frühjahr 1993 an der Universität Bern veranstaltet 

wurde. Die Forscherinnen und Forscher haben dort die Gelegenheit gehabt, sich 

nicht nur unter sich zu treffen, sondern auch mit Vertreterinnen und Vertretern der 

Praxis, der Politik und der Presse sowie mit Expertinnen und Experten von inter­

nationalen Organisationen. Die Akten dieses Kolloquiums erscheinen in der gleichen 

Reihe wie das vorliegende Buch (ALLEMANN-GHIONDA, in Vorbereitung). Im Rahmen der 

Vorarbeiten für dieses Kolloquium sind zudem drei Berichte publiziert worden: zu den 

Aktivitäten und Publikationen in der Schweiz (ALLEMANN-G HIONDA, 1993b; G RETLER, 

1993) und in Europa, speziell im Rahmen des Europarats, der Europäischen 

Gemeinschaft, der OECD und der UNESCO (OGAY, 1993). 

Unter den zahlreichen Themen, die am Kolloquium INTER 93 zur Sprache gekommen 

sind, figuriert etwa jenes der theoretischen Fundierung der interkulturellen Pädagogik 

(OASEN, 1993a) oder der Versuch einer kritischen Distanznahme zur interkulturellen 

Pädagogik (ALLEMANN-GHIONDA, in Vorbereitung; STEINER-KHAMSI, in Vorbereitung). Die­

ser Versuch kann in Beziehung gesetzt werden zu Micheline Reys Diskurs von den 

«Fallen und Herausforderungen» der interkulturellen Erziehung; Micheline Rey hat im 

Studienjahr 1992/93 unter diesem Titel an der Universität Genf einen Kurs im Rah­

men des 3e cycle angeboten (REY-VON ALLMEN, 1992; vgl. auch REY-VON ALLMEN, 

1993a). 

Ein anderes internationales Kolloquium zum Migrationsphänomen in Zusammenhang 

mit Schulen wurde 1993 von der Nationalen schweizerischen UNEsco-Kommission 

organisiert. Nach einer Phase, in welcher der Beitrag der Bildung zur kulturellen 

Entwicklung das wichtigste Thema gewesen ist, legt das International Bureau of 

Education (IBE) nun ein neues Hauptgewicht auf die Bildung als Beitrag zur internatio­

nalen Verständigung. Das IBE hat Micheline Rey beauftragt, ein Grundlagendokument 

zu dieser Thematik im Hinblick auf die CIE (Conference internationale sur l'education) 

1994 abzufassen. Schon früher hat sich das IBE eine kommentierte Bibliographie über 

die interkulturelle Bildung und Erziehung erarbeiten lassen (BATELAAN & GUNDARA, 

1991 ). Es sieht ganz so aus, als würde der Bereich, den man mit dem Begriff «inter­

nationale Erziehung» umschreiben könnte, in den nächsten Jahren eine starke Ent­

wicklung erleben. 

Auf der nationalen Ebene hat der Schweizerische Wissenschaftsrat die Abfassung 

mehrerer prospektiver Berichte veranlasst, die unser Gebiet betreffen (z. B. 

ALLEMANN-GHtONDA, 1988). Ein Bericht über den Bereich Ethnologie ist zum Schluss 

gekommen, dass Forschung zu Fragen der Migrationen daran ist, ein prioritäres 

Thema zu werden (KNEcHT, 1992a). Diese Tatsache hat die Schweizerische Akademie 

der Geistes- und Sozialwissenschaften dazu bewogen, die Schaffung eines Forums 
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für Migrationsforschung ins Auge zu fassen (KNECHT, 1992b, 1993). Dieses Forum ist 

gedacht als eine Koordinations- und Informationszentrale mit klar interdisziplinärer 

Ausrichtung, die beim Vorliegen von Aufträgen auch angewandte Forschung 

betreiben könnte. Die Verwirklichung des Projekts ist allenfalls im Rahmen eines 

Schwerpunktprogramms oder eines Nationalen Forschungsprogramms möglich; 

sicher würde sich ein solcher Schritt auf die Forschung in diesem Bereich stark 

anregend auswirken. Andere Berichte, welche auf Fragen der Migrationen eingehen, 

haben sich auf das internationale Recht bezogen ( KAUN & ACKERMANN, 1992) oder 

waren von soziologischen Gesichtspunkten geprägt (H OFFMANN-NowoTNY, 1992). Die 

Schlussfolgerungen des letztgenannten Berichts gehen klar in die entgegengesetzte 

Richtung einer Prospektivstudie, die von Novine Berthoud-Aghili und Marie-Ciaire 

Caloz-Tschopp, zwei Forscherinnen aus dem Bereich der Bildungsforschung, durch­

geführt worden ist (BERTHOUD-AGHILI & CALOZ-TSCHOPP, 1993). Denn während Hoff­

mann-Nowotny die Ansicht vertritt, die Schweiz müsse es vermeiden, eine 

multikulturelle Gesellschaft zu werden, indem sie auf Assimilation der längere Zeit im 
Lande verweilenden Ausländer hinwirke, gehen Berthoud-Aghili und Caloz-Tschopp 

davon aus, dass die multikulturelle Gesellschaft längst eine gegebene Tatsache sei 

und dass der Staat samt seinen Bildungsinstitutionen sich an dieser Tatsache 

auszurichten hätte, namentlich indem er eine Politik der Integration verfolge und 

nicht eine der Assimilation. Mit ihren Schlussfolgerungen sind sie auf einer Linie mit 

zahlreichen Forschungen im Bereich der Sozial- und der interkulturellen Psychologie. 

BERRY (1991) beispielsweise kommt für die kanadische Situation zu Folgerungen, die 

jenen Hoffmann-Nowotnys entgegengesetzt sind (vgl. auch S TEINER-KHAMSI, 1991 a 

und 1991 b, über die kanadische Politik des Multikulturalismus). 

Hoffmann-Nowotny geht davon aus, dass die neuen Migrationen Leute mit nied­

rigem Bildungsstand in unser Land bringen, die zudem aus Kulturen stammen, die mit 

der unsrigen inkompatibel seien. Ihr Beitrag könne aus diesem Grund kein konstruk­

tiver sein; es bestehe im Gegenteil die Gefahr, dass sich ein Subproletariat auf 

ethnischen Grundlagen herausbilde. Diese Thesen können als Rechtfertigung der 

Drei-Kreise-Politik gesehen werden, welche die Landesregierung verfolgt, aber auch 

des Abkommens von Schengen, welches von den Hilfswerken stark kritisiert wird. 

Neulich hat sich unter der Führung von Marie-Ciaire Caloz-Tschopp anlässtich eines 

Kolloquiums an der Universität Genf ein Netzwerk konstituiert, das über die Proble­

matik «Gewalt und Asylrecht» nachdenken will. 

Unter der Ägide der Commission romande des moyens d'enseignement (CoROME) hat 

Christiane Perregaux es unternommen, ein «manuel d'accueil et d'approches inter­

culturelles en classe» abzufassen (P ERREGAUX, 1994). Das Handbuch richtet sich an die 

Schulen aller Stufen der Suisse romande, und es ist zu hoffen, dass es innert Kürze 
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für die Deutschschweiz übersetzt werden wird. Dieser Schritt darf vielleicht als 

Zeichen dafür gewertet werden, dass sich der interkulturelle Ansatz langsam 

durchzusetzen beginnt. Das Handbuch wird ergänzt um ein Inventar ausgewählter 

pädagogischer Aktivitäten, das vom Genfer Service des eleves non-francophones 

(SENOF) zusammengestellt worden ist (MAGNIN H OTTEUER, S. ET Al., 1993). Übrigens gibt 

ein gegenwärtig von Micheline Rey präsidierter Zusammenschluss von Lehrerinnen 

und Lehrern, Ausbilderinnen und Ausbildern, Forscherinnen und Forschern und ande­

ren Bildungsverantwortlichen eine halbjährlich erscheinende mehrsprachige Publika­

tion unter dem Titel InterDIALOGOS heraus; die Redaktion liegt in der Verantwortung 

von Vittoria Cesari. Diese Publikation, von der bisher zehn Nummern erschienen sind, 

will ein breites Publikum dazu anregen, sich Gedanken zu machen über die pädago­

gische und psychosoziale Bedeutung der Erziehung im plurikulturellen Kontext, über 

Erfahrungen und Versuche berichten wie auch den im interkulturellen Bereich 

Aktiven eine Bühne zur Verfügung stellen. Damit wird ein Netzwerk geschaffen, das 

die verstreuten denkenden und handelnden Ressourcen miteinander verknüpft. Die 

Redaktion von InterDIALOGOS ist für sich schon eine vielkulturelle und vielsprachige 

Werkstätte, denn sie fusst auf der Zusammenarbeit einer Vielzahl von Personen aus 

verschiedenen Sprachgebieten der Schweiz und aus verschiedenen Milieus. 

Im übrigen hat Micheline Rey kürzlich ein Projekt zu Ende geführt, das vom Europarat 

unterstützt wurde und das sich mit allen interkulturellen Aspekten in der beruflichen 

Weiterbildung praktizierender Psychologen beschäftigt. Das Projekt mündete in ein 

Kolloquium, dessen Akten unterdessen erschienen sind ( REY-VON ALLMEN, 1993b). 

Eine prospektive Studie zur Berufsbildung der Jugendlichen, die sich momentan ohne 

legalen Status in der Schweiz aufhalten, wurde von einem Team durchgeführt, 

welchem Forscherinnen und Forscher der Universität Genf und des Centre de 

contact Suisses-lmmigres (CCSI) angehörten (LACK, SBRISSA, TOGNI & (ATIAFI-MAURER, 

1992). Dasselbe Team führt seit drei Jahren ein Aktionsforschungsprojekt in diesem 

Bereich durch. Dieses zielt auf die Entwicklung informeller Strategien ab, welche es 

solchen Jugendlichen erlauben sollen, sich den institutionellen Hindernissen zum 

Trotz eine berufliche Ausbildung zu erwerben. Ebenfalls in Genf wurde als Folge 

einer Studientagung zum Thema «Flüchtlinge und Bildung» eine Broschüre heraus­

gegeben (BERTHouo-AGHIU, CALoz-TscHOPP, PEREZ-MALDONADO, 1993), und am Institut 

universitaires d'etudes du developpement (IUED) arbeitet eine interdisziplinäre Equipe 

seit einigen Jahren an der Thematik der Migrationen unter internationalen 

Gesichtspunkten, vor allem im Hinblick auf die Gebiete, wo diese Migrationen ihren 
Ausgangspunkt haben (SAUVIN-DUGERDIL & PREISWERK, 1993). 

Im «(entre de formation et de recherche appliquee en psychologie et sciences de 

l'education» der Universität Neuenburg bringt ein Bildungsbaustein mit dem Titel 
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«Apprendre dans des contextes pluriculturels» für das dritte aufeinanderfolgende 

Jahr unter der Leitung von Vittoria Cesari und Anne-Nelly Perret-Ciermont Kaderleute 
aus den Bereichen Erziehung, Soziales und paramedizinische Berufe aus der ganzen 

Schweiz zusammen. ln diesem Zusammenhang bestätigt sich wieder und wieder die 

Nützlichkeit vertieften psychologischen und sozialen Wissens für die Praktikerinnen 

und Praktiker, die weiterhin zu Rande kommen wollen mit den komplexen und 

anforderungsreichen emotionellen und gesellschaftlichen Problemen, denen sie sich 

zu stellen haben; zum anderen bestätigt sich aber auch die Wünschbarkeit einer 

systematischeren «Thesaurisierung» der Erfahrungen im praktischen Bereich, welche 

möglich wird, wenn diese Erfahrungen Gegenstand der Analyse und der schriftlichen 

Weitergabe werden. 

Was den Hochschulbereich betrifft, kommt der erwähnte Bericht von Berthoud-Aghili 

und Caloz-Tschopp (1993) unter anderem zum Schluss, es seien Lehrstühle für inter­

kulturelle Erziehung an den Universitäten der Deutschschweiz einzurichten, wo 

gegenwärtig bloss vereinzelte Vorlesungen oder Seminare angeboten werden. Im 

Rahmen dieser Seminare führt an der Universität Bern gegenwärtig Cristina Alle­

mann-Ghionda ein vom Nationalfonds gefördertes Projekt durch zum Thema «Migra­

tion und Erziehung in multikulturellen Gesellschaften: europäische Modelle im 

Wandel». 

ln Genf existiert ein Lehrstuhl für interkulturelle Ansätze im Bildungsbereich. Der 

Inhaber dieses Lehrstuhls, Pierre Dasen, hat bei der Bereitstellung von Lehrbüchern 

über interkulturelle Psychologie mitgewirkt (BERRY, POORTINGA, S EGALL, OASEN, 1992; 

SEGALL, OASEN, BERRY, POORTINGA, 1990); er ist ebenfalls der Verfasser einiger Texte, 

die den möglichen Beitrag dieser Disziplin wie auch anderer Sozialwissenschaften an 

eine auf interkulturelle Bildung ausgerichtete Lehrerbildung beschreiben (OASEN, 

1991, 1992, 1993b). Weitere Arbeiten von Dasen und seinen Mitarbeitern beziehen 

sich auf das Alltagswissen; sie wurden entweder aus einem Blickwinkel kognitiver 

Anthropologie (WASSMANN & OASEN, 1993, 1994, in Vorbereitung) oder aus einer 

Perspektive der gesellschaftlichen Vorstellungen (SCHURMANS & DASEN, 1992) ange­

gangen. ln neuerer Zeit haben sich zwei Dissertationen mit den Beziehungen 

zwischen den «traditionellen», «lokalen» Wissensbeständen und den Erfordernissen 

einer neuzeitlichen landwirtschaftlichen Ausbildung von Bauern in Tunesien bzw. 

Zaire auseinandergesetzt (AKKARI, 1992; TsHINGEIJ, 1993). 

II. Auf dem Weg zu einem Paradigmenwechsel? 
Die im Hier und im Dort ablaufenden Prozesse, das Hergebrachte und das zu 

Unterrichtende, das Lokale und das vorgeblich Universelle stellen sich oft als 

ähnlicher heraus, als man es hätte erwarten können. Ein vertieftes Studium der 
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menschlichen Realität erlaubt es, zunehmend Abstand zu gewinnen von den ersten, 
ebenso unreflektierten (oder vom Unbewussten gesteuerten) wie defensiven Reak­
tionen, welche die Begegnung mit psychologischer, gesellschaftlicher, kultureller, 
geographischer oder geschichtlicher Andersartigkeit hervorruft; sie erlaubt die 

Wahrnehmung mehr struktureller Schichten des Wirklichen. Wie entwickeln sich, 
angesichts der Beziehungen zwischen der Schule und dem Migrationsphänomen, die 
Einstellungen der Bildungswissenschaften zur Problematik? 

1. Von den «Schwierigkeiten» der Schüler zu ihren 
«Verschiedenheiten» 

Zuerst einmal rufen die Kollisionen zwischen der Unterrichtspraxis und den Kindern 
fremdländischer Herkunft Interpretationen hervor, die in eine Terminologie der «Spe­
zifischen Schwierigkeiten» von Schülerinnen und Schülern aus Migrantenkreisen 
gefasst sind, vor allem hinsichtlich sprachlicher Probleme und affektiver Beziehungen 
mit der Schule. Von dieser letzteren wird angenommen, sie sei unfähig, mit den 
Kindern fremdländischer Herkunft angemessen zu kommunizieren, und dies scheint 
aus einem bestimmten Blickwinkel heraus auch logisch, da ja sprachliche und 
identitätsbezogene Unterschiede bestehen. Die ebenso logische Reaktion einer ihrer 
Verantwortung bewussten Behörde ist. unterstützende Massnahmen zu treffen 
(Auffangklassen, Stützkurse usw.). Entsprechende Anstrengungen stossen jedoch 
rasch an ihre Grenzen: es ist nicht einfach, zu helfen. Die «Andersheit» lässt sich 
nicht durch sprachlichen oder anderen Zusatzunterricht «kompensieren». Die 
Asymmetrie der Beziehungen ist eine schlechte Tarnung für ein ungenügendes 
Kennen und Anerkennen des jeweils anderen, wobei die Erkenntnisdefizite auf seiten 
des Einheimischen oft grösser sind als jene des Zugereisten. 

Ein lnnewerden dieser Probleme kann dazu führen, dass man sich für die 
«Verschiedenheiten» zu interessieren beginnt ... aber wie sind sie zu bewerten? Soll 
man von Reichtum durch Mehrsprachigkeit sprechen? Von neuen kulturellen 
Perspektiven? Von der den Einheimischen sich bietenden Chance, sich als Bürger 
einer Weit zu entdecken, die weder an der Dorf- noch der Kantonsgrenze endet? 
Von der Chance, das relativieren zu dürfen, was einem in der eigenen Kindheit als 
unabänderlich dargestellt worden ist? Obgleich sich die «Verschiedenheiten» weder 
fassen noch verabsolutieren lassen, so wird doch deutlich, dass der Ethnozentrismus 
der Institution Schule gewisse, von MONTEIL (1989) präzise beschriebene Mechanis­
men von sozialer Wahrnehmung, Kategorisierung und Kausalattribuierung verstärkt, 
welche, indem sie Schülermerkmale in den Vordergrund stellen und für die 
Misserfolge verantwortlich machen, die Aufmerksamkeit von der Funktionsweise der 
Schule und der Pädagogik ablenken. ln diesem Prozess der Kausalattribuierung, 
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welcher das pädagogische Handeln weisswäscht und den Schüler anschwärzt, er­
kennt man Mechanismen, die schon in den Beziehungen zwischen «normierten 
Erwachsenen und andersartigen Kindern» (M ARC, 1989) beschrieben worden sind, 
insbesondere mit Hinblick auf die Kinder aus Arbeiterkreisen oder aus ländlichen 

Gebieten, wo andere Normen Gültigkeit haben als jene der Mittelklasse, denen sich 
die Lehrerinnen und Lehrer verpflichtet fühlen. 

Ist es nützlich, die Weit der Arbeiterschicht und jene der Migranten nebeneinander­

zustellen, um die soziopolitischen lmplikationen in der Funktionsweise des Schul­
apparats herauszuarbeiten? Gewisse Mechanismen sind offensichtlich dieselben. 
Weshalb die kulturellen Unterschiede stärker hervorheben als jene der Sozialschicht? 
Gewiss, die Schule hat es nie verstanden, der «Volkskultur» den gebührenden Platz 
einzuräumen; sie hat im Gegenteil daran gezweifelt, dass es etwas gibt, das diesen 
Namen verdienen würde, und noch weniger hat sie an einen allfälligen Nutzen 

dessen geglaubt, was - mehr oder weniger abwertend - unter dem Begriff der 
Volkskultur subsumiert wurde. Ganz im Gegenteil, die Schule hat sich daran 
gewöhnt, jede von der ihren abweichende Kultur und deren Inhalte als «vor­
wissenschaftlich», folkloristisch, dem modernen, aufgeklärten Bewusstsein abträglich 
zu betrachten: die Schule funktioniert aufgrund der Überzeugung, ihr Wissen Genes 
ihrer Lehrbücher, jenes, das sie an ihren Prüfungen abfragt) sei das Wissen 

schlechthin, und dies im Bereich der Tatsachen wie in jenem der Werte. A priori gibt 
es deshalb wenig Raum in der Schule für den Ausdruck andersartiger soziokultureller 

Erfahrung. Ausnahmen dürfen gemacht werden, wo die Andersartigkeit auf exo­
tische Wurzeln zurückgeführt werden kann und somit für die Legitimität der hei­
mischen Gebräuche keine Bedrohung mehr darstellt. So gesteht man noch relativ 
bereitwillig ein, es gebe «andere Hochkulturen» (ohne dass man sich allerdings die 

Mühe nähme, sie genauer zu untersuchen); in den letzten Jahren hat eine gewisse 
Popularisierung ethnologischer Literatur dazu beigetragen, dass auch bisher als 
«primitiv» verschrienen Volksgruppen eine durchaus ausdifferenzierte Kultur zuge­
standen wird; ins Curriculum hat dergleichen aber noch längst keinen Eingang 
gefunden. Die ethische Frage des «Respekts für das Fremde» bekommt durch diese 
Entwicklungen neues Gewicht - die Schule aber, einzig legitime Vermittlerin des 

Wissens, verharrt pädagogisch wie politisch in ihrer sozial wie kulturell ethno­

zentrischen Attitüde. 

Der Begriff des Respekts hat das grosse Verdienst, zur Anerkennung der Existenz des 

Anderen einzuladen. Seine Verwendung wird ambivalent, wenn er dazu verleitet, das 
Nichtwissen davon, was dieses Andere ist, zu verschleiern oder gar zu legitimieren. 
Immerhin eröffnet der Begriff des Respekts einen Raum, in dem ein Dialog und 
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Kommunikation möglich werden: Grundvoraussetzungen jeglichen pädagogischen 
Hand eins. 

Die Entdeckung des Anderen, begleitet von der Frage «Wer bist du?», führt zur Frage 
«Wer bin ich?», einem Bumerang-Effekt also. der nach dem Wort Bourdieus «den 
Begiesser zu einem Begossenen» werden lässt («<'arroseur arrose»). Nun ist es leider 
nicht so, dass diese Frage, «Wer bin ich?», von jedermann als bereichernd 
empfunden und mit friedfertigem Gemüt angegangen werden kann, wie es zu 

wünschen wäre. Sie kann als schmeichelhaft empfunden werden; sie kann zu Stolz 
führen, der sich in destruktiven Verhaltensformen äussert; sie kann als grausam und 
unerträglich empfunden werden und dazu führen, dass alles verdrängt wird, was an 
sie erinnert, ja dazu, dass der Gefragte alles möglichst verneint oder zerstört, was 
daran erinnert, dass es «anderes» gibt. 

2. Verschieden, aber im Grunde genommen ähnlich? 

«Wer bin ich?» Die Frage kann zum Versuch führen, sie in der menschlichen 
Beziehung zum anderen zu vertiefen- und dies um so mehr, als die Andersartigkeit 
ja auch immer die Chance der Komplementarität in sich birgt. Dieselbe Frage, in ihrer 
kollektiven Form, «Wer sind wir?», provoziert ebenfalls Gruppenstolz, oder auch 
Ängste, wenn die Dimension der Komplementarität nicht die herausragende ist: 
Traumata von nationalistischen und totalitären Sackgassen in einem Europa, das sich 
schwertut. gleichzeitig die Individualrechte anzuerkennen und die affektive und 
gesellschaftliche Verwurzelung der Individuen - man denke nur an die blutigen 
Konflikte im ehemaligen Jugoslawien, ein paar hundert Kilometer weit weg ... 
Weder ein geographisches Gebiet noch eine Sprache noch eine Konfession, kein 
Element für sich allein vermag eine Gemeinschaft zu definieren, ohne gleichzeitig 

den (reellen oder potentiellen) Ausschluss von Elementen nach sich zu ziehen, 
welche - bewusst oder unbewusst - aufgrund gemeinsamer Merkmale doch auch 
als integrale Bestandteile der eigenen kollektiven oder individuellen Identität 
wahrgenommen werden. 

Die Bündelung der Aufmerksamkeit auf die Verschiedenheit bietet manchmal Schutz 
-zumindest für eine gewisse Zeitspanne. Aber sie bringt Widersprüche und Unge­
rechtigkeiten mit sich, wenn man die Gesamtheit der Akteure im Bildungsgeschehen 
betrachtet. So haben zum Beispiel die «corsi di lingua e di cultura», welche die 
italienischen Konsulate anbieten und denen die Schule offiziellen Raum gewährt, eine 
gewisse Aufwertung der italienischen Identität zur Folge - aber dieselbe Wohltat ist 
den italienischsprachigen Schweizerbürgern verwehrt. Ein anderes Beispiel: die 
Furcht vor Stigmatisierung und Gettoisierung, die gewisse sich ihrer Andersartigkeit 
bewusste Personen dazu führt, wenn nicht Assimilations-, so zumindest Dissimula-
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tionsstrategien zu verfolgen, um sich einen minimalen Grad an lntegriertheit zu 
bewahren. Der Respekt vor der Andersartigkeit kann auch zu einer Verdinglichung 
dieser letzteren führen und die Wirklichkeit (oder doch zumindest die Wahrnehmung 
davon) in windschiefen Trugbildern zementieren, womit die ideologischen Gräben 
vertieft, die Konfliktualität der Beziehungen verschärft und Akte von Aggressivität 
angeheizt werden, statt dass die Unterschiede in ihrer lebendigen Dynamik belassen 
werden und damit wandelbar bleiben können. 

Die Gefahr ist stets die gleiche: eine mystifizierende Vereinfachung der Wirklichkeit. 
Die Wahrnehmung «des Unterschieds» polarisiert die Verhaltensweisen, dicha­
tomisiert die Weit («hier das Gute, anderswo das Übel») und verunmöglicht den 
kreativen Umgang mit Gefühlen von Verunsicherung und Ambivalenz. Das seelische 
Wesen des Menschen wächst aber gerade an dieser genetischen Spannung 
zwischen dem Durst nach Autonomie und dem Hunger nach Beziehungen, im 

Schmelztiegel all der Mehrdeutigkeiten, deren jede zu persönlicher wie auch zu 

gesellschaftlicher Entwicklung herausfordert. 

3. Die Dialektik der Bezüge zwischen Ähnlichkeiten und 
Verschiedenheiten 

Wenn man das doppelköpfige Begehren nach Ähnlichkeit und nach Andersartigkeit 

als grundlegend für die sozialen ldentitäten und Beziehungen nimmt, so öffnet sich 
das Feld für neue Paradigmata. Die symbolischen Vermittlungen in ihrer Bedeutung 
für die Strukturierung des gesellschaftlichen Lebens wie auch der individuellen 
Lebensverläufe treten ins Blickfeld: Sprachen, Rituale, Leitfiguren, Mythen, 
kulinarische Gepflogenheiten, Traditionen der Bekleidung usw.; gleichermassen sind 
auch Wissensbestände und Handlungsmuster symbolische Instrumente, welche die 

innerfamiliären Beziehungen zwischen den Generationen und zwischen den 
Geschlechtern, die Wohn-, Solidaritäts-, Handels- und Industriebeziehungen usw. 
vermitteln und regulieren. 

Der Bildungsforschung eröffnen sich damit neue Horizonte: welche Rolle spielen 
kulturelle Tradierungen für die kognitive, affektive und soziale Entwicklung nicht nur 
der Kinder und Jugendlichen, sondern der betroffenen Gruppen in ihrer Gesamtheit? 
Wie wirken sich die Schocks der Migration und der Bedingungen, unter denen sie 
sich vollzieht, auf die psychologische Strukturierung der von ihr Betroffenen aus? 
Welche Übertragungen und Gegenübertragungen werden durch diese stark emo­

tionell befrachteten Erlebnisse ausgelöst? Wie verändern sich die individuellen und 

kollektiven Lebensentwürfe als Reaktion auf diese Umstände? Was geschieht genau 
im Falle einer Integration in die schweizerische Gruppe (CENTLIVRES, 1990)? Und 
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schliesslich: welches war bisher die Rolle der Bildungsagenturen in diesen 
Umständen, und was könnten ihre Aufgaben sein? 

Und wenn die Begegnung mit dem Fremden an sich die Frage der Identität 
provoziert: handelt es sich damit a priori um einen Ansturm auf eine Festung, wo es 
nur noch um die Frage geht, wer siegt und wer unterliegt? Die Geschichte hält viele 
Beispiele bereit, wie ein soleherrnassen beschränkter Denkansatz in blutgetränkten 
Sackgassen endete. Oder lassen sich übergeordnete Bezugspunkte entwickeln, die 
erlauben, das Eigene und das Fremde gedanklich zu integrieren? Ethnologen, 
Sozialpsychologen, Psychoanalytiker und Vertreter zusätzlicher Disziplinen haben 
gezeigt, wie sehr Individuen wie Gruppen vom doppelten Strom der Identifikation 
und der Unterscheidung durchquert werden. Diese Dynamik geht durch Phasen 
relativer Ruhe, die jederzeit durch neue Herausforderungen in Frage gestellt werden 
können, in einer Dialektik des Abbruchs und der Wiederherstellung von Austausch­
beziehungen. Diese Dialektik ist konstitutiv für die Person, für ihre Beziehungen und 
für ihre Kultur. So hat etwa BOURDIEU (1979), in bezug auf die französische Gesell­
schaft als ganze, die Bedeutung der symbolischen Vermittlungen im Spiel der 
gesellschaftlichen Differenzierungen und ihrer identitätsbezogenen lmplikationen 
abgehandelt. Auf einer anderen Ebene der Betrachtung beschreibt Cooot (1985, 
1987) den Wunsch, anerkannt zu werden und anerkannt zu sein, möglichst als 
primus inter pares, geschützt durch die Ähnlichkeit mit den anderen und gleichzeitig 
von ihnen positiv abgehoben. DESCHAMPS (1980), TAJFEL (1982), DOISE (1976, 1982), 
MOSCOVICI & DOISE (1992), MONTEIL (1989), PERRET-(LERMONT (1986) und andere haben 
aufgezeigt, wie das Spiel der Beziehungen auf dem einen Feld zu einer symbolischen 
Vereinheitlichung führt und im selben Zug auf einem anderen zu einer Differen­
zierung, als sollte eine Dialektik geschützt werden, die gleichzeitig die Bestätigung 

der Individualität erlaubt und die Reproduktion der Beziehungssysteme. 

4. Sich selber fremd? 

Der gegenwärtige Stand der Diskussion über die Probleme der Bildung im pluri­
kulturellen Kontext der Schweiz spielt sich vor einem dreifachen Hintergrund ab: 

• einmal in der Wirklichkeit eines mehrsprachigen Bundesstaates, der de facto 
verschiedene Ebenen kennt, auf denen die ihn konstituierende Vielfalt der 
Kulturen eine Antwort erhält: Bildungssysteme, die von einem Kanton (oder 
Halbkanton) zum andern variieren; Sprachterritorialität (mit dem Sonderfall einiger 
zweisprachiger Städte an der Sprachgrenze); Unterscheidung zwischen «Landes­
sprachen» und «Amtssprachen»; gleichzeitige Verwendung verschiedener Spra­
chen bei Verhandlungen von Instanzen auf Bundesebene Gederljede drückt sich 
im Prinzip in der Sprache jener Region aus, die er/sie vertritt, und sollte die 
anderen Sprachen verstehen); 
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• sodann, in diesem Staatengebilde mit seinen komplexen Funktionsmechanismen 
und seiner von alters her gegebenen kulturellen Vielfalt, angesichts starker «Be­
völkerungskontingente». die erst in jüngerer Zeit hierhergekommen sind, aus 
anderen geschichtlichen und geographischen Verhältnissen stammen und 
Gebräuche, ldentitäten und Sprachen mitgebracht haben, die institutionell 
weniger Anerkennung geniessen; 

• und schliesslich in der internationalen Umgebung eines Europa, das daran ist, sich 
selbst zu gebären, mit Problemen des Umgangs mit Multikulturalität analog zu 
jenen, mit denen sich die Schweiz schon seit langem konfrontiert sieht. 

Wer die öffentlichen Debatten, die Entscheidungsfindungsprozesse und das emo­
tionelle Engagement von Individuen wie von Gruppen beobachtet, wird sehen, dass 
die Elemente dieses dreifachen Hintergrunds in Wechselwirkungen stehen, welche 
die gedankliche Erfassung der Problematik keinesfalls erleichtern. Dennoch handelt 
es sich dabei um eine absolut vordringliche Aufgabe: Die wirtschaftliche Rezession, 
der Export von Arbeitsplätzen im Produktionsbereich, die damit einhergehende 
steigende Arbeitslosigkeit und andere Quellen von Unzufriedenheit könnten nur allzu 
leicht in der Pseudoproblematik des •kulturellen Unterschieds» Lösungen und Wege 
finden, wo •Dampf abgelassen» werden kann; Lösungen, deren Gefährlichkeit 
gerade in ihrer Einfachheit besteht. 

Und so muss sich die Anstrengung einmal mehr auf das Bewusstwerden und 
Bewusstmachen der schöpferischen Dynamik von Interdependenzen und Komple­
mentaritäten richten, wenn die Kräfte der Zerstörung und der Selbstzerstörung 
gebannt werden sollen. 

Dem anderen bei sich Zutritt zu gewähren, und dies nicht um ihn zu assimilieren, 
sondern um mit ihm eine Beziehung einzugehen - dies heisst paradoxerweise auch 
zu sich selber zu kommen. 
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Die pädagogischen Optionen und Methoden, 
die unter dem Oberbegriff ccinterkulturelle 
Pädagogik» zusammengefasst werden, wie 
auch die ihnen zugrunde liegende Grund­
haltung - der Respekt vor dem Mitmenschen 
und vor seiner Kultur - beanspruchen univer­
selle Geltung. 
Nichtsdestoweniger sind ihre Anwen­
dungschancen wie auch die Strategien, mit 
deren Hilfe sie in Bildungswirklichkeit um­
gesetzt werden, an die konkreten spezifischen 
Bedingungen, Strukturen und Funktionsweisen 
der gegebenen Bildungssysteme und sozialen 
Kontexte gebunden. 
Der vorliegende Band wirft ein licht auf 
verschiedene Aspekte der Bildung in multi­
kulturellen Gegebenheiten: auf schulische und 
ausserschulische Situationen sowie auf 
sprachliche, pädagogische und bildungspoli­
tische Probleme, die in den gesellschaftlichen 
und kulturellen Zusammenhang eines Landes 
gestellt werden: jenen der Schweiz, für welche 
die sprachliche und kulturelle Vielfalt ein 
zentrales konstitutives Merkmal darstellt. 

Das Buch geht von einem entschieden disziplin­
übergreifenden Ansat z aus; es verdankt sein 
Entstehen nicht nur einer Vielzah l von Forsche­
rinnen und Forschern aus mehreren Gebieten, 
sondern auch der Erfahrung einer Reihe von 
Praktikerinnen und Prakt ikern auf dem Gebiet 
der interkulturellen Bildung und Erziehung. 
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